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Meinem alten-jungen Vater „Giangi― gewidmet. 

Ohne dich wäre nie Deutschland für mich dasselbe gewesen: Vergangenheit, Hier 

und Jetzt, Zukunft, Herkunft und Erinnerung, zweite Heimat, Wunscherfüllung und 

unbegrenzte Hoffnung, Zuflucht, Land des Lebens, der Liebe, der unbeschränkten 

Möglichkeiten, das zu werden, was man ist. 

Mit tiefer Liebe und unendlicher Dankbarkeit. 
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EINLEITUNG: 

 

ANTHROPOLOGIE UND BILDUNG 

 

1. EINE UNTERSUCHUNG DES ANTHROPOLOGIEBEGRIFFS IM LAUFE DER 

ZEIT. 

KAFKA ALS  SCHNITTPUNKT VON LITERATUR, ANTHROPOLOGIE UND 

BILDUNG. 

 

1.1. BEMERKUNGEN ZUR METHODE DIESER LEKTÜRE - WARUM AUSGERECHNET 

KAFKA? DEUTUNGSMETHODE, TEXTAUSWAHL 

 

   Für die vorliegende Arbeit zu Kafka und dessen literarischer Welt habe ich mich für eine 

bestimmte Untersuchungsmethode entschieden, genauer gesagt für eine bestimmte Art und Weise 

einer kafkaschen Lektüre. Diese Entscheidung traf ich aufgrund meines Ziels, das dieser meiner 

Arbeit zugrunde liegt: dieses besteht darin, dem anthropologischen und dem pädagogischen Denken 

Kafkas auf die Spur zu kommen und Verknüpfungen herauszuarbeiten. Bei meinem Vorhaben 

verfolge ich einen explorativen und experimentellen Ansatz und greife auf unterschiedliche 

Disziplinen zurück, wodurch ein facettenreiches und vielschichtiges Porträt des Prager 

Schriftstellers und ein Durchdringen seines literarischen Universums möglich wird.  Zu diesen 

Disziplinen gehören die Pädagogik, die Philosophie, die Religion, die Literaturwissenschaft usw. 

In Anlehnung daran ist mein Vorhaben so zu beschreiben, so dass diese Lektüremethode bzw. 

Deutungsmethode eine Mischung aus Hermeneutik und Dekonstruktion darstellt:  

1. die Hermeneutik ist als Methode ein systematisiertes, praktisches Verfahren, um 

Texte auf reflektierte Weise zu verstehen und auszulegen; die hermeneutische 

Methode wird nämlich sowohl in der Philosophie, als auch in Theologie, 

Rechtswissenschaft sowie in den Sozial-, Geschichts-, Musik-, Kunst- und 

Literaturwissenschaften angewendet: die Hermeneutik geht davon aus, dass Texte 

keinen objektiven, ein für alle Mal feststehenden Inhalt haben, sondern vom Leser/der 

Leserin vor dem Hintergrund seiner Zeit, seiner Erfahrung und Einstellung gelesen 

https://de.wikipedia.org/wiki/Reflexion_(Philosophie)
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und interpretiert werden können
1
; so als ob ein Text eine Tiefe bzw. ein Ausmaß 

besitzen würde, die bzw. das sogar dem Verfasser selbst unerreichbar und unbewusst 

bliebe, und auf genau diese müsse sich die Forschung des Kritikers und des Lesers 

richten.  

2. Der Begriff ‚Dekonstruktion‘ hingegen, der auf den algerisch-französischen 

Philosophen Jacques Derrida (1930-2004) zurückgeht, ist bis heute stark umstritten, 

weil er nicht nur gängige Auffassungen von Literatur und Sprache radikal in Frage 

stellt, sondern zugleich auch die unausgesprochenen Voraussetzungen unseres 

Denkens unter die Lupe nimmt. Zudem sieht sich das Konzept ‚Dekonstruktion‘ 

immer wieder dem Vorwurf ausgesetzt, selbstreflexiv und zirkulär um die immer 

gleichen Themen zu kreisen, ohne neue Erkenntnisse zu ermöglichen. 

‚Dekonstruktion‘ meint nach Derrida die konstitutive und notwendige 

Unmöglichkeit eindeutigen und endgültigen Verstehens mittels Sprache. Derrida 

zufolge ist Sprache nie eindeutig, weil sich kein Wort eindeutig einer Bedeutung 

zuordnen lässt. Das, was wir zu verstehen glauben, wenn wir ein Wort hören oder 

lesen, ist ein von uns im jeweiligen Moment konstruiertes Verständnis, das sich 

entsprechend auch wieder de-konstruieren lässt. In anderen Worten ausgedrückt: 

etwas vorher Konstruiertes wird rückgängig gemacht, so dass sich zeigen lässt, 

dass demselben Wort mit gleicher Berechtigung auch andere Bedeutungen 

zugeschrieben werden können. Das Anliegen von ‚Dekonstruktion‘ ist also das 

Entschlüsseln der Konstruktion bzw. der Konstruiertheit des Sinnes in einem Text. 

Dabei treten die zu Grunde liegenden Bedingungen und Annahmen einer jeden 

Lesart zu Tage; der Leser gewinnt Einsicht in die „Gemachtheit― seiner eigenen 

Bedeutungszuschreibung und letztendlich die Freiheit, eine neue zu konstruieren. 

Dieser letzte Schritt allerdings ist nicht mehr originär dekonstruktiv, er wird 

vielmehr durch vorangegangene Dekonstruktion ermöglicht. Dazu kann man auch 

hinzufügen, wie sich die Dekonstruktivisten um den Nachweis bemühen, dass – und 

vor allem: wie – ein Text seine Bedeutung selbst hinterfragt, durchkreuzt und gerade 

mit solchen Paradoxien Sinn schafft, z.B. durch Widersprüche zwischen inhaltlicher 

                                                           
1 Lennart Alexy / Andreas Fisahn / Susanne Hähnchen / Tobias Mushoff / Uwe Trepte (hrsg.), Das Rechtslexikon. Begriffe, 

Grundlagen, Zusammenhänge. Verlag J.H.W. Dietz Nachf. , Bonn, 2. Auflage, 2023. Lizenzausgabe: Bundeszentrale für 

politische Bildung. 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Paradoxie
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Aussage und sprachlicher Form. Die Methode der Dekonstruktion ist ein kritisches 

Hinterfragen und Auflösen eines Textes im weiteren Sinn
2
. 

Da mein deklariertes Ziel also darin besteht, Spuren des anthropologischen als auch des 

pädagogischen Denkens von Kafka herauszuarbeiten, könnte es gerade dieser Unterschied zwischen 

Hermeneutik und Dekonstruktion ermöglichen, diesen Spuren auf den Grund zu gehen und Kafkas 

Auffassungen zu erhellen. Der Unterschied zwischen einer hermeneutischen und dekonstruktiven 

„Textbefragung― besteht darin, dass die Hermeneutik von einem quasi dialogischen Verhältnis 

zwischen Text und Interpret ausgeht, das auf ein zunehmend besseres Verständnis einer im Text 

enthaltenen Botschaft abzielt. Dabei wird eine rekonstruierbare Sinneinheit, ein 

Sinnzusammenhang, unterstellt. 

Dieses (hermeneutische) fast „dialogische‖ Verhältnis zwischen Text und Interpret auf der  einen 

Seite und das (dekonstruktive) Hinterfragen und Auflösen eines Textes im weiteren Sinn auf der 

anderen Seite scheinen mir schließlich als die zwei passenden literarturtheoretischen Zugänge, um 

Kafka und dessen Werke zu entziffern. 

____________________ 

Noch etwas lässt sich hierbei präzisieren: innerhalb des riesigen literarischen Panoptikums von 

Kafkas Schriften stehen Romane, Fragmente, Kurzgeschichten, längere Erzählungen, sogar Briefe 

und eine Menge Tagebuchnotizen nebeneinander. Eine entscheidende Voraussetzung für alle 

diejenigen, die vorhaben, sich mit diesem Autor und dessen literarischen Panoptikum 

auseinanderzusetzen, besteht also darin, sich auf bestimmte Schriften zu fokussieren und andere 

auszuschließen, und zudem eine vernünftige und glaubwürdige Erklärung für die Auswahl zu 

liefern. Wieso habe ich mich auf  diese Werke konzentriert und nicht auf die anderen? Welcher 

Leitfaden liegt dieser getroffenen Wahl zugrunde? 

Angenommen, dass diese Entscheidung überhaupt nichts mit dem Wert oder der angeblichen 

Wichtigkeit der ausgewählten Texte zu tun hat – was für eine Zumutung wäre das für den/die 

Leser*in … ! Und so schätze ich diese Einleitung und diesen Zeitpunkt (also ebendiese Stelle) als 

besonders günstig ein, um auf die Kriterien für die Auswahl der Texte einzugehen und zu 

begründen, warum ich mich für bestimmte, die von mir untersuchten, Texte (und nicht für andere, 

die weggelassen wurden) entschieden habe. 

                                                           
2
 Jonathan Culler, Dekonstruktion. Derrida und die poststrukturalistische Literaturtheorie. (Rowohlts Enzyklopädie. 

Bd. 55635). Reinbek 1999. 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Dialog
https://de.wikipedia.org/wiki/Textualität
https://de.wikipedia.org/wiki/Dialog
https://de.wikipedia.org/wiki/Textualität
https://de.wikipedia.org/wiki/Jonathan_Culler
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Meine Entscheidung ist auf die drei großen Romane und auf bestimmte Erzählungen gefallen, und 

diese Auswahl ist auf eine klare und vernünftige Art und Weise begründbar: da ich das Verhältnis 

von menschlichen und tierischen Elementen der kafkaschen Prosa untersuchen möchte, habe ich 

mich für jene Texte entschieden, die als unverzichtbare Anhaltspunkte meines Vorhabens und 

meines Leitfadens gelten bzw. gelten können.  

 Kafkas drei große Romane beschreiben metaphorisch eine Erwachsenwerdung: der 

kafkasche Mensch als Kind bzw. junger Mann bei Amerika, als Erwachsener im Prozess 

und schließlich als Vater und Mann im fortgeschrittenen Alter im Werk „Das Schloss―.  

Die größten Werke des Prager Schriftstellers sind in der Tat eine ideale Trilogie, durch 

die wir sowohl die menschliche Entwicklung als auch den Individuationsprozess 

desselben „Helden― betrachten können, die in drei zwar verschiedenen, aber zugleich 

verbundenen, Lebensphasen auftauchen bzw. gezeigt werden. 

 Was hingegen die „Zoopoetik― bei Kafka angeht, habe ich genau jene Tiergeschichten 

ausgewählt, die mir Zugang zu den zwei typischen kafkaschen Kategorien der 

Tierwerdung ermöglichten: jene der „logischen― Tieren und jene der „Undinge― – diese 

letzten Geschöpfe als Bindeglied zwischen der menschlichen und der tierischen Welt. 

Dazu habe ich die Erzählungen Die Kreuzung, Die Verwandlung, Der Bau, Die Sorge 

des Hausvaters und - „last but not least― - Josefine die Sängerin oder das Volk der 

Mäuse unter die Lupe genommen.  

_______________________ 

Last but not least scheint diese Stelle auch die richtige zu sein, um auf einen Begriff zu 

verweisen,der als „roter Faden― in der Arbeit insgesamt dienen kann bzw. wird: die These der 

existentiellen Passivität als Thema der Bildung. Man kann diese ―Passivität‖ so begreifen, dass sie 

die Menschen in Kafkas Werken – trotz großer Mühen und Anstrengungen sowie schwerer Krisen- 

und Katastrophensituationen  – davon „abhält―, sich zu bilden. Existentielle Passivität bedeutet 

zudem, weder zu sich noch zur Welt so in Verbindung treten zu können, um sich weiterentwickeln 

zu können.  

Diese existentielle Passivität bedeutet für Subjekte also, in ihrer Selbst- und Weltfremdheit zu 

verharren bzw. in ihr fixiert zu werden.  Es fällt aber auch auf, dass im Gegenteil zu den Menschen, 

Tiere bei Kafka dieses Problem nicht zu haben scheinen, denn sie erscheinen immer auf sich 

bezogen (körperlich wie reflexiv) und sie erscheinen gleichzeitig auf die Welt bezogen, in der sie 

überleben und gut leben wollen. Auch deswegen scheint es für die vorliegende Untersuchung 
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sowohl begründbar als auch vielversprechend, neben einer „menschlichen― Figurenanalyse zugleich 

eine Analyse der „tierischen― Figuren durchzuführen. 

1.2.DIE ROLLE VON KAFKA ZWISCHEN ANTHROPOLOGIE UND BILDUNGSTHEORIE. 

   Was ist Anthropologie? Und braucht der/die Leser*in wirklich am Anfang dieses Textes eine 

Begründung, warum die Anthropologie und Bildungstheorie von mir herangezogen wurden? 

In dieser Arbeit gehe ich auch dem Begriff ―Anthropologie‖ und seinen vielfältigen Bedeutungen 

auf den Grund; ich möchte den Etappen nachzuspüren, die dieses Wort bzw. diese Disziplin auf der 

einen Seite im Laufe der Jahrhunderte und auf der anderen Seite während der letzten Jahrzehnte 

genommen hat. Trotzdem ist es vielleicht nötig oder zumindest hilfreich zu klären, warum ich diese 

Einleitung in dieser Form verfasst habe. Die Fragen danach sind zwar nicht so leicht zu 

beantworten, sie trotzdem zu beantworten, scheint jedoch wesentlich, um den Leser*innen meine 

eigene Auffassung und den Zusammenhang von Anthropologie und Bildungstheorie zu 

verdeutlichen. Die vorliegende unternommene Untersuchung möchte zwar bildungswissenschaftlich 

im klassischen Sinne sein, die größte Aufmerksamkeit dieser Analyse widme ich jedoch den 

Schriften, der Persönlichkeit und den biografischen Rollen von Franz Kafka (1883-1924). Die 

bildungstheoretische Forschung grenzt in der vorliegenden Arbeit also an literarisches Terrain. An 

dieser Stelle taucht also - vielleicht unerwartet - wie ein Blitz aus dem heiteren Himmel, die 

literarische Silhouette eines Franz Kafkas auf. 

________________________ 

 

Kafka? Meine ich hierbei jenen Kafka? Also den berühmten deutschsprachigen Prager Schriftsteller 

an? Ja, der oder die Leser*in hat sich nicht verhört: um ihn wird es gehen. Kafka fällt einem 

bestimmt nicht unmittelbar als Autor ein, wenn man sich mit Bildung bzw. Bildungstheorien 

auseinandersetzt. Gerade deshalb soll der/die Leser*in schon zu Beginn dieses Textes eine Idee 

davon bekommen, warum es sinnvoll ist, sich im Kontext der pädagogischen Anthropologie 

ausgerechnet mit Kafka zu beschäftigen. Es wäre wohl hilfreich, wenn man in der Anthropologie 

und der Bildungstheorie die Bezüge zu Kafka insgesamt etwas deutlicher machte, damit klar wird, 

wie sehr unser Blickwinkel mit den Schriften von Kafka in Verbindung gebracht werden kann. Im 

Mittelpunkt des vorliegenden Werkes steht also eine facettenreiche Bildungsidee, die genau bei 

Franz Kafka und seinem literarischen Werk sehr problematisch wirkt und offenbar wird.  

Was macht Kafka und seine Literatur für Pädagog*innen interessant? Und umgekehrt: Inwiefern 

können die methodischen Zugänge über die Anthropologie und die Bildungstheorie dazu dienen, 

dass Pädagogi*innen mehr über Kafka erfahren? Worin besteht der Gewinn dieser Perspektiven? 
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In diesem Punkt geht es also um das Verhältnis von Zugängen und Gegenstand - denn es ist ja eher 

ungewöhnlich, dass man sich Kafka mit Hilfe der Anthropologie und der Bildungstheorie nähert. 

Und doch, gerade hier, lässt sich der, anscheinend nicht existente, Schnittpunkt zwischen Pädagogik 

und Kafka finden – und zwar in Form einer grundlegenden Frage, die folgendermaßen lauten 

könnte: Bedeutet „Bildung― bei Kafka ein echtes Vorwärtsgehen, oder rechnet man bei ihm im 

Vorneherein ausschließlich mit einer sogenannten ―Antibildung‖, der seine „Antihelden― ausgesetzt 

werden? Eine Antibildung, die nicht nur keine Wissenserweiterung enthält, sondern sich als bloßes 

Scheitern erweist? Anders formuliert, findet man bei Kafka bzw. innerhalb Kafkas fiktionaler 

Welten überhaupt die Kategorien von Entwicklung und Fortschritt? Stellen Bildung und Kafka ein 

erfolgreiches Gespann dar?  

 

Bei der vorliegenden Forschungsarbeit habe ich als Autor also tatsächlich vor, den Bildungsbegriff 

als Zugang zu verwenden, um Menschen und Tiere aus Kafkas Werk in den Blick zu nehmen. Die 

Stärke und der ungewöhnliche Zugang dieses Aufsatzes möchten also eine historisch-systematische 

Einleitung zu anthropologischen und bildungstheoretischen Perspektiven anbieten, indem der der 

Verfasser dieser Untersuchung Kafkas Denken und Werk miteinbezieht. Insofern gliedert sich das 

vorliegende Werk in zwei große Teile:  

 

1- von der Anthropologie und Bildungstheorie zu Kafka, und von Kafka zur Anthropologie und 

Bildungstheorie; 

2- Von Kafka zur Anthropologie und Bildungstheorie. 

___________________________ 

 

Dabei darf man auf keinen Fall vergessen, dass Kafka ein Mensch eines gewissen Zeitalters war, zu 

dem er im Grunde genommen gehörte: die kurze Zeitspanne des kafkaschen Werkes überschneidet 

sich mit nicht weniger als drei Subepochen der Moderne – der Jahrhundertwende, dem 

Expressionismus und der Weimarer Republik
3
, und trotz des beschränkten Zeitraums seines Lebens 

und Werkes handelt es sich zweifelsohne um eine ereignisvolle, historische entscheidende und 

kulturell schaffensreiche Epoche. Kaum zu übersehen ist außerdem, dass zum einen Kafka selbst in 

jener Zeit geschrieben hat, in der auch die Frage nach dem Menschen und sein tieferes Wesen zu 

einer dringlichen wurde (bezüglich der philosophischen Anthropologie zu Beginn des 20. 

Jahrhunderts) und zum anderen immer weniger im Hinblick auf etwas "Feststehendes" (eine Natur 

oder ein Wesen) geklärt werden konnte.  

                                                           
3
 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch – Leben, Werk, Wirkung, J. B. Metzler 2010, S. 81. 
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Kurz, Kafka schrieb in einer Zeit, in der der Mensch 

immer „wesenloser― wurde, wie sogar der Titel eines der bekanntesten Romane jenes Zeitalters 

empfiehlt, wo Musils Hauptfigur Ulrich in der Tat als Mann ohne Eigenschaften bezeichnet wurde. 

Thematisch entfaltet sich bei Kafka zweifellos zunehmend ein stark prägendes krisenhaftes 

Lebensgefühl, das zwar ein persönliches und sofort erkennbares Zeichen des Prager Schriftstellers 

darstellt, das ein zu diesem bestimmten historischen Zeitpunkt weit verbreitetes Gefühl 

widerspiegelt, das in fast allen sowohl sozialen als auch kulturellen und alltäglichen 

Lebensbereichen auffällt;  warum – so lautet eine der vorliegenden Kernfragen – befindet sich um 

die Jahrhundertwende der Mensch in einer Zeit, in der der Mensch selbst 

immer "wesenloser"  und also fraktal, labil und unsicher wird? Welches sind die „Eigenschaften― 

dieses Menschen? 

 

Vielleicht deshalb, weil die Künstler- bzw. Denkergeneration, die ungefähr zwischen 1870 und 

1880 bzw. 1890 geboren wurde, jene war, die unter einem gewissen historischen Gesichtspunkt am 

klarsten mit Grauen und sogar Verzweiflung jene Gefahren erkannte, die ihre Existenz bedrohten: 

ihr gelang vielleicht die echte und zugleich furchtbare Entlarvung der Herrschaft der Maschine und 

jener tiefgründigen Hoffnungslosigkeit einer<<gottlos gewordenen Welt>>
4
. Ohne es voraussehen 

zu vermögen, nähert sich immer mehr der Ausbruch des ersten Weltkrieges, deren sozialen 

Voraussetzungen schon wahrnehmbar sind. Viele der Werke jener Schriftsteller*innen enthalten oft 

eine schreckliche Vorahnung der nahenden Katastrophe.    

Und tatsächlich gehörte auch Kafka zu dieser Generation: die zeitgenössischen historischen 

Ereignisse blieben zwar scheinbar lediglich am Rande der kafkaschen literarischen Reflexion, 

obwohl er diese als Mensch seiner Epoche sie auf jeden Fall durchlebte und wahrnahm. Allerdings 

ist es unwahrscheinlich, dass solche Umstände keine Spuren bei ihm und seiner Weltanschauung 

hinterließen;  

Diese kafkasche Weltanschauung könnte man noch stärker herausarbeiten.  Kafka selbst erzählt 

davon, dass er zu einer Zeit schreibt, in der auch die Frage nach dem Menschen zu etwas 

Dringlicherem wurde.  Zugleich lässt sich ausgerechnet durch Kafkas Sätzen klären, wie die Fragen 

nach dem Sinn und dem Wesen des Menschen zunehmend dringlicher werden, indem sie sich 

zugleich dem Forscher bzw. dem Zuschauer immer ein Stück weiter entziehen: << Wie sich mein 

Leben verändert hat und wie es sich doch nicht verändert hat im Grunde! Schreibt am Ende seines 

                                                           
4
 Marinella Raimondi, Anna Frassinetti, Literaturstunde – Blick auf Epochen. Texte. Analysen, Principato 2002, S. 216. 
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Lebens Kafka in seiner autobiografisch grundierten berühmten Tiergeschichte ―Forschungen eines 

Hundes‖ >>
5
. 

Wenn man die Jahrhundertwendezeit, zu der Kafka als historische Figur und als Schriftsteller 

hinzugerechnet wird, unter einem künstlerischen, philosophischen und literarischen Gesichtspunkt 

betrachtet, wird deutlich, wie auf der einen Seite die Frage nach dem Menschsein immer dringlicher 

und auf der anderen Seite die ungeduldige Suche danach immer problematischer wird.    

Je stärker das Streben nach etwas "Feststehendem" wird, desto abstrakter und unerreichbarer wurde 

ihr Suchobjekt; Franz Kafka selbst war an dieser Suche nach der menschlichen Natur bzw. nach 

deren Kern beteiligt, und er hatte vielleicht als erster (oder zumindest sehr frühzeitig) begriffen, 

dass diese Suche ihm und den anderen Mitstreiter*innen, die dieses mutige Experiment 

unternommen hatten, über den Kopf gewachsen waren.  

Diese (angebliche) Feststellung (dem sich gegebenen, zu anspruchsvollen Ziel nicht gewachsen zu 

sein) Kafkas lässt sich auch durch die Untersuchung seiner Privatbibliothek nachweisen: 

<<tatsächlich hat Kafka auch viele nicht-deutsche Autoren eingehend studiert, insbesondere 

Charles Dickens, Fedor M. Dostojewski, Gustave Flaubert, Knut Hamsun, August Strindberg und 

Leo Tolstoi (…) Kafkas literarischer Horizont ging deutlich über die deutsche Literatur hinaus 

>>
6
. Allerdings lässt sich nicht nur hervorheben, Was, sondern auch Wie Kafka gelesen hat. Die 

Kafkaforschung hat im Laufe der Jahre zu ermitteln versucht, welche untrennbare Verbindung für 

den Prager Schriftsteller zwischen dem Buch und dem Menschen bestand, der es verfasst hatte. 

Kafka las tatsächlich unmittelbar und immer auf sich bezogen, stellte Vergleiche an zwischen dem 

geschilderten und dem eigenen Leben. Ein solches existenzielles, oft identifikatorisches Lesen ist 

für Kafka tatsächlich typisch 
7
.  

Dieses identifikatorische Lesen (das als echte und unverzichtbare Voraussetzung zum folgenden 

Schreiben und Schöpfen wirkt) war für Kafka wesentlich, da er eine gewisse Verwandtschaft 

zwischen sich selbst und bestimmten Denker*innen bzw. Autor*innen spürte, die sich, ähnlich wie 

er, der verzweifelten und zum Scheitern verurteilten Suche nach dem Selbst und nach dem unklaren 

Wesen des Menschen widmeten. Kafka schien im Grunde genommen sicher, dass eine völlige 

Ähnlichkeit zwischen dem Menschen und dem Forscher hätte bestehen müssen, der sich auf den 

                                                           
5
 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch , S. 1. 

6
 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 31. 

7
 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 32. 
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Grund der menschlichen Natur begab. Bekannt ist u.a. Kafkas Äußerung in einem Brief an Felice 

Bauer vom 2. September 1913, in dem er die Autoren nennt, denen er sich am tiefsten verwandt 

fühlte: << von den vier Menschen, die ich (ohne an Kraft und Umfassung mich ihnen nahe zu 

stellen) als meine eigentlichen Blutsverwandten fühle, von Grillparzer, Dostojewski, Kleist und 

Flaubert, hat nur Dostojewski geheiratet und vielleicht nur Kleist, als er sich im Gedränge äußerer 

und innerer Not am Wannsee erschoss, den richtigen Ausweg gefunden >>
8
. 

Aus einem solchen Bedürfnis nach einer "Geistesverwandtschaft" heraus hat Kafka seine 

Aufmerksamkeit allerdings auch einem anderen schaffensreichen Denker gewidmet: es handelt sich 

hierbei um den dänischen Philosophen Kierkegaard, den Kafka zwar schon kannte, den er aber 

erneut 1918 gelesen hatte, weil auch dessen Verlobung mit Regine Olsen gescheitert war, so wie 

eben erst seine eigene mit Felice Bauer; << Kafkas Interesse an den Lebensumständen und 

Krankheiten anderer Autoren war allerdings nicht nur psychologisch motiviert. Zwar suchte er 

immer wieder in den Biographien großer Autoren nach Analogien zu seinem eigenen Leben >>
9
, 

wie zweifellos der Fall von Kierkegaard beweist, trotzdem sind mehrere seiner psychologisch 

aufschlussreichen Lektüren von Biographien und Autobiographien von einem bloßen literarischen 

Interesse geleitet worden. Kennzeichnend wirkt auf jedem Fall bei Kafka, dass er den literarischen 

Text ganz eng an die Existenz seines Verfassers gebunden sah, da er schließlich einen engen 

Zusammenhang zwischen Kreativität und Persönlichkeit annahm. 

1.3.KAFKAS AUSEINANDERSETZUNG MIT DER PHILOSOPHIE ZU ANFANG DES 20. 

JAHRHUNDERTS.  

   In Bezug auf das, was Kafka und eine Menge anderer Denker*innen um den Anfang des 20. 

Jahrhunderts an Forschungen zur Ergründung der „Spezies Mensch― unternommen haben, kann 

man betonen, dass  Kafka selbst kein Philosoph im wahrsten Sinn des Wortes war, er sich aber mit 

einigen wenigen Philosoph*innen auseinandergesetzt hat, << etwa wie Blaise Pascal, Søren 

Kierkegaard und Arthur Schopenhauer, mit Friedrich Nietzsche und Franz Brentano >>
10

, obwohl 

man bei seinen Briefen und Tagebüchern nur selten und sehr karge Anspielungen auf 

philosophische Lektüre ausfindig machen kann. Zugegeben, Briefe und Tagebücher liefern 

Leser*innen und Kafkaforscher*innen nur selten explizite Anhaltspunkte für eine tatsächliche 

Rezeption bestimmter philosophischen Positionen; so lassen sich konkret nur die kafkaschen 

                                                           
8
 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 32. 

9
 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 32. 

10
 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 59. 
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Kenntnisnahmen von Pascals und Kierkegaards Gedankengut als dokumentierbar erkennen 
11

. 

Nichtsdestotrotz ist Kafka ein Autor und Denker aus, der sich zwar überhaupt nicht für einen 

Philosophen hielt, der sich jedoch gelegentlich – und vielleicht sogar häufig – auf dem schmalen 

Grat zwischen Philosophie und Literatur bewegte, ohne die Tatsache zu verkennen, dass sich 

Kafkas Werk im Allgemeinen ständig um die Grundfragen der menschlichen Existenz dreht.  

_____________________ 

Wie u.a. auch Engel und Auerochs unterstreichen, gibt es trotz der unabweislichen inneren Distanz 

zum philosophischen Diskurs im engeren Sinne und der eher prekären Quellenlage an Kafkas 

produktiver Rezeption insbesondere von Nietzsches und Kierkegaards Schriften kein Zweifel 
12

; 

und wenn es sich im Fall Kierkegaard auf den ersten Blick um biographische Parallelen handelt, 

kann man doch nicht übersehen, wie stark auch die philosophische Anziehungskraft des dänischen 

Denkers auf Kafka war: im Grunde genommen ist tatsächlich Kierkegaard ebenso wie Pascal ein 

religiöser Denker der Innerlichkeit, und sowohl Pascal als auch Kierkegaard zeigen eine 

grundlegende Affinität mit dem zur Selbstbeobachtung neigenden Kafka; << Während aber die 

Bezüge zu Nietzsche der skrupulösen Rekonstruktion bedürfen und jene zu Pascal spärlich bleiben, 

spielt Kierkegaard ab etwa Ende 1917 eine explizite, wenngleich äußerst ambivalente Rolle 

>>
13

.Hierbei kann man auch hinzufügen, dass Kafka Kierkegaard nicht „nur― schätzte, sondern 

dass seiner Meinung nach der persönliche und biographische Weg des dänischen Denkers trotz 

wesentlicher Unterschiede seinem selbst sehr ähnlich war. Vielleicht würde man damit übertreiben, 

wenn man bei Kafkas Beziehung zu Kierkegaard von Blutsverwandtschaft sprechen würde, jedoch 

handelt es sich bei Kierkegaard zweifellos um einen Menschen (und Denker), der zumindest ein 

ähnliches Leben lebt wie Kafka, eines, bei dem z.B. fast alle Beziehungen, auch die romantischen, 

durch Ambivalenz bzw. zugleich von Anziehung und Abstoßung geprägt wirkten.  

Außerdem erscheint das Gedankengut des dänischen Philosophen ebenso als sehr dunkel und 

rätselhaft, wenn man versucht, sich mit ihm und mit seinen Schriften auseinanderzusetzen; dazu 

folgt, dass Kierkegaards Denken – wie auch Kafkas – in Sätzen zu beschreiben schwierig ist, und 

das liegt höchstwahrscheinlich an dem, was sie zur Geltung bringen wollten:  nämlich, 

dass Wahrheit nicht in Sätzen gelehrt werden könne, sondern dass Wahrheiteine Bewegung des 

Menschen in der Zeit voraussetze. In diesen Zusammenhang sind auch seine 

                                                           
11

 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 59. 

12
 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 60. 

13
 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 62. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Wahrheit
https://de.wikipedia.org/wiki/Wahrheit
https://de.wikipedia.org/wiki/Philosophie_der_Zeit
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Kategorien Augenblick, Wiederholung und Sprung sowie sein pseudonymer, provokanter und 

paradoxer Stil einzuordnen. Im Rahmen dieser Parallelen zwischen Kierkegaard und Kafka kann 

man außerdem hervorheben und hinzufügen, wie ähnlich bei beiden Autoren die Idee jenes 

Menschen ist, der die gerade erwähnten Kategorien durchlebt: es handelt sich sowohl bei dem 

Dänen als auch bei dem Prager um den sogenannten Durchschnittsmenschen, übertrieben und etwa 

provokativ ausgedrückt Musils ―Mann ohne Eigenschaften‖14
. Zugleich beginnt genau in jenen 

Jahren, in denen Kierkergaard schreibt, auch Kafkas Werk, dessen Antihelden die engsten 

Geistesverwandten Kierkegaards ―kleine Ichs‖ verkörpern. Kafkas Verbindung zu Kierkegaard geht 

also über bloße biografische Parallelen hinaus, denn beide Denker lassen – auf ihre persönliche Art 

und Weise – dieselben Durchschnittsmenschen auftreten, die auf der Suche nach dem tiefsten Sinn 

der menschlichen Existenz  Raum und Zeit durchschreiten, und das ganz abgesehen davon, ob sie 

Scheitern oder ihr Ziel erreichen. 

___________________________ 

Was hingegen Nietzsche und dessen philosophisches Gedankengut betrifft, kann man 

unterstreichen, dass sowohl Nietzsche als auch Kafka die Moderne – in der Tradition Rousseaus – 

als Zeitalter der Vermittelmäßigung und Verkleinerung des Menschen begreifen 
15

;man kann aber 

auf keinen Fall eine andere und nicht minder relevante Übereinstimmung bei der Kafka-Nietzsche 

Auseinandersetzung vergessen, d.h. die sogenannte ―skeptische Anthropologie‖, der offenbar beide 

Autoren verpflichtet sind.  

Was meint aber dieser Begriff ―skeptische Anthropologie‖? Diese Frage wird durch einen Hinweis 

auf eine bekannte Formulierung des berühmten Philosophen beantwortet: ausgerechnet Nietzsche 

„kennzeichnet― den Menschen als das ―noch nicht festgestellte Thier― 
1617

und zieht damit zugleich  

die Konsequenz aus Darwins Evolutionslehre. Diese Formulierung hat Nietzsche selbst so sehr 

überzeugt, dass er sich fortan kontinuierlich darauf bezog, wobei er stark und hart auf die De-

Potenzierung des Menschen und dessen Rolle als vermeintlicher ―Krone der Schöpfung‖ verweisen 

wollte. Aber kaum anders geht es bei Kafka zu: auch der Prager Schriftsteller behandelt und 

                                                           
14

 Der (Ulrich bei Musils Roman) hingegen zu viele Eigenschaften in der Tat besaß, und der absichtlich von Musil 

durch die Verwendung quasi einer negativen Theologie als ―ohne Eigenschaft‖ beschrieben worden war… 

15
 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 61. 

16
 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 61. 

17
 Vgl. Nietzsche, F., Jenseits von Gut und Böse,  

https://adriaan.biz/nietzsche/Jenseits%20von%20Gut%20und%20Bo%CC%88se.pdf 

https://de.wikipedia.org/wiki/Augenblick_(Philosophie)
https://adriaan.biz/nietzsche/Jenseits%20von%20Gut%20und%20Bo%CC%88se.pdf
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beschreibt den Menschen im Grunde als das (oder ein) noch nicht festgestellte(s) Tier. Deutlich 

wird das nicht zuletzt dadurch, dass sein Werk eine Reihe von Tiergeschichten umfasst, bei denen  

Kafkas Werk bietet seinen Leser*innen ein ausgesprochenes Panoptikum von grotesken Kreaturen 

an: fortwährend und unerwartet stößt man auf eine Vielzahl an Mischwesen und Kreuzungen 

zwischen Menschen und Tieren, die zwar sehr unterschiedliche, aber stets ein unheimliches Gefühl 

bei dem Leser aufsteigen lassen, das man anschließend nicht mehr – oder lediglich Kraft großer 

Bemühungen – loswird. Kafkas Welt lässt den/die Leser*in nicht mehr los, man begegnet in seinem 

Universum Kreuzungen zwischen Menschen und Tieren, man trifft daneben aber auch auf 

Kreuzungen zwischen Tieren verschiedener Gattungen, und auch zwischen belebten Wesen und 

unbelebten Objekten, wobei die wohl berühmteste Zwitterrolle von Odradek in Die Sorge des 

Hausvaters 
18

verkörpert wird. Odradek sieht aus wie eine Zwirnspule auf zwei Beinen, aber wer 

oder was er ist, bleibt völlig offen: << als Figur der kategorialen Verweigerung, an der jedes 

Sinnbegehren scheitert, repräsentiert er die Unbestimmbarkeit selbst >>
19

. 

In mehreren Erzählungen bzw. Tiergeschichten Kafkas ist ein deutliches Echo Nietzsches zu 

vernehmen; vorwiegend in Nietzsches beiden Werken Genealogie der Moral und vielleicht noch 

mehr bei Menschliches, Allzumenschliches entfaltet der umstrittene deutsche Philosoph seine 

sogenannte (vgl. Oschmanns Studien u.a.) ―skeptische Anthropologie‖, bei der Nietzsche nicht nur 

allgemein vom Menschen als Tier und über das Verhältnis zum Tier redet, sondern dieses auch in 

konkreter Hinsicht auf den Affen ausformuliert und auf Kafka Bezug nimmt : << und ein Affe 

namens Rotpeter ist bekanntlich der Protagonist in Kafkas Erzählung >>
20

. Man darf hierbei nicht 

die Tatsache vergessen, dass Nietzsche selbst auf den Seiten von Menschliches, Allzumenschliches 

von einem ―Kreislauf des Menschenthums‖ geredet hatte 
21

, als er schrieb und dazu behauptete, 

dass << Vielleicht ist das ganze Menschenthum nur eine Entwickelungsphase einer bestimmten 

Thierart von begränzter Dauer: so dass der Mensch aus dem Affen geworden ist und wieder zum 

Affen werden wird >>
22

.  

Und bei Kafka? Bei ihm wirken die Voraussetzungen und sogar der Ausgangspunkt seiner 

Tiergeschichten ähnlich: von einem ―Kreislauf des Menschenthums‖ hatte zwar Nietzsche geredet, 
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 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 61. 

19
 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 61. 

20
 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 61. 

21
 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 61.  

22
 F. Nietzsche, Menschliches, Allzumenschliches, 
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aber auch Kafka deutet auf diesen ―Kreislauf des Menschenthums‖ immer wieder an – vor allem 

durch seine sprechenden Tiere und die unheimlichen Halbwesen seiner Prosa, die sich auf jenem 

schmalen und zerbrechlichen Grat bewegen, an dem die Natur in Kultur übergeht, genau dort, wo 

das Tier endet und der Mensch beginnt – und umgekehrt.     

__________________________ 

Was hingegen das kafkasche Verhältnis zur Schopenhauers Philosophie angeht 
23

, kreist hier die 

ganze philosophische Überlegung um den alten griechischen, aber immer wieder auftauchenden, 

Begriff der ―Aletheia‖. Aletheia stellt also das dar, was hinter einem Tuch bzw. Schleier verborgen 

ist, das aber zugleich danach strebt, nicht mehr verborgen zu wirken und endlich gezeigt bzw. 

enthüllt zu werden. Es handelt sich tatsächlich um etwas, das sich zugleich zeigt, indem es sich 

jedem Versuch des Erkennens entzieht. Die Zweideutigkeit dieses Begriffs wurde bereits von den 

antiken Gelehrten bzw. von Platon angenommen – wenn nicht sogar bereits erkannt. Bei Platon 

kommt es in seinen Dialogen und vor allem in der Politeia 
24

im sehr bekannten 

Höhlengleichnis (515 d 6) vor. Dort wird verdeutlicht, wie der Erkenntnisprozess der 

Höhlenbewohner*innen ein Prozess des „Entbergens― des Wesens der Dinge ist. Daraus folgt 

unmittelbar, dass Aletheia deshalb ursprünglich Unverborgenheit, eine Bestimmung des Erkannten, 

nicht eine Eigenschaft des Erkennens sei.  

Bei Schopenhauer wird die zweideutige und teilweise abstoßende Natur der Aletheia bzw. der 

Wahrheit immer mehr unter die Lupe genommen, wobei der Zugang durch die Verwendung des 

Konzepts ―Maya‖ vertieft wird. Maya (Sanskrit „Illusion, Zauberei―) ist ursprünglich ein Begriff 

aus der indischen Philosophie, der als unergründliche Schöpferkraft des absoluten Brahman gilt. Da 

sie die Erscheinungswelt insgesamt verkörpert, vereint das Konzept der ―Maya‖ alle Dualitäten in 

sich und umfasst die positive Erkenntnis (vidya) ebenso wie die negative Unwissenheit (avidya) des 

Menschen. In den Ausführungen Shankaras wird der Begriff im negativen Sinn verwendet, um eine 

universelle Täuschung und eine Macht der Verblendung auszudrücken. Um den illusionären 

Charakter der Maya herauszustellen, hat sich in der Vedanta-Philosophie die Betonung des 

negativen Aspekts durchgesetzt.  
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1.4.  KAFKAS AUSEINANDERSETZUNG MIT DER PSYCHOANALYSE ZU ANFANG 

DES 20. JAHRHUNDERTS 

   Wie schätzte der Schriftsteller Kafka jene nagelneue Geisteswissenschaft bzw. ―Archäologie der 

Seele‖ namens Psychoanalyse ein, die ausgerechnet zwischen dem Ende des 19. und den Anfängen 

des neuen Jahrhunderts begonnen hatte, sich zu entwickeln und zu verbreiten?  

Sehr interessant klingt die gestellte Frage, und anscheinend umstritten ist ihre Antwort. Engels und 

Auerochs Meinung nach  

<< zeigten sich Autoren und Autorinnen der literarischen Moderne von der Psychoanalyse 

fasziniert und provoziert, seit es diese gab, zuerst um 1900 in Wien, spätestens seit 1910 in allen 

anderen deutschsprachigen Zentren des literarischen Lebens, seit den 1920er Jahren in ganz 

Europa und in den USA. Es gibt kaum einen bedeutenden Autor im 20. Jahrhundert, der sich nicht 

mit der Psychoanalyse auseinandergesetzt hat. Franz Kafka ist da keine Ausnahme. Wie die 

gesamte Literaturgeschichte der Moderne lässt sich sein literarisches Werk ohne die zeitgleichen 

Kontexte der Psychoanalyse kaum angemessen verstehen >>
25

.  

Trotzdem lassen sich auf den Seiten der unterschiedlichen kafkaschen Schriften nur selten explizite 

Hinweise auf Freud und auf seine ―Archäologie der Seele‖ aufspüren: ist diese Feststellung nicht 

seltsam?  

Ein bisschen vielleicht. Vor allem wenn man zugleich bedenkt, wie viele Hinweise und Zitate es in 

den literarischen Hinterlassenschaften anderer damaliger bemerkenswerter Schriftsteller*innen gibt, 

die von ihrer Auseinandersetzung mit der Psychoanalyse berichten. Manche Autor*innen der 

Moderne waren sicherlich durch ihre persönliche wissenschaftliche Ausbildung einschlägig auf die 

Rezeption der Psychoanalyse vorbereitet: hier wären z.B. Musil, Döblin und selbstverständlich 

Schnitzler zu nennen. Außerdem kann man annehmen, dass viele als Patient*innen mit der 

Psychoanalyse in direkte Berührung kamen. Dafür gibt es zahlreiche Beispiele: zu erwähnen ist 

Rilke, der sich im Winter 1911-12 einer psychoanalytischen Behandlung unterzog; nicht zu 

vergessen sind auch Hugo von Hofmannsthal, Hesse, Arnold Zweig, Hermann Broch und sogar 

einer der heftigsten Kritiker Freuds, Musil, die alle sich psychoanalytisch behandeln ließen; << die 

meisten von ihnen litten unter schweren Arbeitsstörungen, und manche, so Hesse und Broch, 

beschrieben ihre Analyse als Befreiung zu neuer Kreativität >>
26

. Zu diesen zählt jedoch nicht 

Franz Kafka, und eine solche „Abwesenheit― fällt einem aufmerksamen Auge sofort auf: erweckte 

diese neue und bahnbrechende Disziplin die Neugier des Prager Schriftstellers nicht? Ließ er sich 

nicht von Freuds Theorien anziehen bzw. verführen?  
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In der Tat ging Kafka zwar Umwege, aber er stand dieser Erscheinung seines Zeitalters kaum 

gleichgültig gegenüber: für ihn ist, ähnlich wie für Thomas Mann oder für Rilke selbst (siehe oben), 

ein anderer, indirekterer Zugang zur Psychoanalyse kennzeichnend. Kafkas Rezeption verläuft über 

Gespräche mit Freunden oder Bekannten und über die Lektüre von Zeitungen und Zeitschriften, 

außerdem << die Wahrnehmung der Psychoanalyse ist dabei häufig vorgeprägt durch die in der 

literarischen Intelligenz damals intensiv betriebene Auseinandersetzung mit Arthur Schopenhauer 

und Friedrich Nietzsche >>
27

.Auf jeden Fall haben wir – wie schon unterstrichen – zwar wenige, 

aber konkrete Spuren von Kafkas Auseinandersetzung mit Freud und der Psychoanalyse, die 

zweifellos beweisen, dass man von einer eindeutigen Psychoanalyse-Rezeption Kafkas sprechen 

kann. Kafkas erste, beiläufige Erwähnung Sigmund Freuds (1856-1939) findet sich in einer Notiz 

vom 10. Juli 1912, während nur neun Tage später – also am 19.7.1912 – Kafka auf einen Brief des 

Prager Freundes Willy Haas antwortete, der ihm offensichtlich begeistert über seine Freud-Lektüre 

erzählt hatte: bei seiner Beantwortung lautet Kafkas Bericht folgendermaßen:  

<< Von Freud kann man Unerhörtes lesen, das glaube ich. Ich kenne leider wenig von ihm und viel 

von seinen Schülern und habe deshalb nur einen großen leeren Respekt vor ihm. Wenn es sich um 

das Buch von Freud handelt, das Sie in Ihrer Bibliothek hatten, so verdanken Sie eigentlich die 

Lektüre mir, denn ich hatte, als ich bei Ihnen war, die Hand schon danach ausgestreckt >>
28

. 

Tatsache ist also, dass Kafka schon zu diesem erwähnten Zeitpunkt Freud bzw. seine Theorien 

kannte und schätzte, und dass er zwar kein Psychoanalyse-Sachverständiger war, aber sich 

nichtsdestoweniger der fast unwiderstehlichen Anziehungskraft dieser neuen ―Wissenschaft‖ nicht 

völlig entzog. Allerdings trugen auch zunehmend die zeitgenössischen Umstände der 

Jahrhundertwende sowohl zum Wecken der Neugierde bezüglich der neuen Disziplin als auch zu 

einer Vertiefung bzw. Verbreitung der psychoanalytischen Rezeption bei. Unter den Zeitschriften, 

die Kafka lies, hatte schon 1910 die Neue Rundschau mit einem Aufsatz des Psychologen und 

Mediziners Willy Hellpach ihre Leser*innen relativ ausführlich über Psychoanalyse informiert; 

dazu muss man  auch hinzufügen, dass nicht nur sich die Autor*innen und die Schriftsteller*innen 

von damals für die Entwicklungen der Psychoanalyse interessierten, sondern dass – umgekehrt – 

sich das Interesse Freuds und seiner Schüler*innen gegenüber der Literatur und seiner 

Verfasser*innen als ein ebenso großes und tiefes erwies. Hierzu Engel und Auerochs: << 

Überhaupt hat das intensive Interesse Freuds und seiner Schüler an Literatur erheblich dazu 

beigetragen, dass sich um und nach 1900 ein publizistischer, brieflicher oder zuweilen sogar 
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mündlicher Dialog zwischen Psychoanalytikern und Schriftstellern entwickelte, an dem auch Kafka 

teilhatte >>
29

. 

Abgesehen von den Quellen und den zahlreichen Anspielungen und Anekdoten, die die Neugier 

und das Interesse Kafkas der Psychoanalyse gegenüber bezeugen, fällt es sicherlich bereits bei einer 

flüchtigen Auseinandersetzung mit Kafkas literarischen Produktion (ganz abgesehen von seinem 

bekannten autobiografischen Text  Brief an den Vater) auf, wie typische Elemente und Themen der 

Psychoanalyse als kafkasche wiederkehrende Kernmotive hie und da ständig auftauchen und  eine 

deutlich sichtbare Verbindung zwischen dem Prager Schriftsteller und der ―Archäologie der Seele‖ 

herstellen. Unter diesen spielen beispielsweise die folgenden Elemente bzw. Themen eine 

wesentliche Rolle, die hierbei nur pauschal erwähnt werden, bevor sie im Rahmen dieser 

Abhandlung  genauer beleuchtet werden: 

1. Der Konflikt zwischen dem Individuum und der Allgemeinheit, der sich zunehmend und 

unaufhaltsam durch den Druck des sozialen Zusammenlebens hin zu einem Konflikt im 

Individuum selbst verschiebt, weil das Individuum sich selbst gegenüber als ein Vertreter 

der Allgemeinheit zu fühlen beginnt; 

2. Der so stark und tiefgründig fokussierte Vater-Sohn-Konflikt, der von dem namhaften und 

einflussreichen Psychoanalytiker Otto Gross 1913 als ―der ins Innere verlegter Kampf des 

Eigenen gegen das Fremde‖ bezeichnet wird
30

;  

3. Eine deutliche Neigung des modernen Dichters, wie Freud selbst gelegentlich, etwa in 

seinem Vortrag Der Dichter und das Phantasieren 1907 unterstrichen hatte, sein Ich durch 

Selbstbeobachtung in Partial-Ichs zu zerspalten und demzufolge die Konfliktströmungen 

seines Seelenlebens in mehreren Helden zu personifizieren 
31

; 

4. Das Grundthema der Desorientierung durch ein Herausfallen aus bisher fraglos akzeptierten 

Alltagskonventionen; 

5. Der zwanghafte Selbstbehauptungskampf der verunsicherten Hauptfiguren; 

6. Die zunehmende und immer stärker werdende Aufspaltung des Ichs in selbständige Figuren; 
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7. Die sogenannte Thematik des Kampfes vor dem Horizont der modernen Identitätskrise: wie 

von Engel und Auerochs meisterhaft zusammengefasst bzw. geschildert wird, << die von 

Kafka inszenierten vielfältigen Destabilisierungssymptome stehen im kulturhistorischen 

Kontext einer Krise des Subjekts, die vom Fin de Siècle über den Expressionismus bis in die 

1920er Jahre reicht und in der zeitgenössischen Philosophie, Psychologie und Literatur 

eingehend reflektiert wurde. So stellt Nietzsche die Begriffe ‗Subjekt‘, ‗Seele‘, ‗Substanz‘ 

und ‗Wille‘ radikal in Frage, ‗das Ich‘ betrachtet er als bloße ‗Fiktion‘, die ‗Seele als 

Subjekts-Vielheit‘ >>
32

.Aus der Pluralität der Persönlichkeitskomponenten entstehen im 

Folgenden  Konflikte, die weder übersehen noch bagatellisiert werden können, denn um die 

Jahrhundertwende starrt der moderne Mensch sein Spiegelbild an und blickt plötzlich auf 

entstellte und nicht mehr erkennbare Gesichtszüge.  

8. Kafka vollzieht literarisch meisterhaft das Vorhaben, das philosophisch vorwiegend eben 

von Nietzsche hergestellt worden war: berühmt ist diesbezüglich Nietzsches These vom 

―Individuum selbst als Kampf der Theile‖ 
33

,nach der der umstrittene Denker meinte, es 

gebe verschiedene Subjekte im gleichen Menschen. Diese Theorien gelten nun als 

Voraussetzung bzw. Ausgangspunkt der kafkaschen Prosa, und  besonders bemerkenswert 

sind diese in der Erzählung Beschreibung eines Kampfes 
34

beschrieben, obwohl sie nicht nur 

bei diesem Prosastück den Anhaltspunkt Kafkas Schreibens verkörpern, sondern einen 

wiederkehrenden Leitfaden sowohl in seinen Erzählungen als auch in seinen Romane bilden.  

Auf jeden Fall verdient die Beschreibung eines Kampfes eine besondere Leser*innen-

Aufmerksamkeit, denn dort stimmt Kafka scheinbar hundertprozentig mit Nietzsches These 

vom ―Individuum selbst als Kampf der Theile‖ überein, wenn er im Rahmen  der 

Erzählhandlung  ausgerechnet jenen Kampf fokussiert, der sich innerhalb 

unseresmenschlichen Bewusstseins vollzieht. Nietzsches Konzept verwirklicht Kafka hier 

durch die ―Beschreibung‖ der Auseinandersetzung zwischen den verschiedenen  

Komponenten des Ichs, das eine zunehmende Identitätsauflösung und eine Ich-Dissoziation 

zur Folge hat, die wiederum unaufhaltsam zur prinzipiellen Instabilität des Ichs führt.  
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Erstes Kapitel 

ANTHROPOLOGIE UND BILDUNG 

ANTHROPOLOGIE UND BILDUNG (TEIL EINS) 

 

1.WAS IST ANTHROPOLOGIE UND WAS IST BILDUNG?  

 

1.1. PÄDAGOGIK UND ANTHROPOLOGIE, SPANNENDER SCHNITTPUNKT 

   Dem Wort nach ist „Anthropologie― zusammengesetzt aus dem altgriechischen anthropos 

„Mensch― und logos „Rede, Wissen, Lehre―: ganz allgemein formuliert, geht es also um das Wissen 

über Menschen in all seinen Formen. Anthropologie (im 16. Jahrhundert als anthropologia gebildet 

aus altgriechisch ἄνθρωπος ánthrōpos, deutsch ‚Mensch', und -logie: Menschenkunde, Lehre vom 

Menschen) ist demzufolge die Wissenschaft vom Menschen. Sie wird im deutschen Sprachraum 

und in vielen europäischen Ländern vor allem als ―Naturwissenschaft‖ verstanden.  

Die Anthropologie verschafft der Weisheit und Erfahrung von Menschen überall auf der Welt 

Geltung. Eine neue Anthropologie, wie Ingold sie propagiert, sollte dabei nicht länger Studien über 

die Menschen verfassen, sondern mit ihnen studieren, welche Formen von Menschsein möglich 

sind. 35. 

Und Bildung, hingegen? Was fällt uns ein, wenn man an Bildung bzw. Bildungstheorie denkt, oder 

wenn man diesem facettenreichen Begriff auf den Grund geht?  

In einer modernen Definition lässt sich unter Bildung die Förderung der Eigenständigkeit und 

Selbstbestimmung eines Menschen verstehen, die durch die intensive sinnliche Aneignung und 

gedankliche Auseinandersetzung mit der ökonomischen, kulturellen und sozialen Lebenswelt 

entsteht; ein umfassender Bildungsbegriff geht heute weit über eine bloße Wissensvermittlung und 

das traditionelle schulische Unterrichten hinaus, denn Bildung bedeutet im Grunde genommen, die 

Entwicklung der gesamten menschlichen Persönlichkeit, die Vorbereitung auf künftige 

Lebensabschnitte durch die Nutzung vom Wissen und die Möglichkeit zum Weiterlernen sowie die 

aktive Rolle, die der Mensch als Hauptfigur dieser Entwicklung spielt und selbst übernimmt. 
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Schließlich bleibt am Ende dieser ersten versuchten und vorläufigen, noch unvollständigen 

Auseinandersetzung mit dem ―Kernmotiv‖ der vorliegenden Schrift noch der Zusammenhang von 

Anthropologie und Bildungstheorie bzw. zu definieren, wie genau dieser Zusammenhang von mir 

als Autor konzipiert bzw. angedacht wird.  bzw.  

1.2. ZWISCHEN BILDUNG UND IDENTITÄT 

   Aber zuerst gehen wir dem so umstrittenen Bildungsbegriff genauer auf den Grund: was ist bzw. 

bedeutet tatsächlich ―Bildung‖? Uns bleibt in der Tat den Eindruck, dass die oben gelesene Zeilen 

unsere Neugier nicht völlig befriedigen haben können… so unterschiedlich und zahlreich sind die 

Antworten auf diese viel debattierte Frage. 

__________________ 

   Wie z.B. K. Meyer hervorhebt, wird bei einer Übersetzung in andere Sprachen das deutsche Wort 

―Bildung‖ meist mit ―Erziehung‖ übersetzt, aber dabei verliert man jedoch leicht eine wichtige 

Facette des Bildungsbegriffs aus dem Blick: im Deutschen ist oftmals dann von ―Bildung‖ die 

Rede, wenn es um die Zwecke des schulischen oder universitären Wirkens geht, und das Wort 

―Erziehung‖ bezieht sich hingegen auf dieses Wirken selbst. Soziologen weisen darauf hin, dass der 

Bildungsbegriff dazu dient, über die Ziele des Erziehungssystems zu reflektieren und diese zu 

rechtfertigen. Der Bildungsbegriff selbst sei jedoch nach und nach konturloser geworden. Er sei 

heute nur noch ein Ersatzausdruck für Erziehung; Pädagog*innen wie von Hentig verweisen 

darüber hinaus auf den ―hohlen Anspruch‖ und die ―verknöcherte Praxis‖ des Bildungsbegriffs. 36. 

Im Folgenden solle aber trotz Meyers Meinung  dennoch von ―Bildung‖ die Rede sein. Der Grund 

besteht darin, dass der Bildungsbegriff, wenn man sich an dessen philosophischen Wurzeln 

orientiert, << den Bezug  der Erziehung zum guten Leben in den Blick rückt >>37. Wilhelm von 

Humboldt habe diesen Bezug in den Mittelpunkt seiner Überlegungen gestellt. Der von Humboldt 

beleuchtete Zusammenhang zwischen Bildung und individuell gutem Leben komme jedoch in der 

zeitgenössischen Bildungsdebatte zu kurz und solle daher – und ausgerechnet darin besteht Meyers 

Vorhaben  –  eine Revitalisierung erfahren38. 

Bildung wurde durch Humboldt – so weiter mit Meyers Interpretation –  zum Grundbegriff der 

deutsch-sprachigen Pädagogik. Der Rekurs auf die individuelle Bildung gibt bei Humboldt auch die 
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Zwecke an, die den Bildungsinstitutionen (also Schule und Universität) zugrunde liegen sollten. 

Folgendermaßen gewinnt mittlerweiledie Überlegung Wilhelm von Humboldts eine immer stärkere 

Prägnanz, der die Zwecke des sich bildenden Individuums in das Blickfeld rücken lässt. Humboldts 

Bildungsideal enthält nämlich als wesentliches Moment ein Ideal der Selbstbestimmung, das 

darüber hinaus auch für die zeitgenössische Philosophie der Erziehung zentral scheint. Autonomie 

oder Selbstbestimmung wird als das zentrale Ziel der Erziehung ausgemacht, ohne die Idee aus den 

Augen die Idee zu verlieren, wie man mit ―Autonomie‖ auf die unterschiedlichen und 

facettenreichen Aspekte dieses Ideals hinweisen kann, also auf die drei grundlegenden 

Schattierungen einer Autonomie des Handelns, des Wollens und des Meinens 39. 

 

Bildung und Autonomie - Wilhelm von Humboldt charakterisiert also die Bildung des Menschen als 

einen Prozess, und zwar als Prozess der ―Verbesserung‖ und ―Veredlung‖. Dabei handelt es sich um 

einen Prozess, den die einzelnen Individuen durchlaufen, indem sie sich mit der Welt 

auseinandersetzen. Diese Auseinandersetzung betrifft seiner Meinung nach all das, was dem 

einzelnen Menschen äußerlich ist, sich also auf die belebte und unbelebte Natur sowie auf die 

anderen Menschen bezieht. Der sich bildende Mensch bemühe sich, die Welt zu erkennen und in ihr 

etwas hervorzubringen, um ein bestimmtes Wissen von der Welt 40 zu erreichen.  Dieser Prozess der 

―Verbesserung‖ und ―Veredlung‖ des Menschen ist folgendermaßen als mitmenschen- und 

weltzugewandter Prozess zu begreifen,als ein Prozess also, in welchem sich ein Individuum mit der 

äußeren Welt auseinandersetzt und dadurch selbst verändert und verbessert.  

<< Es gibt also für Humboldt ein für alle Menschen gemeinsames Ziel im Sinne einer gemeinsamen 

Bestimmung, und zwar der Selbstbestimmung. Und trotz dieser grundsätzlichen Gemeinsamkeit ist 

das Ideal der Selbstbestimmung mit dem der Individualität vereinbar, denn es kann verschiedene 

individuelle Pfade eines selbstbestimmten Lebens integrieren >>41.  

Wenn Bildung als Zweck der Erziehung – wie Meyer betont – angesprochen wird, dann wird der 

Bildungsbegriff meistens eng mit dem Autonomieideal verknüpft – Meyer erklärt, dass die Begriffe 

―Autonomie‖ und ―Selbstbestimmung‖ daher synonym verwenden werden 42 - ; in Anlehnung an 

die Theorien von Heitger, schreibt Meyer weiter, müssten Bildung und Selbstbestimmung 

―zusammengedacht werden‖, und in der gegenwärtigen Pädagogik gelte << Selbstbestimmung als 
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unverzichtbar für das Verständnis von Bildung. Andere meinen, Bildung ―verhelfe‖ uns zu einem 

selbstbestimmten Leben >>43. Es geht also um das Leben einer Person im Ganzen. Dies ist am 

besten zu verstehen, wenn das Leben einer Person von seinem Ende her betrachtet wird. Wenn das 

Ideal der Selbstbestimmung realisiert wurde, müsste sich am Ende des Lebens sagen lassen, dass 

die Person ein selbstbestimmtes Leben geführt hat. Selbstbestimmung und Autonomie sind also als 

graduelle Begriffe zu verstehen.  

Handlungsmöglichkeiten – Bei den Handlungen, die von jemandem unternommen werden bzw. 

unternommen werden können, müsste man stets unter fremdbestimmt bzw. selbstbestimmt 

unterscheiden: 

 fremdbestimmt bedeutet, dass wir zu etwas gezwungen werden, anders gesagt bedeutet es, 

dass unsere Existenz und deren Richtung durch äußere Zwänge bestimmt werden, 

  und im Gegenteil dazu kann man von selbstbestimmt reden, wenn man unabhängig von 

irgendwelchen anderen Einflüssen das eigene Verhalten auswählt und ausführt. 

Doch worin bestehen solche äußeren Zwänge, wenn die Rede von ―fremdbestimmt‖ ist? Man 

könnte jede unerwünschte Beschränkung, die von anderen Menschen ausgeht,  als ―Zwang‖ 

beschreiben. ―Fremdbestimmt‖ ist man also dann, wenn einem von anderen Menschen bestimmte 

Handlungsmöglichkeiten genommen werden. Im Gegenteil dazu sagt man, dass jemand 

―selbstbestimmt‖ wirkt, wenn er in der Lage ist, sich Handlungsmöglichkeiten zu kreieren: es geht 

dabei darum, Handlungsmöglichkeiten zu eröffnen, die diesem Menschen bisher nicht 

offenstanden44. Dazu fügt Meyer hinzu, wie << Ein Leben, in dem uns dauerhaft keine alternativen 

Wahlmöglichkeiten offenstehen, würde man nicht als selbstbestimmt bezeichnen wollen. Die 

Autonomie des Handelns ist daher ein unverzichtbarer Bestandteil unseres Autonomieideal >>45. 

Autonomie des Wollens – Einschränkungen in der Autonomie des Wollens liegen beispielsweise 

dann vor, wenn eine Person inneren Zwängen unterliegt. Zwar sind im wörtlichen Sinne alle unsere 

Wünsche, die uns zum Handeln bewegen, unsere eigenen, aber vom einigen Wünschen, und den 

Handlungen, die daraus resultieren, fühlen wir uns entfremdet. In solchen Fällen können wir unser 

Handeln nicht kontrollieren 46. 

Bildung und menschliche Fähigkeiten – Meyer hebt weiter hervor, wie durch die zunehmende 

Aneignung von Wissen und Können ein entscheidender Beitrag zu der Entwicklung bestimmter 
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menschlicher Fähigkeiten geliefert werden kann; entweder individuelle Fähigkeiten, die dem 

einzelnen Menschen zukommen, und ihn von anderen Menschen unterscheiden, oder es spezifisch 

menschliche Fähigkeiten, die Menschen als Menschen auszeichnen und durch die sie sich von 

anderen Lebewesen unterscheiden. Drittens werden essenzielle Fähigkeiten des Menschen in den 

Blick gerückt, deren Besitz für das Menschsein wesentlich oder konstitutiv ist 47. 

___________________ 

 

   Einen anderen wichtigen Versuch, diese Frage zu beantworten, unternehmen u.a. Zirfas und 

Jörissen:  ihr Unterfangen erweist sich als wichtig, denn sie fokussieren zuerst den Identitätsbegriff, 

um sich anschließend eben ausführlich sowohl dem Bildungsbegriff zuzuwenden als auch die tiefe 

Verbindung zwischen Identität und Bildung zu ergründen. 

Die Frage nach der Identität = Der Begriff Identität scheint für die Moderne unverzichtbar zu sein. 

Identität gilt als menschlicher zentraler menschlicher Ausgangspunkt, der allen Veränderungs- und 

Bewegungsprozessen zugrunde liegt48.  Dabei kann man wohl behaupten, dass die Identität der 

Identität einigermaßen ungeklärt erscheint, wenn nicht sogar ganz und gar unerklärlich ist 49. Die 

Identität, so könnte man in Anlehnung an die Thesen von Zirfas und Jörissen, sagen, besteht nicht 

in ihrem Beweis, sondern in dem Versuch, ihn zu führen 50.  

Ein phänomenologischer Zugang = Worin besteht aber der Versuch, nicht (mehr) die Identität zu 

beweisen, sondern nichtsdestoweniger nach ihr zu suchen, da sie für die Moderne unverzichtbar ist, 

obwohl sie ungeklärt erscheint, wenn sie aber zugleich nicht ganz und gar unerklärlich aussieht?  

Es bedeutet tatsächlich Folgendes: worüber man also sprechen kann, sind heutzutage die Kontexte, 

in denen Identität diskutiert und problematisiert wurde und immer wird, denn hier halten wir 51 eine 

anthropologische und (vor allem) phänomenologische Betrachtung des Identitätsgedankens für 

äußerst sinnvoll. Es sind die Schwierigkeiten und Problematiken in den diversen Lebenssituationen, 

die es notwendig erscheinen lassen, den Gedanken der Identität zu reflektieren. Identität erscheint in 

diesem Sinne immer mehr als ein phänomenologisches Prisma, ein problematisierendes und 

facettenreiches Diskursfeld, das unterschiedliche Fragen aufwirft und ebenso unterschiedliche 

Antworten inauguriert. Die Fragen nach der Identität lassen Symptome für Veränderungen ans 
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Licht kommen, die Menschen erfahren und erleben: die Facetten der Identitätsvorstellungen 

erweisen sich dadurch immer mehr als Formen der Auseinandersetzung mit konkreten 

Lebenswirklichkeiten 52, oder kurz ausgedrückt: Identität wird immer dann wichtig, wenn Differenz 

aufscheint, und ―Differenz‖ kann hier Verschiedenes meinen: << die Enttraditionalisierung von 

Lebenslagen, den Einbruch des Fremden in das eigene kulturelle Umfeld, die Biographisierung von 

Lebensläufen (…) etc >>53.  

In diesem Sinne fragt – so Zirfas und Jörissen weiter – die hier vorgeschlagene Phänomenologie 

der Identität in einem theoretischen wie praktischen Interesse danach, worum es in der 

Thematisierung von Identität eigentlich geht. Mit einem Wort, es geht um die Versuche bzw. die 

Analyse, den Vergleich und die Systematisierung von Identitätsphänomenen. Dazu folgt 

schließlich, dass die Grundidee der beiden Autoren54 darin besteht, nicht die Frage nach der 

Identität zu stellen, sondern die Frage nach den Problematisierungsfeldern, die als konstitutiv für 

den Identitätsbegriff  betrachtet werden müssen, so dass << Es geht also nicht darum, die  Identität 

zu entdecken, sondern sie, so gut es geht, zu elaborieren >>55 gilt bzw. dass das Ergebnis die 

Identität primär eine performative Konstruktion ist bzw. wird. 

Das Ich in der Moderne = Identität ―selbst‖ ist unverfügbar, muss hingegen permanent neu erstellt 

und aktualisiert werden: daher gibt es keine Geschichte der Identität, sondern nur eine deren 

Problemlagen56. Eben weil die Identität jeder endgültigen und auf ewig festen Definitionen 

entzogen bleibt, weil sie relativ wird bzw. geworden ist; laut Zirfas und Jörissen wirkt Identität in 

ihrer bunten Erlebnisvielfalt und in dem Reichtum ihrer möglichen Erfahrungen zwar erreichbar 

aber auch zugleich unerreichbar, denn sie kommt dem/der Suchenden sowohl begründungsfähig als 

auch doch ungewiss, klar und in demselben Augenblick zugleich unklar vor, also etwas, dass sich 

erst durch die Suche konstituiert. 

Dazu kommt, dass man heute eine Pluralisierung des Begriffs Identität feststellen kann, und so 

betonen die neueren Untersuchungen eher die Geschichtlichkeit der Kategorie Identität und 

anschließend die Beweglichkeit und Problematik des Begriffs selbst. Anschließend stellt sich die 

Frage, ob man heute nicht ohnehin von einer fraktalen Identität sprechen muss57; denn ausgerechnet 
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dort, wo Anthropologie und Pädagogik in jene besondere und einzigartige epistemologische 

Spannung verwickelt sind, die den Menschen zwischen Natur- und Kulturwesen situieren, die 

menschliche Existenz auf der Welt zwischen Herkunft und Zukunft erscheinen lassen und die 

menschliche radikale Geworfenheit hervorheben, ausgerechnet dort wirkt schließlich unsere 

menschliche Identität tatsächlich fraktal58, wo die Rede sich um die Tatsache dreht, dass die 

Kategorie Mensch zu einem heuristischen Konzept geworden ist:  zwar kann man heute nicht mehr 

sagen, wer oder was der Mensch schlechthin ist, doch man kann immer zweifellos den Versuch 

unternehmen, zu zeigen, welche Dimensionen für ihn charakteristisch sind 59. 

 

1.3. ZWISCHEN BILDUNG UND IDENTITÄT - DAS INDIVIDUUM UND SEIN PLATZ 

IN DER WELT. DAS ICH. BILDUNG, ENTWICKLUNG UND SOZIALISATION. 

   Der Mensch bzw. der Anthropos befindet sich tatsächlich inmitten seiner Geschichte, so dass er 

sich als ein sich entwickelndes Geschöpf begreifen lässt. Besser ausgedrückt: Hierbei hat man es 

mit einem zwar fraktalen, unvölligen, zerbrechlichen Wesen zu tun, das aber dank und durch seine 

Grenzen an Stärke und Bedeutung gewinnt, das ständig in fieri wirkt, und das ein ersehntes Ziel zu 

erreichen versucht, das entweder unerreichbar ist (denn es gibt überhaupt kein Ziel) oder zwar 

existiert, aber das sich den menschlichen Bemühungen, dieses Ziel zu erreichen, ständig entzieht.  

Wo der Mensch als beschränkt und endlich (durch Raum und Zeit, durch Anfang und Ende seiner 

eigenen Existenz) scheint, sieht ganz im Gegenteil dazu die Vollkommenheit seines Ziels (der 

vollzogene Entwicklungsprozess) als etwas so weit Entferntes aus, dass sich das menschliche 

Streben als klein und lächerlich erweist, da dieses Streben auf das Ewige und auf das Unendliche 

gerichtet wird, die jedoch nicht als menschliche, sondern als göttliche Eigenschaften erweisen. 

Scheitert der Mensch deswegen? Oder wird er vielleicht dank der Anthropologie oder durch die 

Pädagogik seine ersehnte Entfaltung bzw. Bildung irgendwie erfolgreich verwirklichen?  

Etwas völlig Neues ist auf jeden Fall um 1900 passiert, dessen Ergebnis als Ausgangspunkt der 

Frage nach dem Menschen im 20. Jahrhundert gelesen werden kann und das die neue Rolle des 

Menschen sowohl als Subjekt als auch als Forschungsobjekt betont: << Wir sind in der ungefähr 

zehntausendjährigen Geschichte das erste Zeitalter, in dem sich der Mensch völlig und restlos 
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problematisch geworden ist: in dem er nicht weiss, was er ist, zugleich aber auch weiss, dass er es 

nicht  weiss >>60. 

Dadurch kann man auf die zunehmende Fragwürdigkeit des Menschen hinweisen, und anschließend 

ist festzustellen, wie im 20. Jahrhundert der Mensch selbst zur Instanz von Frage und Antwort 

geworden ist; er kann tatsächlich die entscheidende Frage nach dem Menschen und dessen Sinn nur 

an sich selbst richten und infolgedessen ausschließlich durch sich selbst beantworten. Ein pluraler 

und historischer Ansatz also, der die oben schon erwähnte Fraktalität der pädagogischen 

Anthropologie hervorhebt.  

 

Das Ich = die Rolle des philosophischen Gedankengutes von Descartes wird dabei von Zirfas und 

Jörissen betont;nachdem Descartes den Körper wie selbstverständlich zur ―Gliedermaschine‖ und 

zum ―Leichnam‖ degradiert hat, sowie Sinne und Empfindungen ausschließt, bleibt schließlich nur 

noch das Denken als nicht zu leugnende Tatsache übrig: ich bin aber ein wahres und wahrhaft 

existierendes Ding, doch was für ein Ding? Nun, ich sagte es bereits - ein denkendes  61, so klingt 

der berühmte Gedankengang des französischen Denkers. Was sich in Descartes‘ Philosophie 

artikuliert, ist im Grunde genommen die gesteigerte Bedeutung eines Individuums, das den 

Schlüssel zur Welt in sich selbst  findet – in seiner Rationalität, seiner Fähigkeit, denkend der Welt 

ihre Regeln vorzuschreiben 62. Bildung wird infolgedessen als Rückweg, Fiktion und Entfremdung 

der Identität gedacht. Bildung soll für Zirfas und Jörissen als der Prozess und das Ergebnis einer 

Veränderung verstanden werden, die sowohl das Selbst- als auch das Weltverhältnis des Menschen 

betrifft: Bildungsresultate werden also über Erfahrungen erworben, während Bildungsprozesse als 

Übergangsphänomene zu verstehen sind 63. 

 

Aus dem Blickwinkel sowohl der oben zusammengefassten als auch von anderen bedeutungsvollen 

Bildungstheorien,erscheint schließlich die Identität vor allem als Problem: so ist  z.B. Identität für 

Klaus Mollenhauer – in der Nachfolge von Kierkegaard – ein relationaler Begriff, und sie erscheint 

außerdem als ein durch Komplexitätsreduktion entstandenes Selbstbild; diese Reduktion wird 

notwendig, weil der Mensch in seiner Zukunftsorientierung und in seinen Bildungsprozessen 
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wesentlichen Veränderungs- und Stabilitätszumutungen ausgesetzt ist 64. So scheint es folgerichtig, 

Identität als ―Fiktion‖ zu begreifen, << da vor allem der zukünftige Charakter des Selbst immer 

schon über das gegenwärtige Ich hinauszielt. Identität gibt es nur als ―Fiktion‖, nicht als empirisch 

zu sichernden Sachverhalt >>65. Diese Fiktion aber ist eine notwendige Bedingung des 

Bildungsprozesses, denn nur durch sie bleibt er in Gang: Identität ist eine Fiktion, weil mein 

Verhältnis zu meinem Selbstbild in die Zukunft hinein offen ist, weil das Selbstbild ein riskanter 

Entwurf meiner Welt ist 66. << Identität ist hier mithin vor allem durch den prekären 

Entwurfcharakter des Selbstverhältnisses bestimmt >>67, und durch diese Überzeugung lassen sich 

u.a. Zirfas und Jörissen dazu bringen, ihr Vorhaben zu entfalten bzw. auf den folgenden Seiten ihres 

Bandes zwei folgenreichen Fragen auf den Grund zu gehen:  

 Inwieweit werden Bildung und Identität in diversen Konzeptionen miteinander 

verknüpft? 

 Welche Problematiken sind mit dieser Verknüpfung verbunden?  << d.h. inwieweit sind 

Bildungsprozesse auch in der Lage, Identitätsvorstellungen in Frage zu stellen? >>68 

 

1.4. DAS INDIVIDUUM UND SEIN PLATZ IN DER WELT. WIE UNS HUMBOLDTS 

THEORIE HELFEN KANN 

   Wenn diesbezüglich mit den phänomenologischen Beschreibungen der Bildungskonzepte 

Rousseaus und Humboldtszwei bahnbrechende und zugleich konträre Modelle des möglichen 

Umgangs mit der Identität in den Blick genommen werden sollen 69, lässt sich zugunsten unserer 

Untersuchung dasjenige von  Humboldtin den Mittelpunkt der wissenschaftlichen Aufmerksamkeit 

rücken, weil – wie schon Meyers Analyse betont – HumboldtsTheorie von der Bildung als dem 

ursprünglichen Wechselverhältnis von Ich und Welt ausgeht. Sie beschreibt die Identität als eine 

dynamische, dem Fremden verpflichtete Transformationsfigur 70. 

Aus diesen Gründen begreift man immer besser, wieso Wilhelm von Humboldt (1767-1835) zu den 

wesentlichen und bedeutenden Vorläufern der modernen pädagogischen Anthropologie zählt: denn 
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er vertritt tatsächlich die Meinung, den Menschen immer „zugleich― als Natur- und Geistwesen zu 

verstehen, um sowohl die Verschiedenheiten als auch die Mannigfaltigkeiten des Menschen sichtbar 

werden zu lassen. Die Werke von Wilhelm von Humboldt gelten nach wie vor als Ausgangs- und 

Anhaltspunkt der folgenden Bearbeitungen und Forschungen, die im Mittelpunkt den Menschen 

und seine facettenreiche und vielschichtige Identitätsbildung rücken lassen; 71Bedingt durch diese 

Mehrdeutigkeit von Natur ersetzt dann die Pädagogik des 18. Jahrhunderts, namentlich Wilhelm 

von Humboldt,den Begriff der Perfektibilität durch das der Selbstbildung; die Individualität des 

Subjekts und dessen individuelle Möglichkeiten werden dadurch bei Humboldt zum Mittelpunkt, 

und ausgerechnet hier gewinnt immer wieder Humboldts Theorie ihre Durchschlagskraft: um diesen 

Anspruch und dieses Streben kreist seine Theorie der Bildung des Menschen, dem wir hier unser 

Interesse ein Stück weit widmen. Humboldt schreibt dort,  

<< „Es wäre ein grosses und trefliches Werk zu liefern, wenn jemand die eigenthümlichen 

Fähigkeiten zu schildern unternähme, welche die verschiedenen Fächer der menschlichen 

Erkenntniss zu ihrer glücklichen Erweiterung voraussetzen; den ächten Geist, in dem sie einzeln 

bearbeitet, und die Verbindung, in die sie alle mit einander gesetzt werden müssen, um die 

Ausbildung der Menschheit als ein Ganzes, zu vollenden― (W. v. Humboldt: Werke I, 1785-1795, 

zit. n. Tenorth 1986, S. 32) >>72  

Humboldts Ziel  besteht darin, eine neue Wissenschaft zu entwerfen, die über die Grenzen der 

einzelnen Wissenschaften hinausgeht, und die eine Verbindung der einzelnen Fächer zu einem 

Ganzen vorsieht. << Sie sollte eine synthetisierende Disziplin darstellen, die zwischen 

„spekulativen Erwägungen und analytisch verfahrenden Wissenschaften einen eigenen Weg gehen 

soll― (Menze 1975, S. 22) >>73. 

Im Mittelpunkt der Neuzeit steht also der Mensch selbst, der sich auf seine je spezielle Weise erst 

hervorbringen muss. Um dies zu ermöglichen, braucht der Mensch notwendigerweise eine Welt 

außer sich, mit der er sich auseinandersetzen kann bzw. muss: weiter betont nämlich Humboldt, 

dass der Mensch auf die Wechselwirkung mit der Welt angewiesen ist. Der Mensch kann allerdings 

seine Identität nicht in sich selbst finden und diese auch nicht aus einer bloßen Umwandlung der 

Welt in eine ihm geläufige Welt erarbeiten. Entfremdung und Rückkehr aus der Entfremdung sind   

z.B. für Benner, grundlegende Aspekte der humboldtschen Bildung des Menschen; Bildung als 

Dialektik von „Entfremdung und Rückkehr aus der Entfremdung―kann man verwirklichen: in einer 
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Welt, in der es keinen Raum mehr für Entfremdung und damit auch keine Möglichkeit für eine 

Rückkehr aus der Entfremdung gibt, gibt es auch keinen Platz mehr für die Erfahrung und somit 

auch kein Platz mehr für bewusste Identitätsbildung. Benner interpretiert deswegen Humboldts 

Bildungsvorstellungen in dem Sinne, dass sich der Mensch nur in Wechselwirkung mit der Welt 

bilden kann. Das Kriterium dazu ist eben „Entfremdung und Rückkehr aus der Entfremdung―, 

wobei mit der Rückkehr ein „erhellendes Licht― in unser „Innres zurückstrale―. Diese 

Wechselwirkung von Entfremdung und Rückkehr ist außerdem an ein Weltverhältnis gebunden, das 

nicht (mehr) "szientifisch-technisch―, sondern (vielmehr) „vielperspektivisch― aussieht. 

1.5. BETRACHTUNGEN ÜBER EIN KONTINGENTES WESEN: KURZE 

ZUSAMMENFASSUNG DER ENTSTEHUNG EINER HEURISTISCHEN 

PÄDAGOGISCHEN ANTHROPOLOGIE.  

   Gerade die paradoxale Fassung moderner Pädagogischer Anthropologie, dass man nicht (mehr) 

weiß, was das echte und tiefe Wesen des Menschen ist, da es sich der Forschung entzieht, während 

man nach ihm sucht, macht die Betonung des fragmentarischen Charakters und der Negativität von 

Menschenbildern möglich: hier wird also auf die Unabgeschlossenheit, das Nichtwissen, das 

Nichtwissen-Können und das Rätselhafte des Humanen hingewiesen. Alles – Bemühungen, 

Annäherungsversuche, ein tiefes und erwartungsvolles Hoffen – kreist ganz genau um diesen Kern, 

und darauf folgt, dass diese wiederkehrende Frage zwar vielversprechend wirkt, während sie aber 

zugleich anscheinend das Risiko eingeht, sich in eine  wissenschaftliche Sackgasse zu bewegen: 

denn… 

 … wenn der Mensch schließlich als heuristische bzw. welt- und kentnnisoffene Kategorie 

gilt, wie steht es dann um die Aletheia?  

 wenn der Mensch als heuristische bzw. welt- und kentnnisoffene Kategorie gilt, geht 

vielleicht auch die Wahrheit und damit die Suche danach zugrunde?  

Hierbei könnte man allerdings eine folgenreiche, kühne Vermutung wagen: Falls die Wahrheit als 

Folge der Entwicklung einer verlorengegangenen bzw. unerreichbaren Menschenkategorie selbst 

unerkennbar und unerreichbar bleibt, dann können immer noch die Bildungs- und 

Bestimmungsmöglichkeiten vom Menschen untersucht werden.  

Versuchen wir also die vorübergehenden und noch unvollständigen Ergebnisse dieser  theoretischen 

Annährung zusammenzufassen:  
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1. durch die ―Entdeckung‖ des neuen Begriffs einer heuristischen pädagogischen Anthropologie 

erscheint der Mensch nicht mehr als ein Ganzes, so dass dessen zahlreiche Teile und 

Schattierungen anschließend in Frage gestellt werden können;  

2. je mehr der Mensch als eine heuristische Kategorie erscheint, desto wichtiger erscheint eine 

Überlegung über die zwar unterschiedlichen aber wesentlichen Aspekte seines Wesens, bei der 

alle menschlichen Grundphänomene als Bestandteile bzw. Bausteine seiner Existenz und 

Rechtfertigung seiner Anwesenheit auf der Welt wirken:  

3. ein Pluralismus der Denkmodelle der Beziehung von Mensch und Bildung erweist sich als 

immer bedeutungsvoller und zuverlässiger, soweit dieser als ein vielversprechender Versuch 

einer Neubegründung der Forschung erscheint.  

Hierbei wird nicht mehr anschließend die Frage nach dem Menschen gestellt, sondern die Frage 

nach den wesentlichen Momenten, die für Menschsein und Menschwerdung als konstitutiv 

betrachtet werden können, rückt auf einmal in den Mittelpunkt der Forschung. Wir können 

tatsächlich heute nicht mehr sagen, was der Mensch ist, doch man kann noch zeigen, dass für ihn 

bestimmte Aspekte charakteristisch sind; dazu kommt, dass die Pädagogische Anthropologie immer 

mehr ein ―bildloses Bild‖ des Menschen betont bzw.  anbietet. 

 

1.6. DIE GESCHICHTE EINES GRENZWESENS: DIE ROLLE DER BILDUNG 

INNERHALB DER MENSCHLICHEN GESCHICHTE 

   Festzustellen ist zu diesem Zeitpunkt also, dass sie [die (neue) Pädagogische Anthropologie] 

allerdings überhaupt keinen festumrissenen Wissenskanon bildet, sondern eine wissenschaftliche 

Einstellung oder Haltung verkörpert, die ―die Frage nach dem Humanen‖ stellt, eben weil sie dieses 

nicht (mehr) kennen kann. Der Mensch ist mittlerweile zwar nicht völlig verschwunden, sondern 

seine Umrisse haben sich zu fahlen und verschwommenen Zügen verwandelt: der Mensch kommt 

nicht mehr als ein Monolith zum Vorschein, sondern sein Schatten taucht schließlich im Halbdunkel 

auf.  

Das Ergebnis dessen ist, dass sich die (neue) Pädagogische Anthropologie immer mehr über die 

Perspektiven und die Problematisierungen definiert, die sich in ihrem Wissen abzeichnen. Genauer 

ausgedrückt, erkennt die Pädagogische Anthropologie heute die Relativität von Paradigmen und die 

Vielfalt der Methoden an.  Dazu folgt, dass sich die Anthropologie in diesem Sinne als Frage nach 

dem Verhältnis zum anderen zu verstehen hat; aus der ―alten‖ Anthropologie  wird die neue, 

verwandelt sich in eine nicht-metaphysische Anthropologie, d.h. das Ergebnis dieser 
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―Verwandlung‖ besteht, nachdem die Suche nach einer allgemeinen Bedeutung der Kategorie 

―Mensch‖ gescheitert ist, in dem noch nicht begangenen Weg. Dieser ―Weg der Versager‖, wird  

von denjenigen begangen, die die Möglichkeiten bekommen, den Ereignissen, Erscheinungen und 

Spuren des Humanen mit Aufmerksamkeit, Wahrnehmung, Flexibilität und mimetischem Spüren zu 

begegnen. Sie ist nicht mehr universalisierend, sondern differenzbewusst, nicht mehr beherrschend, 

sondern mimetisch-performativ, nicht mehr totalisierend, sondern fraktal. Gerade der 

anspruchsvolle Versuch, die Universalien des Menschen zu bestimmen, führt hingegen zur 

Erkenntnis, dass die einzige Bestimmtheit des Menschen seine Unbestimmtheit ist.Im Mittelpunkt 

einer heuristischen pädagogischen Anthropologie steht somit nicht (mehr) die Natur des Menschen, 

sondern die historisch-kulturelle Vielfalt des menschlichen Lebens in ihrer Beziehung zu 

Bildungsprozessen. 

Die Anthropologie ist deshalb als wissenschaftliche Disziplin eine Betrachtungsweise menschlicher 

Phänomene: d.h., sie reflektiert sowohl die Möglichkeiten als auch die Grenzen ihrer Erkenntnisse 

und betont gleichzeitig deren kulturellen, historischen und damit relativen Charakter. Ihre 

Forschungen sind pluralistisch und transdisziplinär organisiert, in Anlehnung an die Feststellung, 

dass in ihrem Sinne die Kategorie Mensch ein heuristisches Konzept darstellt, bei dem man es nicht 

mehr mit einer festen und endgültig strukturierten Kategorie des Humanen zu tun hat, die beständig 

aussieht und auf keinen Fall in Frage gestellt werden kann, da die Situation unter diesen neuen 

Umständen äußerst veränderbar aussieht. Man beschäftigt sich eigentlich mit den bloßen 

Überbleibseln einer zugrunde gegangenen Kategorie, die aufgehört hat, ein Ganzes darzustellen 

oder feste Sicherheiten und ihren Zuschauer*innen einen bequemen Zufluchtsort  zu liefern. Die 

alte und beruhigende Kategorie hat sich in  Luft aufgelöst, sie hat lediglich Spuren hinterlassen, und 

heute können wir uns ausgerechnet bzw. ausschließlich mit deren Schattierungen bzw. 

Dimensionen auseinandersetzen.  

___________________ 

   Angenommen, dass der gerade oben genannte Satz als Ausgangspunkt für eine andere bzw. 

tiefgründigere Begriffsentwicklung dienen kann: nehmen wir an, die alte und beruhigende 

Kategorie habe sich in Luft aufgelöst und lediglich Spuren hinterlassen. Das Ergebnis sehe also aus, 

dass sich die Forschung ausgerechnet bzw. ausschließlich mit diesen übriggebliebenen 

Schattierungen bzw. Dimensionen auseinandersetzen könne.  

Ausgerechnet bei dieser Annahme rücken zwei bemerkenswerte Autoren,  Lévinas und Derrida, in 

den Mittelpunkt der Debatte, und beide üben eine starke philosophische Anziehungskraft auf uns  

aus. Der Mensch, so schreibt Jacques Derrida, kann sich nur ―Mensch‖ nennen, indem er Grenzen 
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zieht: die Geschichte der sich Mensch nennenden Menschen zeige sich deswegen als die 

Verknüpfung aller dieser Grenzen untereinander.  

Derrida steht allerdings mit diesen Annahmen nicht allein da,  auch Lévinas Gedankengut scheint 

passend. Der französische Denker und bekennende Jude Emmanuel Lévinas (1906-1995) stellt 

tatsächlich in seiner Philosophie die unverfügbare Fremdheit im Antlitz des Anderen ins Zentrum 

seines Denkens 74, und auf diese Weise wird die Ethik in grundsätzlicher Weise zur ersten 

Philosophie. Die Grundausrichtung von Lévinas‗ Denken besteht darin, den Anderen in seiner 

Andersheit ernst zu nehmen und nicht durch machtgetränkte Identifikationswünsche in ein System 

von Begriffen und Gedanken einzuordnen, denn << Die Philosophie verbindet sich mit der Öffnung 

und Sensibilisierung für das Andere und Fremde >>75, und infolgedessen  wird Philosophie zu 

einer (sogar zu der einzigen möglichen?) Antwort auf das Andere und das Fremde, ohne es in das 

Schema des Eigenen einzuordnen.   

Zurück zu Derrida: ähnlich wie eben Lévinas betont Jacques Derrida (1930-2004) das Denken der 

Differenz. Geprägt durch ein tiefes Misstrauen gegenüber jeder einfachen Identifikation, rücken bei 

ihm die Grenzen der Philosophie, die sich dem Aussagbaren  entziehen, ins Zentrum des Denkens. 

In immer wieder neuen Anläufen ringt Derrida darum, philosophisches Sprechen so zu modellieren 

und transformieren, dass es einem identifikatorischen Gestus entzogen wird: << Grenzen und 

Differenzen sollen nicht getilgt werden, << Grenzen und Differenzen sollen nicht getilgt werden, 

sondern vielmehr selbst als ein konstitutives Moment des Philosophierens hervortreten >> >>76. 

Versuchen wir hierbei das Ganze zusammenzufassen, so schreibt Derrida, wie sich der Mensch nur 

―Mensch‖ nennen kann, indem er Grenzen zieht: die Geschichte des sich Mensch nennenden 

Menschen zeigt sich deswegen als die Verknüpfung aller dieser Grenzen untereinander.  

_____________________ 

 

Was hat aber bei der Geschichte dieses Grenzwesens die Kategorie der Anthropologie mit der 

Kategorie der Bildung zu tun? Falls sie überhaupt miteinander etwas zu tun haben … man kann 

tatsächlich die Idee von Derrida, dass der Mensch als ein sich in Grenzen definierendes Lebewesen 

zu verstehen ist, insofern mit der Bildung verbinden, als Bildung als Veränderung der 

Grenzziehungen bestimmt werden kann. Bildung ist in diesem Sinne ein lebenslanger Prozess der 
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Grenzveränderungen. Hierbei ist also die anthropologische Grundidee die, dass sich Menschen 

durch ein verändertes Verständnis ihrer Selbst verändern. 

Es lohnt sich an dieser Stelle, diese bedeutungsvollen Sätze zu wiederholen, indem man deren 

Bedeutung auf den Grund geht;  

 wenn der Mensch seine Definition und dadurch seine Identität nur Kraft seiner 

Grenzen bestimmen kann, die er stets zieht, und durch die er seine bestimmte und 

eingeschränkte „Welt― baut, 

 erweisen sich diese Grenzen auf einmal sowohl als wesentlich als auch als 

unverzichtbar,  

 und sie können nicht nur als Hindernisse gedacht werden,  

 sondern man erkennt sie sogar als entscheidende und unverzichtbare Bestandteile der 

menschlichen Identität.  

Auf jeden Fall braucht man nicht nur Zeit, sondern auch Geduld und Opferbereitschaft für die 

Annährung an ein solches Ziel: wenn eine Veränderung der Grenzziehungen stattfinden muss, muss 

man Geduld haben und die Zeit ist wesentlich, wenn man Bildung in diesem Sinne wirklich als 

einen lebenslangen Prozess der Grenzveränderungen versteht. Tatsache ist zweifellos, dass ein 

menschliches Zusammenleben kaum auf Vertrauensbeziehungen verzichten kann, anders gesagt, 

verlassen sich Menschen ständig in jedem Lebensaugenblick auf ihre Mitmenschen, und ohne ein 

solches „Sich-auf-unsere-Artgenossen-verlassen― würde es keine Entwicklung bzw. keinen 

Individuationsprozess mehr geben.  

 

1.7.  DIE ENTDECKUNG DES BILDUNGSBEGRIFFS. ZWECK DER BILDUNG ALS 

VERSUCH, DEN KERN DES MENSCHEN AUSFINDIG ZU MACHEN. 

   Die Möglichkeiten der Menschwerdung durch Bildung werden durch und durch klar; die 

menschliche bzw. existenzielle Fragwürdigkeit hat dadurch zweifellos angefangen, in diesem Sinne 

Kategorie und Bestandteil des menschlichen Alltagslebens zu werden. Ausgerechnet hier kann man 

sich daran erinnern, dass sich die neuzeitliche Bildungstheorie immer wieder auf die 

Veränderungsfähigkeit des Menschen richtet. Nicht zu vergessen ist tatsächlich, wie << Das Wort 

Bildung, ahd. bildunga, mhd. bildunge, zunächst den Bedeutungsumfang von Bildung, Ebenbild, 

Nachbild, Nachahmung hat, später kommen dann Gestalt, Gestaltung, Schöpfung und Verfertigung 

hinzu. Zunächst bezieht sich der Begriff auf die äussere Gestalt von Menschen, Tieren und 

Pflanzen; seit dem 18. Jahrhundert wird er in immer grösser werdendem Umfang für deren innere 



41 
 

Gestalt und die innere Formung verwendet >>77: zwargilt Bildung als einer der zentralen 

Grundbegriffe der Pädagogik, aber man kann auf keinen Fall die Tatsache vergessen, dass es keine 

allgemeingültige Definition von Bildung gibt.  

Es liegt nämlich daran, dass Bildung als facettenreicher, vielschichtiger Begriff mit einer Fülle von 

Konnotationen vorkommt, und schließlich gilt auch in der Pädagogik selbst eine Idee, die je nach 

pädagogischer Richtung bzw. Schule verschiedene Bedeutungen aufweist. Als pädagogischer 

Begriff ist tatsächlich Bildung seit der Aufklärung und dem Neuhumanismus ein Indikator für 

zentrale Fragestellungen und Problemhorizonte der Erziehungswissenschaft: in diesem Sinne kann 

man formulieren, dass << der Bildungsbegriff ein Wechselverhältnis zwischen einem Einzelnem 

und einem Allgemeinen enthält, das […] die Seite des Einzelnen betont. Bildung beschreibt die 

Auseinandersetzung des Einzelnen mit als allgemein oder universell geltenden Bestimmungen von 

Welt, Vernunft, Sittlichkeit oder Humanität. In der Regel wird mit Bildung daher die Verschränkung 

von Individualität und Kultur, von Eigenheit und Humanität, von Selbst und Welt verstanden […] 

Wobei Kultur, Humanität und Welt als objektive Seite, Individualität, Eigenheit und Selbst als 

subjektive Seite der Bildung gelten >>78 .  

Bildung meint eben einen intensiven und tiefen Umgang mit sich und der Welt, und sie erweist sich 

als Antwort des Subjekts auf Fremdheits- und Krisenerfahrungen, denn bei Bildung handelt es sich 

im Grunde genommen um einen sich immer im Werden befindenden Begriff. 

_____________________ 

   Sicherlich kann man nie vergessen, dassder Ursprung des Menschen zu jenen Begriffen gehört, 

um die die Bildung und deren Bemühungen kreisen: im Mittelpunkt der Forschung rückt ein 

dringendes Streben nach einem Wissen, das als theoretisches Ziel gilt, obwohl der Mensch und sein 

Wissensbedürfnis wegen seiner angeborenen Unvollkommenheit dazu verurteilt ist, nie völlig 

befriedigt zu werden und daher zwischen Lust und Frust changiert. Gottheiten sind 

selbstverständlich im Besitz einer unbegrenzten Erkenntnis – wie schon die Philosophie des 

Pythagoras‗ warnte – auf die sich die Menschen ständig richten können, und das, obwohl  sie 

trotzdem feststellen müssten, dass ihnen eine vollkommene bzw. gottähnliche Erkenntnis auf ewig 

entkommt.  
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Zwar muss also der beschränkte Mensch in jedem Augenblick seiner irdischen Existenz mit seinen 

Grenzen und seiner Unvollkommenheit rechnen, aber diese Feststellung muss ihn zugleich auf 

keinen Fall  davon abhalten, seine stolze Suche fortzusetzen: wie auch Pico Della Mirandola (1463-

1494) erklärt, gehört zum konstitutiven Element der Wesenswürde des Menschen eben die Freiheit, 

die es ihm zulässt, das zu sein, was er will 79;  oder, anders ausgedrückt, der Mensch kann wegen 

seiner einzigartigen Natur selbst beschließen, ob er fallen und verderben will, oder im Gegenteil 

dazu, kann der Mensch dem Höchsten nachstreben und bis in die unmittelbare Nähe Gottes 

aufsteigen.  

Nicht so verschieden von Picos Meinungen erscheint nach ein paar Jahrhunderten das Gedankengut 

von Wilhelm von Humboldt, dessen berühmter und zentraler Gedanke auf die Grundsätzlichkeit 

von Bildung zielt: Bildung sei, so könnte man überspitzt formulieren, ganz genau der Ursprung des 

Menschen. Bildung sei, so meint Humboldt, konstitutiv wie regulativ für den Menschen. Bildung 

bedeutet (formal) die eigenen Kräfte möglichst weitreichend und harmonisch zu entfalten, denn für 

Bildung braucht man Freiheit und Mannigfaltigkeit der Eindrücke, die für Humboldt vor allem 

sprachlicher, kultureller und geselliger Natur sind.  

Bildung ist aber vor allem (auch wenn nicht nur)  Selbstbildung, so dass << Entwicklung der 

ganzen Person zum Erwerb von Kompetenzen […] hat die Bildungsphilosophie die Möglichkeit, 

sich frei von vordergründigen Zwecksetzungen wieder auf ihren gedanklichen Kern zu 

konzentrieren: besteht Bildung in dem Versuch, sich selbst zu formen (zu gestalten) und so ein 

gelingendes Leben zu führen >>80; als zentral gelten also die Formung und die Entwicklung der 

gesamten Person: das Ideal der Bildung beschränkt sich nicht auf einzelne Fertigkeiten von 

Menschen, sondern erfordert die Entwicklung der gesamten Person, und in dieser Hinsicht  wird die 

gesamte Person einbezogen. Last but not least formuliert u.a. Friedrich Schiller eine auf eine 

allseitige Entwicklung des Menschen zielende Idee, bei der vielschichtige und zahlreiche Elemente 

zur Weiterentwicklung des Selbst und der sich bildenden menschlichen Identität auf der Welt 

beitragen. Schiller hat nicht als einziger unter den deutschen Geistesgrößen seine Forschungen und 

sein Nachdenken dem Begriff Bildung gewidmet:besonders für Herder ist Bildung als Teil der 

Kultur notwendig, damit sich das Mängelwesen Mensch in der Welt zurechtfinden kann. Gerade 

deshalb, weil der Mensch << sich als in diesem Sinne nicht festgestelltes Tier weiterentwickeln und 

sich selbst bilden muss>>81; ohne Bildung bleibt der Mensch schwach und gefährdet, während er 
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mit Bildung zumindest eine winzige, aber konkrete Chance auf Überleben hat, da er dadurch und 

Kraft seiner Aufstiegsbemühungen aktiv wird und nicht mehr bloß schicksalsergeben lebt. Die 

anthropologische Bedürftigkeit macht für Herder deutlich, dass Bildung keine beliebige Zierde des 

menschlichen Lebens, sondern geradezu eine wesentliche und folgenreiche bzw. bahnbrechende 

Notwendigkeit ist und darstellt.  

Die[se] anthropologische Bedürftigkeit lässt sich im 18. Jahrhundert aukflärungsoptimistisch und 

auf den Fortschritt in der Verbesserung bzw. Perfektibilität des Menschen hoffend als überwindbar 

denken, indem die ganze Person „wächst―. In der Auseinandersetzung mit der Welt und mit den 

anderen (den Mitmenschen), wird auf Bildung und deren Entwicklungsangelegenheiten  

außerorderntlichen Wert gelegt.  Außerdem soll das sich selbst bildende Wachsen der ganzen Person 

nicht nach einem festgelegten Muster erfolgen, sondern zu einem eigenen individuellen Weg 

führen, der die Individualität jedes Einzelnen entwickelt und steigert. Der Begriff der Bildung und 

jener des neuzeitlichen Individualismus gehören zusammen. Zudem spielt der Gedanke einer 

Überwindung der Entfremdung eine unverzichtbare Rolle.Manche Bildungstheoretiker wie Georg 

Wilhelm Friedrich Hegel wertschätzen sogar Hindernisse und stilisieren diese zu einem 

Durchgangsstadium der Entfremdung, an dessen Bewältigung und Überwindung das Individuum 

„wächst―  . << Bildung ist die Welt des sich entfremdeten Geistes. Wer sich ohne Widerstände 

durchs Leben bewegt, bleibt demnach zwar talentiert, aber wird nie zum gebildeten Charakter 

>>82. 

ANTHROPOLOGIE UND BILDUNG (TEIL ZWEI) 

 

2. BILDUNG UND ANTHROPOLOGIE AUS EINEM ANDEREN BLICKWINKEL. 

 

2.1. KOLLER UND BILDUNG ALS „ANDERS DENKEN“: WAS BESAGT 

TRANSFORMATORISCHE BILDUNG? 

   Bildung gilt noch immer als zentrale Orientierungskategorie zur Begründung, Zielbestimmung 

und Kritik pädagogischen Handelns. Umstritten ist jedoch, wie dieser Begriff inhaltlich so bestimmt 

werden kann, dass er gegenwärtigen gesellschaftlichen Bedingungen gerecht wird sowie 

Anschlüsse an die empirische Erforschung tatsächlicher Bildungsprozesse erlaubt. In Anlehnung an 

die schon fokussierte Debatte über die fraktal und problematisch gewordene Rolle des Menschen 

und im Anschluss an die damit eng verbundene Entwicklung des Bildungsbegriffs, kann man sich 
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neugierig und hoffnungsvoll dem Buch Bildung anders denken 83nähern, dass sich beiden Themen 

widmet und unterschiedliche Deutungsmöglichkeiten vorstellt und anschließend erörtert.  

_____________ 

   Das Buch von Hans-Christoph Koller geht tatsächlich von der Annahme aus, dass Bildung in 

einer grundlegenden Veränderung der Art und Weise besteht, in der Menschen sich zur Welt, zu 

anderen und zu sich selbst verhalten, und dass sich solche Prozesse immer dann vollziehen, wenn 

Menschen mit neuen Problemlagen konfrontiert werden, zu deren Bewältigung ihre bisherigen 

Mittel und Möglichkeiten nicht (mehr) ausreichen. Es geht bei Koller und dessen Text letztlich um 

eine Neubestimmung dessen, was Bildung auslösen und bewirken kann, und damit rückt eine der 

bahnbrechendsten Grundfragen der Pädagogik in den Mittelpunkt der laufenden Debatte. Unter 

Bezug auf Begriffe aus Pädagogik, Philosophie, Soziologie und Psychologie wird dadurch eine 

Theorie transformatorischer Bildungsprozesse entfaltet, die darauf zielt, ein Grundproblem der 

Pädagogik neu und anders zu denken.  

―Nicht mehr dasselbe zu denken wie zuvor‖: mit dieser Formulierung bezeichnet M. Foucault in 

einem Interview mit Ducio Trombadori – wie von Koller berichtet wird –  das Ziel seines eigenen 

Schreibens. Anders denken ist seither zu einer Art Formel für den Einsatz von Foucaults 

theoretischer Arbeit geworden, und ausgerechnet in Anlehnung an diese Formel enthält der Titel des 

Bandes von Koller Bildung anders denken den Vorschlag, das Nachdenken über Bildung zu 

verändern und das, was in der Erziehungswissenschaft als ―Bildung‖ bezeichnet wird, anders zu 

fassen, als bisher geschehen ist. Die Formel anders denken ist für das Anliegen Kollers auf 

unterschiedlicher Art und Weise kennzeichnend, denn Foucaults Redewendung stellt zugleich eine 

Schilderung dessen dar, was im folgenden transformatorische Bildung genannt wird und als 

entscheidendes Moment von Bildungsprozessen verstanden werden kann. Zu betonen ist ebenfalls 

―Bildung‖ im Sinne des hier vorzustellenden Begriffs als ein Prozess der Erfahrung zu beschreiben, 

aus dem ein Subjekt ―verändert hervorgeht‖, mit dem Unterschied, dass dieser 

Veränderungsvorgang nicht nur das Denken, sondern das gesamte Verhältnis des Subjekts zur Welt, 

zu anderen und zu sich selbst umfasst. Bei Kollers Buch und dessen Nachforschungen wird also 

vorgeschlagen, nicht nur den Bildungsbegriff anders zu denken als bisher, sondern auch, das 

Bildungsgeschehen selbst als ein Andersdenken oder Anderswerden zu deuten – oder genauer, wie 

es ein Andersdenken ermöglicht, ein  Anderswerden zu vollziehen.  
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Zuerst versucht Koller in der Bucheinleitung diese Grundgedanken ausgehend von der klassischen 

Fassung bei Wilhelm von Humboldt zu entfalten, und dabei zugleich die Anknüpfungspunkte an 

sowie die Unterschiede zur bildungstheoretischen Tradition zu markieren. Zu diesem Zweck wird 

zunächst die Funktion des Bildungsbegriffs in der erziehungswissenschaftlichen Diskussion 

erläutert, um anschließend die klassische Bedeutung zu schildern, die Humboldt diesem Begriff 

gegeben hat, um dieser schließlich das Konzept transformatorischer Bildungsprozesse 

gegenüberzustellen, das im Zentrum der Arbeit Kollers steht 84. 

2.2. VON DER KLASSISCHEN BILDUNGSTHEORIE WILHELM VON HUMBOLDTS ZUR 

REFORMULIERUNG DES BILDUNGSBEGRIFFS. 

   Die Grundzüge von Humboldts Bildungsdenken wurden sorgfältig untersucht8586; seine 

Formulierung diesbezüglich lässt sich scheinbar so begreifen, dass es bei Humboldt um die 

Entfaltung aller menschlichen Anlagen geht, wobei der Maßstab seines Bildungsdenkens also nicht 

die gesellschaftlichen Anforderungen an das Individuum darstellen, sondern vielmehr dessen 

―Kräfte‖, d.h. das je individuelle Entwicklungspotential. Entscheidend scheint dabei zweifellos, 

dass die Entfaltung dieser ―Kräfte‖ Humboldt zufolge nicht im solipsistischen Bezug des 

Individuums auf sich selbst erfolgen kann, sondern dass der Mensch dazu eine ―Welt außer sich‖ 

fordert und braucht. Hierbei lässt sich eben feststellen, dass beide Grundgedanken von Humboldts 

Bildungstheorie, also (1) die allseitige Entwicklung der Kräfte und (2) die Wechselwirkung von Ich 

und Welt, deutlich zeigen, inwiefern der Mensch als weltzugewandt und facettenreich gilt: sofern es 

ihm bei Bildung um die Erfüllung bzw. die Entfaltung menschlicher Anlagen geht, kann Bildung 

überhaupt nicht ein Privileg einiger weniger sein, sondern ist sie prinzipiell als ―Bildung für alle‖ zu 

denken; und sofern ausgerechnet Bildung die Entfaltung möglichst aller menschlichen Kräfte zum 

Ziel hat, kommt für Humboldt der allgemeinen Bildung ein absoluter Vorrang gegenüber jeder 

speziellen Bildung zu. Schließlich wäre auch zu fragen, indem man einen erneuernden Blick auf die 

klassische Bildungstheorie Humboldts wirft, wie bildungstheoretische Überlegungen im Anschluss 

an Humboldt weiterentwickelt werden können; anders ausgedrückt, und so lautet die wesentliche 

hier vorliegende Frage, gilt Humboldts Theorie heutzutage noch als vielversprechend und hilfreich, 

oder wäre ein ―Zurück zu Humboldt‖ endgültig auszuschließen? 
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2.3. ZUR REFORMULIERUNG DES KLASSISCHEN BILDUNGSBEGRIFFS: BILDUNG 

ALS TRANSFORMATION GRUNDLEGENDER FIGUREN DES WELT- UND 

SELBSTVERHÄLTNISSES BEI KOKEMOHR  

   Genau an dieser Stelle setzt der Versuch von Kollers Untersuchung und seines Buches ein, den 

Bildungsbegriff in Anknüpfung an Humboldt und seine einflussreiche Bildungstheorie so zu 

reformulieren, so dass sich eine befriedigendere Antwort auf die (oben) genannten Fragen ergibt 87.  

 

Die Theorie transformatorischer Bildungsprozesse, die in Kollers Buch entfaltet wird, lässt sich als 

Anknüpfung an Humboldt und zugleich als Weiterentwicklung Humboldts Bildungsdenken 

begreifen. Beeinflusst ist diese Theorie vor allem von der Art und Weise, in der Rainer Kokemohr 

88versucht hat, den Bildungsbegriff in Anlehnung an Humboldts Grundgedanken neu zu bestimmen. 

Ausgangspunkt von Kokemohrs Überlegungen stellt die Unterscheidung zwischen Lern- und 

Bildungsprozessen dar, wo sich tatsächlich  

 

 ―Lernen‖ als Prozess der Aufnahme, Aneignung und Verarbeitung neuer Informationen 

verstehen lässt; man müsse Bescheid wissen, dass in  neuen Situationen bzw. unter  

neuen Umständen, die uns  im Laufen des Lebens begegnen, das bereits Bekannte  nicht 

mehr ausreicht bzw. ausreichen kann.  

 ―Bildungsprozesse‖ sind in dieser Perspektive hingegen als Lernprozesse höherer 

Ordnung zu verstehen, bei denen nicht nur neue Informationen angeeignet werden, 

sondern sich auch der Modus der Informationsverarbeitung grundlegend ändert.  

In einer neuen Formulierung, die sich zwar deutlich an Humboldt anschließt, die  aber zugleich über 

ihn und seine Theorien hinausgeht, beschreibt Kokemohr selbst Bildung als Veränderung der 

grundlegenden Figuren des Welt- und Selbstverhältnisses von Menschen, die sich potentiell immer 

dann vollziehen, wenn Menschen mit neuen Problemlagen konfrontiert werden, für deren 

Bewältigung die Schemata ihres bisherigen Welt- und Selbstverhältnisses nicht mehr genügen: 

Bildungsprozesse bestehen demzufolge also darin, dass Menschen in der Auseinandersetzung mit 
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neuen Problemlagen neue Dispositionen der Wahrnehmung, Deutung und Bearbeitung von 

Problemen hervorbringen, die es ihnen zermöglichen, diesen Problemen besser als bisher gerecht zu 

werden.  

Kokemohr versteht allerdings unter „Bildung‖ jene Prozesse einer grundlegenden Transformation 

von Welt- und Selbstverhältnissen dort, wo auf neue Problemerfahrungen in schon erworbenen 

Orientierungen nicht mehr angemessen geantwortet werden kann;  Bildung wird in dieser Theorie 

nicht als ein zu erreichendes Ziel, sondern eher als ein Verarbeitungsmodus von Welt- und 

Selbsterfahrungen gedacht, wo die Entwicklung der Fähigkeiten und das Überwinden der 

Hindernisse stufenweise erreicht werden kann. Kokemohr bezieht in seinen Texten den 

Bildungsbegriff auf die Erfahrung des Fremden, bzw. auf die Fremderfahrung wie sie Bernhard 

Waldenfels im Anschluss an Edmund Husserl thematisiert hat. „Das Fremde― lässt sich nach 

Kokemohr als eine einzigartige und besondere Erfahrung bestimmen, die sich der „Subsumption 

unter Figuren eines gegebenen Welt- und Selbstentwurfs widersetzt.‖ 

_______________ 

   Durch die Betonung des Fremden als Erfahrung wird deutlich, dass mit dem ‚Fremden‛ weder 

ausschließlich auf die fremde Person, noch lediglich auf eine andere Kultur hingewiesen wird, 

sondern dass das Fremde bzw. der Fremde eine formale Bestimmung unterstreicht, die sich dann in 

den verschiedensten Bereichen wie Geschlecht, Alter, soziale oder kulturelle Zugehörigkeit, 

Einkommensverhältnisse, Ausbildungsstand etc. manifestieren kann. Entscheidend für diese 

Bestimmung des Fremden ist deswegen nach Kokemohr alleinig das formale Kriterium, welches 

besagt, dass etwas in die vertrauten Welt- und Selbstverhältnisse einbricht, was sich einer Deutung 

im Rahmen dieser Verhältnisse entzieht und somit keine angemessenen Handlungsalternativen 

bietet, während er auf der anderen Seite in zweifacher Weise an Humboldt anknüpft:  

 zum einen wird Bildung darin, wie bei Humboldt, als eine grundlegende Veränderung des 

Verhältnisses von Ich und Welt gedacht. Was bei Humboldt als Erweiterung der je eigenen 

Weltansicht eines Menschen in der Konfrontation mit neuen Sprachen erscheint, wird hier 

als Transformation des Welt- und Selbstverhältnisses in Auseinandersetzung mit neuen 

Problemlagen beschrieben.  
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 Bei Kokemohr deutet diese Neigung außerdem darauf an, dass die Verhältnisse, in denen 

Menschen zur Welt und zu sich selber stehen, als sprachlich bzw. semiotisch, d.h. 

zeichenförmig strukturierte – oder eben figurierte – Verhältnisse aufzufassen sind 89. 

Zurück zu Kokemohr, bleibt hierbeifestzustellen, wie sich die[se] so skizzierte Neufassung des 

Bildungsbegriffs zwar auf der einen Seite auf Humboldts Gedankengang zurückführen lässt, aber 

auf der anderen Seite über Humboldt hinausgeht, und dies in zweifacher Weise :  

1- zum einen bietet sie eine Antwort auf die Frage an, was eigentlich (welche Ereignisse und 

welche Beweggründe) unter gewissen Umständen bzw. zu einem bestimmten Zeitpunkt den 

Anlass für Bildungsprozesse darstellt. Kokemohr zufolge (anders als bei Humboldt) ist  

dieser Anlass eine Art von Krisenerfahrung, nämlich die Konfrontation mit einer 

Problemlage, für deren Bewältigung sich das bisherige Welt- und Selbstverhältnis als nicht 

mehr ausreichend erweist. Anders formuliert, wird der große Unterschied zwischen alter und 

neuer Theorie deutlich bzw. zwischen Humboldts Sichtweise und Kokemors problematischer 

Reformulierung dieser Theorie, die trotzdem nach wie vor als Ausgangs- und Anhaltspunkt 

gilt. Während Humboldt von einem gleichsam natürlichen Bestreben des Menschen nach 

Entfaltung seiner Kräfte bzw. nach Erweiterung seiner Weltansicht auszugehen scheint, 

- scheint bei Kokemohr, hingegen ein Scheitern oder ein krisenhaftes Ereignis der Anstoß für  

für Bildungsprozesse zu sein. Ein Beispiel für eine solche Krisenerfahrung sind etwa 

Konflikte oder Probleme, die Welt- und Selbstverhältnisse der Beteiligten radikal in Frage 

stellen [können].  

2- Das zweite Moment, in dem die Neufassung des Bildungsbegriffs über Humboldt hinausgeht, 

besteht darin, dass diese im Unterschied zu Humboldt ausdrücklich eine empirische Perspektive 

umfasst, die  anschlussfähig an die empirische Untersuchung von Bildungsprozessen sein sollte. 

Das Buch Kollers geht von diesen Grundgedanken aus, um im Folgenden eine Theorie 

transformatorischer Bildungsprozesse zu entfalten 90. Dabei stößt man auf die wesentliche und 

folgenreiche Frage, wie eine solche Theorie transformatorischer Bildungsprozesse aussehen müsste, 
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damit sie als Theorie transformatorischer Bildungsprozesse bezeichnet werden kann und ihre 

Wirkkraft entfalten kann. An dieser Stelle folgt die Feststellung, dass eine Theorie, die Bildung als 

einen Prozess der Transformation grundlegender Schematas des eigener Welt- und 

Selbstverhältnisses angesichts der Konfrontation mit neuen Problemlagen begreift, mindestens die 

folgenden zwei wesentliche Dimensionen umfassen müsste:  

- ERSTENS müsste eine solche Theorie notwendigerweise eine Theorie der Struktur jener 

Welt- und Selbstverhältnisse enthalten, die den Gegenstand transformatorischer 

Bildungsprozesse darstellen. Deswegen werden von Koller bei seiner Theorieerörterung 

zuerst jene Theorien fokussiert, bei denen Individuen zur Welt, zu den anderen 

(Mitmenschen) und zu sich selbst in Verbindung stehen; aus der Perspektive der 

traditionellen Bildungstheorie betrachtet, die Bildung als Auseinandersetzung eines Subjekts 

mit der Welt und mit sich selbst begreift, kommen dafür in erster Linie Theorien des 

Subjekts bzw. der Subjektkonstitution in Betracht.  

- Außerdem kann man als Beitrag dazu hinzufügen, dass ZWEITENS zur Ausarbeitung einer 

Theorie transformatorischer Bildungsprozesse eine Theorie jener Problemlagen oder 

Krisenerfahrung erforderlich scheint, bei der die gesuchte Antwort die folgende gestellte 

Frage zu beantworten versucht: gibt es typische Herausforderungen oder 

Problemkonstellationen, deren Bearbeitung Bildungsprozesse erforderlich macht oder 

zumindest nahelegt? 

In dem zweiten Teil von Kollers Werk werden jene Theorien unter die Lupe genommen, die es 

zulassen, die Infragestellung subjektiver Welt- und Selbstverhältnisse durch krisenhafte 

Erfahrungen genauer zu beschreiben: - (a) Bucks Begriff der ―negative Erfahrung‖ und (b) 

Waldenfels‘ Konzept der „Erfahrung des Fremden― erfüllen dieses Bestreben. 91. 

2.4. ZUM BEGRIFF DER IDENTITÄT BEI DEN THEORIEN VON BUCK UND 

WALDENFELS  

   Im zweiten Teil seines Buches setzt sich Koller unter dem Titel ―Zum Anlass transformatorischer 

Bildungsprozesse‖ mit jenen Theorien von Buck und Waldenfels auseinander, bei denen beide 

erwähnte Autoren die Krisenerfahrung als gemeinsamen Ausgangspunkt annehmen 92; mit 
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Humboldt und über ihn hinaus beschreibt also „Bildung― bei den gerade zitierten Denkern eine 

Veränderung der grundlegenden Schemata des Welt- und Selbstverhältnisses von Menschen, die 

sich potentiell immer dann vollziehen, wenn Menschen mit neuen Problemlagen konfrontiert 

werden, für deren Bewältigung die bekannten Schemata  ihres bisherigen Welt- und 

Selbstverhältnisses nicht mehr genügen. In dem zweiten Teil seines Buches wendet sich Koller 

ausgerechnet zwei phänomenologisch orientierten Konzeptionen zu, um typische 

Herausforderungen aufzuspüren, die destabilisierend auf etablierte Welt- und Selbstverhältnisse 

wirken und daher zum Anlass bzw. Auslöser transformatorischer Bildungsprozesse werden können. 

Die auf den  Erfahrungsbegriff Husserls zurückgehenden Ansätze sowohl von Buck als auch von 

Waldenfels vermögen es zugegebenermaßen unter diesen Umständen gar, die krisenhaften und 

riskanten Momente von Bildungsprozessen herauszuarbeiten, in denen man an der angeblichen 

Stabilität von Welt- und Selbstbezügen zweifelt. So lässt also Koller die zweite strittige Frage  in 

den  Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit seines umfangreichen Studiums rücken, auf die 

– wie Koller selbst es sich wünscht – eine befriedigende Theorie transformatorischer 

Bildungsprozesse antworten muss: es handelt sich  um die Frage nach den Anlässen solcher 

Bildungsprozesse. Im Anschluss an Kokemohr geht die Erörterung auch hier von der Annahme aus, 

dass Bildungsprozesse durch eine Art Krisenerfahrung herausgefordert werden, die darin besteht, 

dass Menschen im Alltagsleben auf Probleme stoßen, aus denen echte Schwierigkeiten werden, die 

sie in Verlegenheit geraten lassen, da für die Bearbeitung bzw. das Überwinden solcher 

Störfaktoren die etablierten Annahmen ihres Welt- und Selbstverhältnisses sich als nicht [mehr] 

erfolgreich erweisen. Und daraus kann entweder (1) eine ―Tendenz zum Verharren in ihrem Sosein‖ 

entstehen, oder im Gegenteil dazu (2) eine Trotzreaktion ausgelöst werden, die die Menschen zur 

Überwindung ihrer Probleme  antreibt 93. 

_______________________ 

   Auf jeden Fall folgt daraus, dass Transformationen von Welt- und Selbstverhältnissen nicht ohne 

weiteres möglich sind, sondern besonderer Anlässe bedürfen, die mit einer Destabilisierung jener 

Beharrungskräfte verbunden sind bzw. beginnen, und ausgerechnet zur Beschreibung solcher 

Anlässe bietet sich der Begriff der ―Krise‖ an. Damit sind trotzdem << keineswegs immer 

dramatische oder katastrophische Entwicklungen gemeint, sondern lediglich >>94solche 
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Situationen oder Konstellationen, in denen die relative Stabilität eines etablierten Welt- und 

Selbstverhältnisses über den Haufen geworfen wird 95
. 

Als Anlass für Bildungsprozesse im hier vorgestellten Sinn lassen sich also vor allem solche 

Umstände begreifen und erkennen, in denen sich Menschen mit Problemen beschäftigen, für deren 

Bearbeitung sich plötzlich die eingespielten Muster ihres Welt- und Selbstbezugs als unzulänglich 

erweisen. Solche Krisenerfahrungen wirken deswegen als echte Schwierigkeitsauslöser und können 

durch gesellschaftlich bedingte Problemlagen verursacht werden, für deren Bearbeitung dem 

Subjekt keine bewährten Strategien zur Verfügung stehen. 

Dazu lässt sich schlussfolgern, wie Anlässe für Transformationen des Welt- und Selbstverhältnisses 

auch individuelle Krisenerfahrungen sein können, wie sie z.B. mit der Adoleszenz oder anderen 

Statuspassagen im Lebenslauf einhergehen. Zur theoretischen Erfassung der Grundstruktur solcher 

―Irritationen‖ des Welt- und Selbstverhältnisses bieten sich bestimmte Konzepte der Erfahrung an, 

die zweifelsohne auf den philosophischen Erfahrungsbegriff Edmund Husserls zurückgehen96
. 

Koller nutzt also nicht nur Bucks Theorie (diese werden wir auf den folgenden Seiten noch genauer 

in den Blick nehmen), sondern vor allem Waldenfels‘ Konzeption der Erfahrung des Fremden zur 

theoretischen Erschließung der Grundstruktur von Irritationen. Trotz der dezentrierenden Struktur 

der Erfahrung, der das Ich ausgesetzt wird und die das Subjekt als Handlungszentrum in Frage 

stellt, bleibt der husserl‘sche Erfahrungsbegriff am Subjektbegriff orientiert. Sowohl Bucks als auch 

Waldenfels‘ Theorien in Bezug auf die Bearbeitung bzw. die Entwicklungsmöglichkeiten von 

menschlichen Bildungsprozessen gehen von Husserl aus, obwohl beide Theorien etwas Neues 

hinzufügen, und auch deshalb gelten beide als nennenswert.  

2.5. ERFAHRUNG ALS KRISE I:  BUCKS KONZEPT VON “NEGATIVER ERFAHRUNG” 

   Was Bucks Theorie angeht, muss man zuerst hervorheben, wie Günther Buck im Laufe der Zeit  

zu einem Klassiker der Pädagogik avanciert ist: die maßgeblich von ihm entwickelte Theorie des 

Erfahrungslernens hat zweifelsohne die hermeneutische und phänomenologische Pädagogik, 

Bildungstheorie und allgemeine Erziehungswissenschaft, die Biographieforschung und die 

qualitative Unterrichtsforschung stark beeinflusst. Insbesondere die ergänzte dritte Auflage des 

posthum herausgegebenen Werkes Lernen und Erfahrung (1989) und die darin formulierten 

Theorien von der Negativität im Lernen, von der didaktischen Induktion und von der Theorie des 
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Beispiels als lernpraktisches und methodologisches Prinzip, wurden weit und breit als 

bahnbrechend und einflussreich rezipiert.  

Buck hat tatsächlich eine hermeneutisch-phänomenologische Bestimmung der bildenden Erfahrung 

vorgelegt: er hat dazu beigetragen, dass Lernen als ein pädagogischer (und nicht nur 

psychologischer) Begriff bestimmbar bleibt. Außerdem spielen dabei sowohl die Antizipation im 

Erfahrungsprozess als auch die Enttäuschung der Antizipation als negatives Moment in der 

lernenden Erfahrung eine wesentliche Rolle. Mit Hans-Georg Gadamer und Hegel bezeichnet 

nämlich Buck die Negation als die „bestimmte Negation― einer bestimmten Erwartung, die 

eine ―Intention‖ durchkreuzt und damit ein diskontinuierliches Moment bzw. Bruch in die 

Kontinuität der Erfahrung einbringt. Jede Enttäuschung einer Erwartung ist infolgedessen eine 

bestimmte Enttäuschung bzw. eine bestimmte Negation. Mit der negativen Erfahrung als 

Enttäuschung einer Erwartung in einer Situation wird auf jeden Fall nicht nur eine Erfahrung über 

das Erwartete oder das nicht Erwartete gemacht, denn es wird damit vielmehr und vor allem eine 

Erfahrung über sich selbst gemacht, indem sich der eigene Horizont wandelt, denn mit einer 

enttäuschten Erwartung wandeln sich nicht nur weitere künftige Erwartungen, sondern auch bereits 

schon von dem Ich „gemachte― Erfahrungen; das Lernen aus Erfahrung erweist sich damit zuerst 

als ein Lernen als Erfahrung. 

Gerade die negative Erfahrung erlaubt aber im wahrsten Sinne des Wortes die Änderung alter 

Erfahrungsbestände und die Öffnung für neue Erfahrungen: das Lernen wirkt  als Brücke, und es ist 

damit sowohl auf die Vergangenheit als auch auf die Zukunft bezogen. Ausschließlich durch die 

negativen Erfahrungen wird eine „Bewusstwerdung― latenter Horizonte und Erfahrungen 

schließlich möglich. Das Lernen erweist sich dadurch ausgerechnet während des 

Erfahrungsprozesses selbst als reflexiv bzw. auf sich selbst bezogen. 

Die gerade geschilderte Theorie ―negativen Erfahrung‖ erweist sich zweifellos aus verschiedenen 

Gesichtspunkten als aufschlussreich: zum einen lässt sich zwar als eine Theorie des Verstehens 

begreifen 97, zum anderen kommt zu sogar den berühmteren Kenntnissen von späteren 

hermeneutischen Philosophen wie Martin Heidegger und Hans-Georg Gadamer zuvor, die diese 

Position radikalisiert haben, da beide Denker das Verstehen als spezifisch für den Menschen und für 

seine irdische alltägliche Existenz als ein ―In-der-Welt-Sein‖ beschrieben haben. Dabei nimmt Buck 

zwar die Stellungen der beiden Denker vorweg, aber gleichzeitig stimmt Buck mit diesen neueren 
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Positionen überein, indem er erkennt, dass sich das Verstehen nicht nur auf Texte oder Kunstwerke 

bezieht, sondern auf alle menschlichen Lebensäußerungen insgesamt 98.  

Aus dieser Ausweitung der hermeneutischen Fragestellung von einem bloßen Methodenproblem der 

Geisteswissenschaften hin zu dem  Modus  des menschlichen ―In-der-Welt-Seins‖ schlechthin folgt 

also, dass  Bucks These einen nennenswerten Versuch bzw. zugleich Beweis darstellt, dass 

ausgerechnet die Hermeneutik mittlerweile über ihre eigenen Grenzen hinausgegangen ist, und dass 

ausgerechnet die Hermeneutik (zumindest bei Bucks und auch bei Waldenfels‘ unternommenen 

Versuchen) dazu aktiv beitragen kann und will, Bildungsprozesse im Sinne der Entstehung neuer 

Formen des Verhaltens zur Welt, zu anderen und zu sich selbst, theoretisch zu erfassen. Deswegen 

steht meiner Meinung nach im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit tatsächlich die Frage 

nach den Anlässen solcher Bildungsprozesse. 

2.6. ERFAHRUNG ALS KRISE II: WALDENFELS’ BEGRIFF DER “ERFAHRUNG DES 

FREMDEN”  

   Angenommen, dass man bei Bucks Theorieschilderung tatsächlich hat erkennen können, dass 

Bildung nicht wie etwa wie bei Humboldt als harmonische Ergänzung, sondern als radikale 

Infragestellung unserer bisheriger Welt- und Selbstverhältnisse erscheint und somit das Krisenhafte 

und Riskante an Bildungsprozessen betont wird
99

; Waldenfels 
100

 geht noch ein Stück weiter, da 

Bildungsprozesse und deren Anlässe bzw. Auslöser noch extremer problematisiert werden. 

Unverzichtbar bei Waldenfels‘ Schilderung und Wahrnehmung des Fremden istt zweifelsohne sein 

Werk Topographie des Fremden, wo Waldenfels‘ Konzeption der Fremderfahrung eine tiefgründige, 

bildungstheoretisch fruchtbare Beschreibung jener „Irritation― schildert, zu der Begegnungen mit 

dem Fremden führen können. Im Laufe der Auseinandersetzung mit Waldenfels‘ Argumentation 
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wird sich allerdings herausstellen, dass seine Konzeption auch im Blick auf die beiden anderen 

Fragen nach der Grundstruktur von Welt- und Selbstverhältnissen sowie nach Verlaufsformen und 

Bedingungen ihrer Transformation von Interesse ist.  

Ausgangspunkt von Waldenfels‘ Überlegungen ist der Befund, << dass das Fremde seit Beginn der 

Neuzeit […] in radikaler Form in Erscheinung trete, während es zuvor nur in ―gebändigter‖ Weise 

aufgetreten sei >>
101

; die Originalität von Waldenfels‘ Befragung dieser radikalen 

Erscheinungsform des Fremden besteht auf jeden Fall darin, dass sie davon ausgeht, dass das 

Fremde nicht einfach nur ein ―Für-Uns‖ ist, anders gesagt ein Objekt unseres Wahrnehmens, 

Denkens und Handelns: es handelt sich hier hingegen um etwas, von dem ein gewisser Anspruch 

ausgeht, und so soll daran erinnert werden, dass die neuzeitliche Bildungstheorie immer wieder auf 

die Veränderungsfähigkeit des Menschen hinweist.  Man hat es im Grunde genommen mit neuen 

Formen des Umgangs mit dem Fremden zu tun, wobei die Kategorie der Fremdheit und des 

Fremden immer wieder die Zukunftsfähigkeit (d.h. die Möglichkeit, sich eine Zukunft vorzustellen) 

in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit rücken lässt.  

Dadurch rückt auch die Kultur in den Blickwinkel der pädagogischen Anthropologie, wo Kultur, 

Zukunftswahrnehmung und eben der Begriff „Mensch― aneinandergeknüpft werden, indem sie 

zugleich auf die Entstehung einer Idee des Menschen verweisenn, die selbst hergestellt, auf Schritt 

und Tritt facettenreich scheint und trotzdem interpretiert bzw. entziffert werden muss bzw. kann; 

dabei entstehen die Fragen nach dem Verstehen und dem Umgang mit dem Fremden – Fragen, die 

auch die Selbstfremdheit des Eigenen betreffen. 

 

2.7. ERFAHRUNG ALS KRISE II: DER SINN DER ERFAHRUNG DES FREMDEN. 

„Fremde bedeuten das Fehlen von Klarheit, man kann nicht sicher sein, was sie tun werden, wie sie auf die 

eigenen Handlungen reagieren würden; man kann nicht sagen, ob sie Freunde oder Feinde sind – und daher kann 

man nicht umhin, sie mit Argwohn zu betrachten.―  

(Zygmunt Bauman: Vereint in Verschiedenheit. In: J. Berghold, E. Menasse, K. Ottomeyer (Herausg.): Trennlinien. 

Drava, Klagenfurt 2000, S. 35–46). 

   Darüber hinaus könnte man eine Geschichte des Fremden pauschal zusammenfassen, bei der man 

im Einklang zu Emmanuel Lévinas eine „Ethik des Fremden―  formulieren könnte, wo man das 

Fremde als das Andere (anscheinend) ohne Identität bezeichnen könnte: indem man der  Geschichte 

des Fremden auf Schritt und Tritt folgt, bemerkt man zunehmend, wie das Fremde seit seinen 

                                                           
101

Vgl. Hans-Christoph Koller:  ―Bildung anders denken‖, S. 79 

https://de.wikipedia.org/wiki/Zygmunt_Bauman


55 
 

antiken Ursprüngen stets anziehend wirkte bzw. gewirkt hat, und noch heutzutage seine Faszination 

ausübt; so kann man von einem gestiegenen Interesse der Europäer*innen an fremden Völkern im 

Laufe der Jahrhunderte sprechen, so dass die Thematik des Fremden mit der beginnenden Neuzeit 

und der Moderne in einem unmittelbaren Zusammenhang steht. Bei diesem Entwicklungsprozess 

hat sich nicht nur die scheinbar unwiderstehliche Anziehungskraft des Fremden, sondern auch seine 

Zweideutigkeit und das daraus entstandene „Unheimliche― entfaltet, so dass sowohl die Verlockung 

des Fremden als auch das Fremde schlechthin als Störfaktor – d.h. als Kehrseite dieses Prozesses –     

immer häufiger genauer betrachtet worden sind.  

Der Fremde unterläuft den vertrauten Dualismus von „weder/noch― durch die 

gewohnheitsbedürftigen Muster von sowohl/als auch, die zugleich seine Ohnmacht wie seine 

Allmacht betonen.  Ausgerechnet die Angst vor dem Unbestimmten und Unbestimmbaren rücken 

ihn (den Fremden also) einerseits ins Abseits des Nichtklassifizierbaren und andererseits führt 

ebenfalls dieses Abseits zum Verdacht, << der Fremde könne eine Totalität repräsentieren. Wer 

weder noch ist, ist zugleich alles >>102. Daraus folgt also, dass der Fremde für ein Jenseits des 

(eigenen) Seins steht, das dieses noch umgreift, und er << so gefährlich und gefährdet zugleich 

bleibt>>103. Diesem Nachdenken folgend entsteht aber die Überzeugung, dass alles fremd und zum 

Fremden werden kann bzw. könnte, so als ob man sich in einer „Sackgasse des Wissens― befinden 

würde: etwas Fremdes findet man überall, denn das Fremde bedeutet das Fehlen von Klarheit. Man 

kann nicht sicher sein, was [die] Fremde[n] tun werden, wie sie auf die eigenen Handlungen 

reagieren würden; man kann nicht einmal wissen, ob Fremde sich uns als Freunde oder als Feinde 

nähern – und daher kann man nicht vermeiden, sie mit Argwohn zu betrachten. 

Tatsächlich bezeichnet Das Fremde etwas, das als abweichend von Vertrautem wahrgenommen 

wird, d.h. als etwas Andersartiges oder weit Entferntes. Das Gefühl der Fremdheit kann außerdem 

auch durch den Ethnozentrismus, über den sich jede Ethnie definiert und von anderen Gruppen 

abgrenzt, entstehen; es kann Abwehr im Sinn von Angst bis hin zur Aggressivität hervorrufen, und 

–  je nach persönlicher oder sozialer Einstellung –  kann dieses unheimliche Gefühl auch 

Zugewandtheit im Sinne von Interesse bis hin zu Sehnsucht erzeugen 

(vgl. Xenophilie versus Xenophobie). Menschen, die in diesem Sinne als ―fremd‖ wahrgenommen 

werden, werden infolgedessen als ―Fremde‖ bezeichnet, im Unterschied zu Bekannten und 

Vertrauten. Als fremd empfundene örtlich verstandene Regionen – mehr oder weniger weit 
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außerhalb des als „eigen― bzw. vertraut erfahrenen Lebensraums und der als „eigen― begriffenen 

kulturellen Gewohnheiten – werden oft eben als ―Fremde‖ bezeichnet, sozusagen 

als dialektischer Gegenbegriff zu Heimat. Die Unterscheidung von Vertrautem (auch Bekanntem 

oder Gewohntem) und Fremdem ist tatsächlich eine Grunderfahrung des Menschen, der – parallel 

zur Entfaltung seines Ichs – verschiedene Grade von Fremdheit bzw. Zugehörigkeit erfährt. Die 

Antike erfuhr z. B. das Fremde vor allem in der Dimension der unterschiedlichen Sprache 

(griechisch: βάρβαρος, bárbaros, Plural βάρβαροι, bárbaroi); der Barbar war damals der Fremde, 

der nicht (oder schlecht) griechisch konnte und der damit unverständlich sprach.  

Auch im eigenen Selbst stößt man nichtsdestoweniger auf das Fremde: es scheint wie ein Schatten, 

der in der Tiefe der menschlichen Seele auf unsere intimsten Wünsche und Unruhen lauert. Dabei 

handelt es sich – nach  Meinung von Massimo Diana  –  um eine Art << Mister Hyde: l‘inquietante 

straniero dentro di noi >>
104

 (―Mr Hyde: der unheimliche Fremde, der innerhalb uns wohnt‖), 

denn im Grunde genommen versucht man zwar dieses Fremde entweder zu vermeiden oder zu 

verdrängen, aber die Fremdheit, so viel steht fest, ist bei dem Menschen eine unvermeidbare 

Kategorie der Existenz, die wir trotzdem brauchen, um uns selbst zu verstehen. Das Andere gilt 

deswegen als „Mittel zum Zweck―, und es übernimmt sogar eine entscheidende Schlüsselrolle zur 

Entzifferung der eigenen Seele. Das Unterschiedliche, das Andere benötigen wir, denn der Andere, 

als Gast oder Fremder (als Ospite oder Straniero), ermöglicht es uns, dass sich die Grenzen unseres 

Ichs zunehmend abzeichnen: << denn Selbstbezug braucht Fremdbezug. Debatten über die anderen 

sind also immer auch und vor allem Debatten über uns selbst  >>
105

. 

   Mit anderen Worten: das Andere, das Fremde wirkt als Ausgangspunkt bzw. als Auslöser der 

Erfahrung, das Andere bricht tatsächlich in die Erfahrung ein und erschüttert unser Welterlebnis, 

indem es sogar unsere eigenen Sicherheiten in Frage stellt, da wir damit anfangen, daran zu 

zweifeln. Diese Fremdheitserfahrung spielt schließlich eine wesentliche Rolle, wenn man sich sie 

etwas näher betrachtet: es handelt sich tatsächlich um die Erfahrung des Unheimlichen, auf die das 

Subjekt eine Antwort finden muss. In der Fremdheitserfahrung wird nämlich nicht nur der eigene 

Erfahrungshorizont, sondern auch das eigene Selbst als fremd bzw. als gefährdet und unterminiert 

empfunden: von einer strukturellen Fremdheit in der Konfrontation von Eigen- und Fremdwelt ist 

dabei die Rede, bei der jeden Zugang unmöglich gemacht worden ist. Der Fremde ist der 

unerwartete Bote, der auf einmal unseren Raum betritt und unsere angenehme Weltanschauung 

erschüttert, die uns normalerweise so angenehm vorkommt, weil man nie es wagt, sie in Frage zu 
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stellen. Der Fremde (als der Unbekannte, der Unerwartete, der Nicht-Eingeladene usw.) ist 

hingegen derjenige – der einzige  – , der es wagt, ausgerechnet diese gewöhnliche Dimension in 

Frage zu stellen, und dadurch wird er derjenige, der alles über den Haufen wirft: er stellt dadurch 

jenen unerwarteten und furchtbaren Störfaktor dar, der uns zwar irritiert und verstört, aber zugleich 

fasziniert. 

2.8. DIE IDENTITÄTSBILDUNG ZWISCHEN VERTRAUTEM UND FREMDEM  

   Was meint man aber wirklich mit dem Begriff von Selbst- und Identitätsbildung? Aus dem 

Blickwinkel der gewöhnlichen Bildungstheorien und deren Hang zu Problematisierung erscheint 

Identität zuerst als facettenreich und dann als ein vielschichtiges Problem: denn Identität wird 

oftmals als etwas gedacht bzw. gemeint, das einem Monolith ähnelt, wobei diese verbreitete 

Überzeugung sowohl Zuverlässigkeit als auch Konstanz und Kontinuität verspricht. Diese 

„beruhigende Kategorie― gilt deswegen als beruhigender Ausgangspunkt, etwa als Medium oder 

Ideal, als Boden und als Utopie, als raum- und zeitüber- und durchgreifender Gesichtspunkt, der 

allen Veränderungs- und Bewegungsprozessen zugrunde liegt.  

Näher betrachtet sieht das Ganze jedoch ein bisschen anders aus: in einer anthropologischen 

Betrachtung erscheint  die Kategorie „Identität― immer weniger als ein festes Konzept oder Modell 

und viel mehr als ein phänomenologisches Prisma, d.h. als ein problematisierendes Diskursfeld, das 

unterschiedliche Fragen aufwirft und ebenso unterschiedliche Antworten inauguriert. Die Fragen 

nach der Identität sind deswegen Symptome für Veränderungen, die Menschen erfahren und 

erleben.Kurz: Identität wird immer dann wichtig, wenn Differenz aufscheint. Differenz kann den 

Einbruch des Fremden in das eigene kulturelle Umfeld bedeuten, wodurch die Kategorien von 

Verlust und eines „unsicher Werdens― zunehmend wesentlicher werden können … das Problem der 

Integration von alten bzw. vertrauten und neuen bzw. furchterregenden Teilen des Selbst wird 

dadurch äußerst zugespitzt, so wie der unheimliche Verdacht, immer zu spät zu kommen und dieses 

Eindringen, diese Bedrohung nicht mehr verhindern oder vermeiden zu können.  

_____________ 

Was bedeutet es aber für die Menschen, keine definitiven Ziele mehr zu haben und ständig neu 

beginnen zu müssen?  

Waldenfels betont, wie schwierig die Frage nach dem Subjekt spätestens seit Freuds berühmter 

Feststellung geworden ist, dass das Ich nicht [mehr] Herr im eigenen Hause sei, wo Freud 

selbstverständlich die Abhängigkeit des Ichs vom Unbewussten im Blick hatte. Vielsagend bzw. 
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vielversprechend und äußerst hilfreich scheint hierbei Waldenfels‘ Aussage, dass das Fremde, das 

uns anspricht, nicht einfach zugänglich ist 106. Diese, so darf man ergänzen, auch heute noch 

nachwirkende Vorstellung ist erst brüchig geworden, als zu Beginn der Neuzeit ―die Kette des 

Seins‖ , die einstmals alles mit allem verknüpfte, zerriss.  

Damit habe die ―Gesamtordnung― zunehmend an Kraft und an Selbstvertrauen verloren; das 

Ergebnis bestand schließlich darin, dass mit dem Verlust der Gesamtordnung ―das Fremde 

ausdrücklich und unwiderruflich in den Kern der Vernunft und in den Kern des Eigenen‖ 

eingedrungen sei. Darauf verweist das Wort „Haus― bei Freuds Äußerung: das Fremde sei auf   

paradoxer Weise in den Kern des Eigenen eingedrungen, und  zeige sich, indem es sich uns entziehe 

107:  dieses Paradox des Fremden, das sich zwar zeigt, indem es sich aber zugleich überhaupt nicht 

zeigt, erläutert Waldenfels in Anlehnung an Husserls Formel der ―bewährbaren Zugänglichkeit des 

Fremden in der Form des original Unzugänglichen‖ (Waldenfels 1997; 25). Das Fremde trete 

nämlich in der Form von Ansprüchen auf, die eine Erfahrung des Fremden in Gang setzen. 

Die[se] Formulierung verweist nicht nur darauf, dass eine Wahrnehmung immer meine bzw. immer 

die bestimmte Wahrnehmung eines bestimmten und einzigartigen Subjekts ist: noch wichtiger wirkt 

tatsächlich,  

<< dass Wahrnehmung nur in einer semiotisch figurierten Ordnung bewusst werden kann. Meine 

Wahrnehmung ist an die symbolisch figurierte Ordnung meines Hier und Jetzt gebunden, so dass 

sie von der Ordnung eines Anderen unterschieden ist […] Waldenfels‘ Vorstellung von Eigenem 

und Fremdem […] er sieht das Fremde nicht vom Eigenen vermöge eines ―tertium comparationis‖ 

als eines sie einenden Kriteriums unterschieden. Vielmehr stehe Fremdes dem Eigenen kraft seiner 

anderen Ordnungsfiguren entgegen. Indem er aus einer ―gleichzeitigen Ein- und Ausgrenzung‖ 

hervorgehe, sei es vom Eigenen ähnlich wie das Schlafen vom Wachen durch eine Schwelle 

getrennt >>108.  

d.h., in meinen Ordnungsfiguren zugänglich gemacht bleibt unzugänglich, was in meinen 

Ordnungsfiguren keine symbolische Gestaltfindet. 

<< Waldenfels‘ topologische Rede von der Schwelle ist nicht zufällig gewählt […] da es nicht 

möglich sei, zugleich auf beiden Seiten der Schwelle zu stehen, könne es eine absolute, vom Hier 

und Jetzt ganz abgelöste, von einem abstrakten Bewusstsein getragene und alle besonderen 

Ordnungen umgreifende Ordnung nicht geben, wie Waldenfels mit der Geschlechterdifferenz 
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verdeutlicht, in der es ―keinen neutralen, dritten Menschen [gibt], der voraussetzungslos zwischen 

Mann und Frau unterscheiden könnte >>109.  

Eigenes und Fremdes wirken also, im Einklang mit Waldenfels‘ These, als ―Topoi‖, eben als 

verschiedene ―Orte‖ der Erfahrung, an denen zugleich zu sein unmöglich sei. Auch hier beruft sich 

Waldenfels auf Husserls Theorie der Fremderfahrung: da der Ort des Fremden vom Ort des Eigenen 

durch eine Schwelle getrennt sei, sei er ―im vollen Sinne gar nicht zu erreichen‖.  Außerdem 

entfaltet Waldenfels vielmehr Husserls Überlegung, dass ―das Wesen des Fremden in der 

―bewährtenen Zugänglichkeit des original Unzugänglichen‖ zu suchen sei; diese Husserlsche 

Überlegung meidet dadurch die cartesianische Frage, was das Wesen des Fremden ist, d.h. eine 

Frage, die die Existenz des Fremden als ein befragbares Objekts voraussetzt, << auf das man sich 

durch Einfühlung oder Analogieschluss beziehen zu können meine […] (Waldenfels 1997) >>110
. 

Hier wird selbstverständlich Waldenfels‘ Theorie durch Kokemohrs Brille gelesen und geschildert, 

und dabei lässt eben Kokemohr merken, wie sich Waldenfels dem Paradox der Zugänglichkeit des 

Fremden als der ―Zugänglichkeit eines original Unzugänglichen‖ in topologischer Begrifflichkeit 

nähert : << der Ort des Fremden in der Erfahrung ist streng genommen ein Nicht-Ort. Das Fremde 

ist nicht einfach anderswo. Es ist das Anderswo, und zwar eine ―originäre Form des Anderswo‖, 

wie […] Merleau-Ponty zitiert (Waldenfels 1997; 26) […] Das Fremde gleiche dem Vergangenen, 

das nirgends anders zu finden ist als […] in der Erinnerung >>
111

. 

Noch komplizierter wird außerdem die unternommene Diskussion durch die neuzeitliche 

Dezentrierung des Subjekts, die zu der Einsicht geführt hat, dass auch das ―Terrain des Eigenen‖ 

durch eine ―Fremdheit meiner selbst‖ oder ―Fremdheit unserer selbst‖ durch- und zersetzt ist,  

<< so dass das Ich, unhintergehbar in aussagendes und ausgesagtes Ich geschieden, nicht mehr als 

eine einheitliche Instanz gedacht werden könne, eine Einsicht, die, wenn sie unklug behandelt 

werde, in die Aporie einer allgemeinen, auch das Eigene durchtränkenden Fremdheit führen und 

jede Differenz zwischen Eigenem und Fremdem auflösen könne. Gegen sie beruft sich Waldenfels 

erneut auf Husserls paradoxes Argument der ―bewährbaren Zugänglichkeit des original 

Unzugänglichen ―. Sie legt er so aus, ―dass etwas da ist, indem es nicht da ist und sich uns 

entzieht‖ >>
112

.  
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An dieser Stelle soll betont werden, was Waldenfels als ―Anspruch des Fremden‖ bezeichnet: die 

Beziehung zwischen Anspruch und Antwort ist eine andere, als die Worte im Alltagssinn nahe 

legen. Dem Fremden sei nicht dadurch zu begegnen, dass man es bespreche und direkt auf es 

zugehe: statt zu fragen, was das Fremde sei und wozu es diene, sei hingegen von der Beunruhigung 

durch das Fremde auszugehen. Das Ich kann tatsächlich dem Anspruch dann und nur dann 

antwortend entsprechen, wenn der Anspruch jene dem konstitutiven Blick des Anderen ursprünglich 

entliehene Ordnung des Ichs so erregt, dass diese Ordnung in Frage gerät und sich im neuen Blick 

zu neuer Gestalt bzw. zu neuem Entwurf öffnet. Dazu kommt, dass Waldenfels‘ Reflexion über das 

Fremde es uns ermöglicht, den bildungstheoretisch zentralen Gehalt in der Schärfung des Motivs 

abwesender Anwesenheit zusammenzufassen: in der Aussage, ―Das Fremde zeigt sich, indem es 

sich uns entzieht―, (Waldenfels 1997) übersetzt Waldenfels tatsächlich das platonisch-ontologische 

Motiv in ein Handlungs- und Kommunikationsmotiv. Die Schwelle der eigenen Ordnung kann man 

nicht in der Weise überschreiten, dass man sich in die Ordnung des Anderen versetzt. Denn eine 

solche Ordnung, die eigene wie die fremde, ist überhaupt kein Ort, an den man gehen kann. 

Zugänglich wird sie uns nur, indem man auf die Spuren antwortet, die ihr Anspruch auslöst, oder 

noch einfacher formuliert: auf den Anspruch des Fremden kann man nur antworten, indem man eine 

Ordnung erfinde, in der sich der Anspruch des Fremden (selbst) auslegen lässt. Dem einfachen 

Blick auf die Aussagen des Anderen bleibt im Grunde genommen die Fremdheit des Fremden völlig 

unzugänglich.  

Eine wiederkehrende Frage diesbezüglich ist nun diejenige: Welche Erfahrungen geben Anlass zu 

einem Bildungsprozesses, der deshalb angestoßen wird, weil Subjekte sich der Subsumtion eines 

bereits gegebenen Welt- und Selbstverhältnisses widersetzen?  Kokemohr nähert sich dieser Frage 

unter Rekurs auf Waldenfels‗ Topographie des Fremden und sieht den (oder zumindest einen) 

Anlass für die Entstehung von Bildungsprozessen in der Erfahrung des Fremden selbst, wie sie von 

Waldenfels beschrieben wird. Was bei Kokemohr zunächst „Subsumtionsresistenz― genannt wurde, 

erscheint nun als Fremdes, das sich Waldenfels‗ paradoxer Formel zufolge zeigt, „indem es sich 

entzieht―. Demnach entzieht sich das Fremde insofern, als es der Ordnung, die unsere 

Wahrnehmung strukturiert, nicht zugänglich ist. Gleichwohl zeigt es sich, indem von ihm ein 

Anspruch ausgeht, indem es beunruhigend und störend in diese Ordnung einbricht.  

________________ 
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Was bedeutet das aber für die Frage nach der Erfahrung des Fremden? In einem ersten 

Annäherungsversuch unterscheidet Waldenfels zunächst verschiedene Bedeutungen oder Aspekte 

des Wortes ―fremd‖, nämlich: 

- zum einen den Aspekt des Ortes (d.h. das, was außerhalb des eigenen Bereichs ist; lat. 

Externum), 

- zum anderen den Aspekt des Besitzes (das, was einem anderen gehört; lat. Alienum),  

- und schließlich den Aspekt der Art (das, was von anderer Art ist; lat. Insolitum).  

Unter diesen drei Aspekten ist für Waldenfels der erste, also der Ortsaspekt, der wichtigste113.Diese 

Überzeugung lässt sich vorwiegend durch den Titel erkennen, dem er den ersten Band seines 

Werkes Studien zur Phänomenologie des Fremden gegeben hat. Der Titel lautet  Topographie des 

Fremden und weist sofort auf eine mögliche Ortsbeschreibung hin. Die Frage nach dem ―wo‖ und 

(noch) nicht nach dem ―was‖ des Fremden steht also im Vordergrund. Die Frage nach dem ―wie‖ 

wird auf die Art der Erscheinung des Fremden zurückgeführt.  Hier übernimmt die ―Zugänglichkeit 

des Ortes‖ der Fremderfahrung die wesentliche Rolle, und deswegen spricht Waldenfels von einer 

gewissen ―Topographie des Fremden‖. 

Diese paradoxale Grundstruktur der Fremderfahrung kommt – über das Husserl-Zitat von der 

Zugänglichkeit des Original-Unzugänglichen hinaus – auch in einer anderen Formulierung von 

Waldenfels zum Ausdruck, wenn man daran denkt, wie das Fremde anscheinend anwesend bzw. 

vorhanden ist, indem – oder ausschließlich in der Weise, dass – es trotzdem abwesend ist. Es 

handelt sich im Grunde genommen um eine äußerst paradoxe Formulierung, die bei Waldenfels so 

lautet: das Fremde zeigt sich, indem es sich uns entzieht, wo man sich auch an eine Aussage des 

Baumans erinnern kann, die dasselbe Paradox erkennen lässt, denn << Die Abwesenheit einer 

Eigenschaft zu beweisen, ist eine Aufgabe, die niemals schlüssig gelöst werden kann >>114.  

Inwiefern sich uns das Fremde entzieht, ist leicht zu verstehen: das Fremde entzieht sich uns 

insofern, als es sich der jeweils geltenden Ordnung entzieht.Aber inwiefern zeigt es sich, gerade in 

dem es sich entzieht?Vielleicht wäre es bei diesem Beispiel bzw. bei dieser so rätselhaften 
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Definition festzustellen, dass das―Sich-Zeigen‖ bei Waldenfels als eine aktive Bewegung zu 

begreifen ist, die darin besteht, in unsere beständige Ordnung einzubrechen, uns heimzusuchen und 

in Unruhe zu versetzen.Die Wirkung dieser Erfahrung des Fremden wird allerdings von Waldenfels 

als ambivalent bezeichnet: sie kann zwar bedrohlich vorkommen, aber zugleich ist sie auch 

verlockend.Entscheidend scheint dabei, dass es sich um eine Beunruhigung der Ordnung durch das 

Fremde handelt. Aber wenn das Fremde das ist, was sich uns zeigt, indem es sich entzieht, kann es 

– bzw. die Beunruhigung, die von ihm ausgeht – nicht nur von außen kommen, sondern auch von 

innen: etwas in oder an uns selbst kann uns als fremd erscheinen, indem es sich unseren Denk- und 

Wahrnehmungsgewohnheiten entzieht. Infolgedessen lässt sich sagen, dass Fremdes sowohl inter- 

als auch intrapersonell – und ebenso inter- wie intrakulturell – in Erscheinung treten kann.   

2.9. ERFAHRUNG ALS KRISE II: WALDENFELS UND DIE REAKTIONEN AUF DIE 

ERFAHRUNG DES FREMDEN. 

   Vor dem Hintergrund dieser erneuerten Konzeption transformatorischer Bildungsprozesse ist vor 

allem die Frage interessant, in welcher Weise Menschen auf die Erfahrung des Fremden und auf die 

damit verbundene Beunruhigung reagieren: Waldenfels unterscheidet dabei drei Formen solcher 

Reaktionen: 

1- Eine erste Form beruht auf der Gleichsetzung von Fremdem und Feind: << Wenn die 

Beunruhigung durch das Fremde vor allem als Bedrohung wahrgenommen wird, erscheint das 

Fremde als potentieller Feind […] und aus dieser Gleichsetzung folgt, dass die Reaktion auf das 

Fremde in erster Linie darin besteht, es bis hin zur physischen Vernichtung auszugrenzen und 

auszusondern >>115;  

2-  Eine zweite und auf Dauer wirksamere Form der Abwehr stellt darüber hinaus die Aneignung 

des Fremden dar, d.h. << dessen Absorption und Vereinnahmung >>116: deutliche Kennzeichen 

dieser Reaktion auf das Erscheinen des Fremden sind zum einen die Affirmation des Eigenen, und 

zum anderen die << Subsumtion des Fremden unter diese Norm >>117, was dazu führt, dass dem 

Fremden seine Fremdheit beraubt und dem Eigenen assimiliert wird.  
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3- Auch eine dritte und letzte Form der möglichen Reaktionen auf das Eindringen des Fremden in 

unsere Welt wird skizziert; sie hat zur  Folge, dass das Fremde weder vernichtet noch seiner 

Fremdheit beraubt werden kann: sie besteht  darin, dass anders als bei den zwei vorigen 

Umgangsweisen, die Form der Reaktion nicht vom Eigenen, sondern von der Beunruhigung  durch 

das Fremde selbst ausgeht 118.  

Das, was Waldenfels nämlich ―Antworten auf den Anspruch des Fremden‖ nennt.
119, erweist sich 

als Herausforderung, die ausgerechnet durch das Erscheinen des Fremden ausgelöst wird. Laut 

Waldenfels wäre also das Fremde das, worauf wir antworten bzw. zu antworten haben, was immer 

wir sagen und tun. Bei dieser dritten möglich unternommenen Reaktion auf das Fremde handelt es 

sich tatsächlich um einen Anspruch bzw. ein Verlangen, das unmittelbar vom Fremden selbst 

ausgeht, wobei Waldenfels zwischen zwei Antworten auf diese Herausforderung bzw. diesem 

Anspruch gegenüber unterscheidet:  

- es kann zu diesem Zeitpunkt entweder eine reproduktive Antwort erfolgen, also eine 

Antwort, die einen bereits existierenden Sinn wieder- oder weitergibt;  

- oder es entsteht hingegen eine produktive bzw. kreative Antwort, d.h. eine Antwortkategorie, 

die etwas Neues hervorbringt. Eine solche Neuschöpfung ist jedoch, wie Waldenfels 

hervorhebt, keineswegs Werk des Subjekts selber, sondern vielmehr etwas, was zwischen 

dem Subjekt und dem Fremden entsteht, und deshalb keinem von beiden gehört. Dabei 

erscheint schließlich klar, wie solche kreativen Antworten bei Waldenfels als äußerst 

paradoxe Formulierungen hervorgebracht werden können: entscheidend scheint bei 

Waldenfels und seiner Konzeption solcher kreativen Antworten die dezentrierte Struktur 

dieser Antwortkategorie.  Sie hat ihren Mittelpunkt nicht im antwortenden Subjekt, sondern 

ist in einem ―Dazwischen‖ angesiedelt, das weder dem Subjekt noch dem Fremden 

zugerechnet werden kann. 
120
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ANTHROPOLOGIE UND BILDUNG (TEIL DREI) 

 

3. DIE HELDEN BEI KAFKA. BILDUNG, ANTIBILDUNG UND DIE FUNKTION DER 

BILDUNG IN DEN WERKEN FRANZ KAFKAS. 

3.1.WARUM AUSGERECHNET FRANZ KAFKA? 

   Am Ende dieses ersten Kapitels stellt sich heraus, dass das Ziel unserer Reise durch Bildung, 

Anthropologie, zahlreiche Theorien und vielversprechende Forschungsansätze bemerkenswerter 

Expert*innen, Franks Kafka ist. Wie ist das möglich? Kann das wahr sein, oder hat sich der/die 

Leser*in „ver-lesen―? Nein, niemand muss sich die Augen reiben und niemandem wurde ein Streich 

gespielt.  Wie es so oft beim Betreten eines Labyrinths geschieht, fallen Eingang und rettendes Ziel 

zusammen. Dies ist auch in unserem Fall so und der rote Faden hat den/die Leser*in von Kafka hin 

zu Kafka geführt. Er ist zugleich Ursprung und Endpunkt dieser Reise und ich kann nur erneut 

unterstreichen, dass diese „kafkaeske Analyse― den Bildungsbegriff als Zugang zu Kafkas 

Figurenwelt nutzt, um ebendiese Figuren, Menschen und Tiere, sorgfältig in den Blick zu nehmen.  

Noch einmal hallt jetzt die schon am Anfang dieser Einleitung gestellte Frage wider: was hat ein 

Schriftsteller wie Franz Kafka mit Anthropologie oder Bildung zu tun? Eine Vermutung, die zwar 

vielleicht noch nicht eine endgültige und befriedigende Antwort darstellt, die einer solchen jedoch 

ein bisschen ähnelt, könnte meiner Meinung nach folgendermaßen lauten:  

Koller, Buck bzw. Humboldt, Waldenfels und die anderen Denker, die in der vorliegenden Analyse 

unter die Lupe genommen wurden, sind also diejenigen, die wesentliche Bildungstheorien erdacht 

bzw. geschildert haben. Und doch ist es Kafka, der beim Lesen den tiefen Eindruck hinterlässt, so 

tief, dass seine Worte durchaus hilfreich sein könnten, um die gerade erwähnten Theorien besser zu 

verstehen und diesen auf den Grund zu gehen. Kafka ist zwar anders als Koller, Buck, Humboldt, 

Waldenfels, aber er ist zugleich auch bestimmt ―etwas ganz anderes‖, und das in einem sehr 

positiven Sinn: hinter Kafka und seinen Prosastücken steckt mehr, so viel mehr, dass es uns unter 

Umständen von Nutzen sein kann.   

Man könnte hier zusätzlich noch hervorheben, dass Kafka alle auf den vorigen Einleitungsseiten 

geschilderten und fokussierten Theorien und Modelle auch irritieren kann, wenn er, durch seine 

Prosa, auf ihre Grenzen, Widersprüchlichkeiten und Leerstellen hinweist (denn Kafkas Gestalten 

sind echte Grenzgänger). Kafkas Werk – so meine Überzeugung, die auf den folgenden Seiten 

dieser Analyse genau dargelegt und einer Prüfung unterzogen werden wird – hat selbstverständlich 

mit Bildung zu tun, doch ist dieser Bildungsbegriff bei ihm nicht positiv konnotiert; vielmehr 

erfährt derjenige, der Kafka zum ersten Mal liest, etwas darüber, weshalb Bildung scheitern kann. 
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Die kafkasche Prosa stellt den Bildungserfolg ständig in Frage und wenn Bildung auch auf die 

Kategorien der Wahrheit und deren Erlangung zurückgeführt werden kann, ist es lediglich eine 

Frage der Zeit, bis bei Kafka nicht nur der Bildungserfolg, sondern auch die Wahrheitssuche 

scheitert.  

 

Eine unsichtbare Nabelschnur verbindet bei Kafka Bildung bzw. Entfaltung (und die immer 

bestehende Möglichkeit des Scheiterns), Suche und Wahrheit. Zwar bietet sich bei Kafka (wie auch 

z.B. bei Buck und Wadenfels) das Bildungsobjekt dem Forschenden an und entzieht sich zugleich 

derselben Forschung wieder – und doch begreift man ausgerechnet dadurch, was mit den Worten 

gemeint ist, dass Kafka Bildungstheorien und -modelle auch irritieren bzw. erschüttern können. 

 

Bei diesen bildungstheoretischen Annäherungsversuchen hin zu Kafkas fiktiver Welt drängen sich 

einige Thesen auf, die sich im Laufe dieser Arbeit als sehr hilfreich erweisen werden, und zwar: 

 

 Es könnte sein, dass es zwischen einer gelungenen Bildung und einer ―Antibildung‖ 

bzw. ―Bildung des Scheiterns‖ noch einige Zwischenstufen gibt, die ein teilweises 

Gelingen und ein teilweises Scheitern enthalten. 

 Es könnte sein, dass es bei Kafka darum geht zu zeigen, inwiefern Menschen nicht 

bildungsfähig sind, d.h. zu zeigen, in welchen Momenten bzw. unter welchen 

Umständen man überhaupt keine Entwicklung erwarten darf: häufig, tatsächlich fast 

ausnahmslos unternehmen in seinen Erzählungen die Menschen zwar etwas, sie sind also 

in Bewegung, aber es gibt keine Orientierung mehr, und ihre Bemühungen führen sie 

demgemäß entweder zu nichts oder in dunkle Sackgassen, so dass man von einer 

―platten bzw. flachen Ontologie‖ bei Kafka sprechen könnte. 

 Es könnte sein, dass sich die Frage nach der Bildung nicht nur auf die ―Helden‖ in 

Kafkas Schriften, sondern auch auf ihr Umfeld bezieht. 

3.2. WARUM AUSGERECHNET FRANZ KAFKA? FORTSETZUNG. 

   Beim Lesen von Kafkas Werken stellt man fest, dass die Hauptfiguren sowohl seiner Erzählungen 

als auch seiner Romane bestimmte Eigenschaften besitzen, die man folgendermaßen 

zusammenfassen kann: 

 Franz Kafkas Texte sind thematisch von Rätselhaftigkeit und Hermetik, formal von einer 

distanzierten Erzählweise geprägt. 
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 Das merkwürdigste und ungewöhnlichste Geschehen wird mit der größten Kälte 

wiedergeben, als handele es sich um eine bloße Banalität oder um etwas sehr Belangloses, 

dem die Helden ausgesetzt werden, und das selbstverständlich zum Alltagsleben gehört.  

 Die Figuren in Kafkas Welt hinterfragen das unheimliche Geschehen kaum, rebellieren nicht 

dagegen, nehmen es hin, als ob alles tatsächlich gewöhnlich und alltäglich wäre. 

 Wenn man aber versucht, hinter die dunklen Kulissen zu schauen, um zu entdecken, ob 

etwas Mysteriöses dahintersteckt, (… damit man verstehen kann, was los ist, ob es einen 

Urheber oder einen krüppeligen Drahtzieher gibt, der einem Puppenmeister ähnlich alle 

Fäden zieht und alles mit zitternden Fingern vorbereitet), erwacht man abrupt in den tiefen 

Verliesen einer dunklen und unterirdischen uralten Welt, deren Anwohner*innen stumm 

sind und eine unheimliche Kälte ausstrahlen, wenn sie  uns entgegenkommen, um uns zu 

empfangen. 

 Es gelingt tatsächlich weder den kafkaschen Protagonist*innen noch den Lesern*innen 

dieser Erzählungen, diese überlegenen und dunklen Mächte zu erreichen und zu entlarven. 

 Der Kern der kafkaschen Welt besteht vielleicht, wie bei einem breiten Zerrspiegel aus 

unzähligen unterschiedlichen Ebenen, die aufeinander stoßen, und die trotzdem es nicht 

schaffen ohne einander zu existieren: das aber, was am Ende bleibt, sind  nur Glasscherben 

bzw. übriggebliebene Splitter einer kaputten Welt, noch besser die Überbleibsel eines 

Universums, das einer Katastrophe ausgesetzt worden ist bzw. fast untergegangen ist, das 

danach noch immer sehr zerbrechlich ist und auf Schritt und Tritt das Risiko eingeht, sein 

unbeständiges Gleichgewicht wieder zu verlieren. 

So lautet hier vielleicht die entscheidende Frage, ob die Scherben dieser kaputten Welt von Nutzen 

sein können, so dass sie wirklich als Annährung an eine bildungstheoretische Deutung verwendet 

werden können. Sind uns Kafka und seine Kunst hierbei behilflich? Versuchen wir schließlich, 

dieser Frage auf den Grund zu gehen. 

_______________________ 

In diesem Zusammenhang wird deutlich, dass Kafkas Werk im Rahmen einer bildungstheoretischen 

Untersuchung in zwei Teile untergliedert werden kann, denen wir uns ausgiebig widmen: einerseits 

in die sog. „Anthropologie― und andererseits in eine Art „zoologischer Poetik―, zwei Bereiche, die 

beide im Rahmen dieser Arbeit eingehend analysiert werden.  Es scheint vernünftig, beide Stränge 

zu verfolgen, auch wegen meines Vorhabens, die These der existentiellen Passivität als „roten 
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Faden― zu benutzen, an dem die vorliegende Analyse fortschreitet.  Diese existentielle Passivität 

hält allerdings ausschließlich die Menschen davon ab, zu sich und zur Welt Konakt aufzunehmen, 

während Kafkas tierische Figuren dieses Problem nicht zu haben scheinen.  Sie erscheinen stets auf 

sich (körperlich wie reflexiv) und zugleich auf die Welt bezogen, in der sie überleben und gut leben 

wollen. 

Wohin führen aber diese zwei Stränge, die sich scheinbar aus demselben Ausgangspunkt heraus 

entwickeln? Erreichen sie ein gemeinsames Ziel bzw. einen Schnittpunkt? Im Rahmen dieser 

Versuche, sich an Kafka anzunähern, kann man beide Bereiche schärfer umreißen, ohne die 

Antwort auf die zweite Frage schon vorwegzunehmen:  

- Kafkasche Anthropologie = für diese Analyse werden spezifische Erzählungen, die ich im 

Folgenden genauer darlege, in den Blick genommen; des Weiteren beschränkt sich die 

vorliegende Arbeit auf die drei Romane Der Verschollene, Der Prozess und Das Schloss. 

Abgesehen von den kleinen Namensänderungen verkörpert deren Protagonist den immer 

selben Menschen in unterschiedlichen Lebensphasen. Dadurch kann die Frage beantwortete 

werden, ob Kafkas Figuren eine echte Entwicklung durchmachen oder davon 

ausgeschlossen bleiben, und ob Kafkas Figuren Helden in Bildungsromanen oder im 

Gegenteil dazu Antihelden in Antibildungsromanen verkörpern. Die vorliegende Arbeit 

konzentriert sich also sowohl auf die genannten drei Romane als auch auf einige bekannte  

Erzählungen; das vorliegende Vorhaben sieht also folgendermaßen aus: das Menschenbild 

in Kafkas Schriften  direkt mit der Frage der Bildung in Verbindung zu bringen, wobei aber  

nicht allen Facetten dieser Verknüpfung mit derselben Aufmerksamkeit auf den Grund 

gegangen werden kann; es geht mehr darum,  zu verdeutlichen, welche  unterschiedlichen 

anthropologischen Kategorien ausgearbeitet werden. Bei dieser  

Thematisierung ziele ich weniger auf  

Räumlichkeit und Zeitlichkeit, Kultur und Sozialisation,  

Körperlichkeit und Rationalität ab, dafür aber stärker auf Identität und  

Liminalität ab. Wenn Identität die „wesentliche Kategorie― verkörpert, um die alle 

Perspektiven und Schattierungen kreisen, lässt sich in Anlehnung an unsere Untersuchung 

der Liminalitäsbegriff kaum von der Identitätskategorie trennen, wobei Liminalität 

unmittelbar auf die starke Betonung der Perfektibilität des Menschen bezieht, die die 

neuzeitliche Pädagogik tief prägt 121 122. 
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In diesem Sinne stellen die drei Romane in gewisser Hinsicht eine Reihe dar, die eine 

Entwicklung nachzeichnen. Noch zu unterstreichen bleibt, dass eine angebliche 

„Verbesserung des Menschen hin  zur Wahrheit durch Bildung― eine wesentliche Rolle bei 

einigen Erzählungen und, vor allem, in den genannten drei Romanen spielt, die jeweils ein 

Teil einer menschlichen Entwicklung darlegen.. 

- Kafkasche Zoopoetik  = im Rahmen dieser Analyse befassen wir uns mit  der sogenannten 

kafkaschen Zoopoetik, um zu ergründen, ob Kafkas Tieren und zwitterhaften Halbwesen sowie 

Undinge - im Gegenteil zu seinen menschlichen Figuren – einen gewissen Entwicklungsprozess 

durchmachen, d.h. ob Tiere und andere Wesen über andere bzw. bessere 

Entfaltungsmöglichkeiten verfügen als Menschen… oder ob auch bei diesen Geschöpfen die 

Suche nach einer befriedigenden Erkenntnis zum Scheitern verurteilt ist. Menschwerdung bzw. 

Tierwerdung durch Bildung stellt also unseren Forschungsfokus auch im Bezug auf Kafkas 

bekannte Tiergeschichten dar, wie z.B. Ein Bericht für eine Akademie, Die Verwandlung, Das 

Sorge des Hausvaters, Josefine die Sängerin oder das Volk der Mäuse. 

3.3. HELDEN UND ANTIHELDEN IN KAFKAS WELTEN 

   Den Helden bei Kafkas Prosa steht zwar anscheinend eine vielversprechende Zukunft bevor, aber 

am Ende scheitern sie fast ausnahmslos. Kafkas Figuren und die Persönlichkeit des Schriftstellers, 

auch ihre Gesichtszüge, ähneln sich und fallen häufig zusammen. Kafka war zweifellos ein 

Einzelgänger, er bevorzugt es, sich am Rand des Lebens als Beobachter aufzuhalten und hielt sich 

selbst für einen Abtrünnigen, der vom Leben ausgesondert worden war… obwohl eigentlich  er 

derjenige war, der sich selbst vom Leben ausgegrenzt hatte; er hatte  nirgendwo, weder in der 

Familie noch in der Gesellschaft, weder im Büro noch im Glauben, ein echtes „Zuhause―, und 

diesen Mangel an Halt und Ordnung empfand er als eine Schuld. Dementsprechend sehen auch 

seine Helden aus, denn diese Menschen sind isoliert und leben in einer feindlichen und fremden 

Welt: << sie streben nach einem Ziel, das sie nie erreichen werden. Sie kämpfen vergebens um das 

Gesetz, dem sie unterworfen sind; aber diese angebliche höhere Instanz, die sich mit Ordnung, 

Autorität, Sinn des Lebens oder auch Gott selbst umschreiben lassen könnte, entzieht sich ihnen, 

und so sind sie zum Scheitern verurteilt >>123. 
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Wie uns Friedländer erinnert, beschreibt Dostojewski in Brüder Karamasow ein Gemälde, auf dem 

ein Bauer dargestellt ist, der reglos, in Kontemplation versunken, im Schnee steht. Dem Mann ist 

sich keines Gedankens bewusst; er lässt es geschehen, dass sich Eindrücke in ihm ansammeln; er 

stellt sich vor, dass er möglicherweise nach Jerusalem aufbrechen wird, um seine Seele zu retten, 

oder aber er sein Heimatsdorf niederbrennen wird. Vielleicht wird er beides tun, 

höchstwahrscheinlich wird er hingegen seine Vorstellungen nicht in die Tat umsetzen 124.  

In Anlehnung an Friedländer ist zu bemerken, dass diese Momentaufnahme tatsächlich der 

kafkaschen Welt ähnelt:im Mittelpunkt von Kafkas Universum steht allerdings die Angst des 

modernen Menschen zu Beginn des 1900 Jahrhunderts, dabei erscheinen dessen Hoffnungs- und 

Ausweglosigkeit in einer sinn- und gottlosen Welt meisterhaft beschrieben; dieses Gefühl bzw. 

diese Überzeugung des ―Geworfenseins‖ des Menschen in das Unbegreifbare verbindet also Kafka 

mit dem Existenzialismus. Die Welt, zu der die kafkaschen Helden gehören, ist eine anonyme, reale 

Alltagswelt, in die aber immer wieder ungeahnte groteske Situationen einbrechen. << Das Absurde, 

Irreale ereignet sich also inmitten einer Wirklichkeit, die ohne Pathos, sachlich und detailliert 

beschrieben wird, so dass das Normale als das Absurde und das Absurde als etwas ganz Normales 

erscheint. Kafkasche surrealistische Darstellungsweise wird ―magischer Realismus‖ genannt 

>>125.  

Aber die Menschen? Hat man es bei Kafkas Prosa tatsächlich mit mutigen und tadellosen Helden zu 

tun?  

Anscheinend lautet die Antwort ―überhaupt nicht‖, also ganz im Gegenteil: Raimondi und 

Frassinetti heben hervor, dass Kafkas Figuren keine Ausnahmemenschen sind, sondern meistens 

bloße Durchschnittstypen verkörpern, die kaum individuell psychologisch charakterisiert, sondern 

eher zu Modellen, zu Schemen, reduziert werden. Wie im Märchen tragen sie zwar meistens keinen 

Namen und bewegen sich in einer historisch und geographisch unbestimmten Welt, jedoch wirken 

Kafkas Texte wie  Antimärchen und die angeblichen Helden verkörpern Antihelden.  

3.4. ANTIHELDEN UND ANTIMÄRCHEN: DIE GRENZEN DES KAFKASCHEN 

UNIVERSUMS.  

   Zurück zu Dostojewski und Friedländer; man merkt sofort, dass zwischen diesem vom russischen 

Schriftsteller beschriebenen Muschik und Franz Kafkas ―K.‖ in Das Schloss, der spät in einer 
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Winternacht an das vermeintliche Ziel seiner Reise gelangt, eine gewisse Ähnlichkeit besteht… was 

hierauf folgt, kann als eine hoffnungslose Pilgerreise nach einem unzugänglichen Jerusalem 

gesehen werden oder als ein ebenso hoffnungsloser Versuch, das unbewegliche Leben des Dorfes 

und seiner Beziehungen zum Schloss aufzubrechen: vielleicht ist es das eine wie das andere, und 

vielleicht keines von beidem126.  

In Kafkas (siehe oben) sogenannten „Antimärchen― erleben die Helden (also Antihelden) 

entfremdende und verunsichernde Situationen des Familien- und Bürolebens, in denen der/die 

Leser*in auch sich in seinen persönlichen Erfahrungen wiederfinden kann: außerdem steht im 

Mittelpunkt von Kafkas Romanen bzw. Erzählungen ein einzelner, der versucht, sich innerhalb der 

Institutionen mit Fragen nach dem Lebenssinn durchzusetzen. Dabei scheitert er an der 

Unzugänglichkeit dieser Institutionen und an eigenen Fehlern 127. Ein vielsagendes Beispiel dafür 

liefert uns der Schlossroman, denn  

<< Der Geschichte können wir entnehmen, dass K. vom Schloss schon vor seiner Ankunft Kenntnis 

hatte (…) in die Irre geführt (…). Und doch haben diese Blicke in eine durch einen Schleier von 

Nebel und Dunkelheit geschaffene Leere etwas Mystisches. K. spürte vielleicht, dass hinter dem 

Schleier eine ganze Welt (…) ihn entweder willkommen hiess oder zurückstiess >>128. 

Solche Begriffe wie ―Schleier‖ und ―Tuch‖, auf die Friedländers Zitat stark verweist, lassen sich 

unmittelbar auf die Kategorie der Wahrheit zurückführen. Hier muss man sich ins Bewusstsein 

rufen, dass der gerade erwähnten Begriffes der Wahrheit in der antiken Philosophie verwurzelt ist, 

denn das Wort stammt aus altgriechisch ἀλήθεια – aletheia, der anschließend dem Lateinischen 

veritasentsprechen wird. Noch wesentlicher ist jedoch in Bezug auf die Wortherkunft von 

―Aletheia‖ die Ursprungsgeschichte: sie erinnert daran, dass „Aletheia― in der griechischen 

Mythologie die Göttin der Wahrheit und Tochter des Zeus, nach Plutarch 
129

 und außerdem 

die Amme des Apollon, ist; wenn man aber den Bereich der altgriechischen Tradition verlässt und 

sich hingegen ein Stück weiter auf die römischen Entwicklungen dieses Begriffs und dessen 

Herkunft konzentriert, ändern sich auch die Verwandtschaften, so dass in der römischen 

Mythologie  der griechischen „Aletheia― das römische und lateinische „Veritas― entspricht. Diese ist 

                                                           
126

 Vgl. S. Friedländer, Franz Kafka, S. 16. 

127
 Vgl. Marinella Raimondi, Anna Frassinetti, Literaturstunde, S. 232. 

128
 S. Friedländer, Franz Kafka, S. 16. 

129
 Plutarch, Quaestiones Convivales or Symposiacs, Plutarch, The Moralia, translations edited by William Watson 

Goodwin (1831-1912), from the edition of 1878, 3, 9, 657e. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Philosophie_der_Antike
https://de.wikipedia.org/wiki/Altgriechische_Sprache
https://de.wikipedia.org/wiki/Aletheia_(Mythologie)
https://de.wikipedia.org/wiki/Griechische_Mythologie
https://de.wikipedia.org/wiki/Griechische_Mythologie
https://de.wikipedia.org/wiki/Plutarch
https://de.wikipedia.org/wiki/Amme
https://de.wikipedia.org/wiki/Apollon
https://de.wikipedia.org/wiki/Römische_Mythologie
https://de.wikipedia.org/wiki/Römische_Mythologie


71 
 

in der römischen Mythologie Tochter des Saturnus
130

 bzw. von „Tempus―, der „Zeit―, 

griechisch Chronos, was wiederum Kronos und damit Saturnus entspricht.  

Aber wie entstand nun dieses Geschöpf?Laut einer Fabel des Äsops wurde sie von Prometheus aus 

Ton geformt, aber bevor dieser  ihr Leben verlieh, formte Dolos, der personifizierte Betrug, eine ihr 

völlig gleichende Gestalt. Der Ton reichte jedoch nicht mehr für ihre Füße. Als Prometheus die 

beiden Figuren sah, staunte er über die Ähnlichkeit und belebte beide, worauf die echte Wahrheit 

gemessen von dannen schritt, das Abbild des Betruges erhob sich auch, kam aber nicht vom 

Fleck
131

. Komische Geschichte, nicht wahr? Vielleicht kannte auch Franz Kafka diese Fabel, auf 

jeden Fall kann man vermuten, dass eine solche Erzählung Kafkas Neugier – wie auch unsere – 

hätte wecken können. Demnächst widmen wir uns der unerwarteten Bedeutung dieser antiken 

Herkunftsfabel (auch) im Rahmen des literarischen Panoptikums eines Franz Kafka.  

______________ 

Abgesehen von diesen mythologischen Herkunftserzählungen, kann und muss man  sich auf die 

facettenreiche philosophische Bedeutung des griechischen Wortes ―Aletheia‖ konzentrieren, dessen 

ursprüngliche Bedeutung alsgriechische ―Wirklichkeit‖ im Gegenteil zu ―Schein‖, als Wahrheit im 

Gegenteil zu Lüge und Irrtum, als Unverborgenheit verstanden werden kann. Weiter zur 

Etymologie: Aletheia ist herleitbar aus a (alpha privativum = nicht) und lethos/lethe (zu lanthano 

―verborgen sein‖). Bei Parmenides (Über die Natur, Frg. 1, 29) trägt die Wahrheit noch Züge einer 

Gottheit; Aletheia also, das „wahre Wesen der Dinge―, steht hier im Gegensatz zu den Meinungen 

der Sterblichen, d.h. der Doxa. Diese Details kann man im Auge behalten, denn sie spielen auch bei 

Kafka und beim Thema ―Bildung‖ innerhalb seines Werkes eine besondere Rolle. 

Die Wahrheit – falls es diese bei Kafka gibt – hat nämlich immer mit der Suche danach zu tun, denn 

der Mensch ahnt die Existenz dieser Suche, und eines Tages könnte es geschehen, dass er sich auf 

den Weg macht, um diese Quelle der Wahrheit aufzuspüren: hin zu einer Suche nach dem, was sie 

ist und was sie bedeutet, nach einer Wahrheit, die beständig anzieht und zugleich abstößt. Dazu lässt 

sich vielleicht auch schlussfolgern, warum Friedländers Meinung nach, ein wiederkehrendes Motiv 

bei Kafka eine sogenannte ―undurchsichtige Klarheit‖ ist, die den bzw. die Leser*in tatsächlich 

anzieht und zugleich abstößt, und wie beide Kräfte, also eine zentrifugale und eine zentripetale, ihre 

unwiderstehliche Verlockung auf Kafka selbst ausüben. Ausgerechnet dies merkt Friedländer an und 
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teilt dies dem Leser sofort mit, wenn er schreibt: Und doch haben diese Blicke in eine durch einen 

Schleier von Nebel und Dunkelheit geschaffene Leere etwas Mystisches. K. spürte vielleicht, dass 

hinter dem Schleier eine ganze Welt (…) ihn entweder willkommen hiess oder zurückstiess.   

Der/die Leser*in erhält durch Kafka quasi den Auftrag, den Schleier zu lüften, der zwischen 

Warheit und Oberfläche liegt. So lautet die Frage also, ob dieses Dunkel, das Fehlen auch nur eines 

Lichtfunkens, nicht aber als solches bedeutete, dass K., bevor er seine Schritte über die Holzbrücke 

ins Dorf lenkte, alle Hoffnungen hätte fallen lassen sollen. Handelt es sich hier um eine ―göttliche 

Komödie‖ oder lediglich um die Zurückweisung eines Hochstaplers?Und auch  Friedländer betont, 

<<In Kafkas Welt (…) und ―scheinbar‖ ist möglicherweise das gewichtigste Wort in seinen 

Schriften >>
132

. 

3.5. WAHRHEIT UND LÜGE, NEBEL UND LICHT, HEILIGE UND LÜGNER BEI KAFKA 

   Wenn Friedländer eine Beschreibung von Kafka unternimmt, verwendet er die folgenden Worte 

bzw. Sätze:   

<<Kafka war kein Erfinder von Theorien, kein Baumeister von Systemen; er verfolgte Träume, 

schuf Metaphern und unerwartete Associationen; er erzählte Geschichten; er war ein Dichter (…) 

kann in die Irre führen (…) in erster Linie war Kafka der Dichter seiner eigenen Verwirrungen (…) 

Diese Probleme und die Fragen (…) führten zu einer quasi obsessiven Seelenforschung (…) >>
133

. 

Ein solches Bild des Prager Schriftstellers und seiner Prosa lässt sich noch durch die Worte von 

Georg Steiner ergänzen, denn  

<< Franz Kafka, schreibt George Steiner, lebte die Erbsünde (…) Ebenso wie Pascal und Søren 

Kierkegaard (…) Zu leben, weiteres Leben hervorzubringen, das hiess sündigen (…) Wenn jemand 

jedoch ein ―Hochstapler‖ ist wie K., in Das Schloss, einer, der zu sein vorgibt, was er nicht ist, der 

der Welt eine Maske zeigt, um sein wahres Gesicht zu verbergen (…) K. hatte kein Gefühl von 

Scham oder Schuld, da er sich eingeredet hatte, bevor er es anderen einzureden versuchte, dass er 

tatsächlich ein ―Landvermesser‖ sei und gewesen sei. K. war ein Meister der Selbsttäuschung 

>>
134

. 

 

Versucht man hier über die oben gesammelten kafkaschen Begriffe nachzudenken, fällt auf einmal 

auf, wie die schon auf diesen Seiten erwähnte Fabel des Äsop eine folgenreiche Rolle in Bezug auf 

Kafka übernehmen kann: Was ist tatsächlich diese „Aletheia-Wahrheit―, wo befindet sich nun ihre 

Reinheit, oder zumindest jene Reinheit, die man ihr normalerweise zutraut, wenn schon am Anfang 
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ihrer Existenz der Betrug anwesend ist? Von Prometheus aus Ton geformt – so nämlich Äsops 

Meinung nach - , aber bevor er ihr Leben verliehen hatte, formte Dolos, der personifizierte Betrug, 

eine ihr völlig gleichende Gestalt, nur für die Füße reichte der Ton nicht mehr. Als Prometheus die 

beiden Figuren sah, staunte er über die Ähnlichkeit und belebte beide. Und wer war in der Tat 

derselbe Prometheus? Laut der antiken Tradition handelt es sich um eine sehr zweideutige Gestalt, 

die auf der einen Seite den Menschen gegen die Arroganz der Gottheiten half, die aber auf der 

anderen Seite (d.h. aus dem Blickwinkel der Götter ) nichts anderes als ein Dieb war, dem derselbe 

Kafka eine seiner unheimlichsten und rätselhaftesten Parabeln widmete 
135

. . 

Wenn Wahrheit und Betrug von Anfang an so eng verknüpft sind, kann man nun vermuten, dass der 

Wahrheit bereits in ihrem Ursprung jede Reinheit vorenthalten wurde… wie wertvoll ist eine bereits 

―beschmutzte―, vielleicht schon „schuldige― Wahrheit? Könnte eine scheiternden Bildung oder 

Entfaltung (bzw. dem Scheitern der Wahrheitssuche) bei Kafka ausgerechnet auf die Herkunftsfabel 

des Äsops zurückgeführt werden?  

- Zugegeben, dass bei Kafka die Bildung zwar nicht hundertprozentig zum Scheitern 

verurteilt ist, man mit dieser Niederlage jedoch zumindest rechnen muss, die Aussicht also 

fast hoffnungslos, jedenfalls eine pessimistische ist;  

- auch die Tatsache, dass Kafkas Antihelden, wie etwa der Landvermesser K. beim 

Schlossroman, sich zu Guter Letzt als eingefleischte Hochstapler und Betrüger erweisen, 

und uns einfällt, dass solche Betrüger überhaupt weder Vertrauen noch Sympathie 

verdienen.  

- Und weiter:  

<< Gleichwohl verdient es schon in diesem frühen Stadium erwähnt zu werden, dass in der 

Welt Kafkas niemand als unschuldig angesehen und behandelt wird, nicht einmal diejenigen, 

die am unschuldigsten aussehen: ―Roßmann und K., der Schuldlose und der Schuldige 

[Roßmann ist die Hauptfigur von Amerika, K. der Protagonist des Process-Romans]‖, 

schrieb Kafka am 30. September 1915 in sein Tagebuch, ―schliesslich beide unterschiedslos 

strafweise umgebracht, der Schuldlose mit leichterer Hand, mehr zur Seite geschoben als 

niedergeschlagen‖>>
136

. 
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Welchen Eindruck bekommen also diejenigen, die sich mit Kafkas literarischen Texten 

auseinandersetzen? Es fällt ausnahmslos allen auf, wie merkwürdig und zugleich unheimlich der 

Bauprozess der kafkaschen Welten aussieht: die Erscheinungen der realen Welt werden zwar 

beibehalten, aber wie in einem Traum wird ihre Substanz unerbittlich und unaufhaltsam aufgelöst, 

bis das Kartenhaus der Wirklichkeit schließlich in sich zusammenfällt. Die von Kafka eingesetzten 

Methoden der „Entwirklichung―, oder noch besser der Verwirrung, sind das unauslöschbare, 

Markenzeichen des Prager Schriftstellers, die den Interpret*innen und den Leser*innen folgende 

Feststellung verdeutlichen: bei Kafka scheint die echte Substanz der Welt zwar zu existieren, ohne  

jedoch jemals erreichbar zu sein. Wie sollte man sich also den kafkaschen Antihelden gegenüber 

verhalten? Falls sie Kinder einer Täuschung sind, falls sie (noch nicht entlarvte) Betrüger sind, 

haben sie vielleicht ein solches unbarmherziges Schicksal wie den Tod oder die Hinrichtung 

verdient: Roßmann und K., der Schuldlose und der Schuldige… hat man es hier denn wirklich mit 

Unschuldigen zu tun? Scheinbar täuschen Kafkas Figuren vor, schuldlos zu sein, während ihre 

verborgene Seele befleckt, schmutzig und infiziert ist. Wenn man aber daran glaubt, gehen Kafkas 

vermeintliche Helden einer bitteren Zukunft entgegen, der sie nicht entkommen können. 

Zweites Kapitel 

DER MENSCH BEI KAFKA 

1. FRANZ KAFKA UND DER MENSCH OHNE ERFAHRUNG. 

   Was lernt der/die kafkasche Leser*in dadurch? Wie kann das Eindringen in die fiktionale  

Welt des Prager Denkers bzw. die Auseinandersetzung mit seinen Werken und diese ganz  

bestimmte literarische Erfahrung dazu beitragen, einen Bildungsprozess bei dem/der 

Leser*in a in Gang zu setzen?  

Oder anders formuliert: ist der/die Leser*in nach Kafka noch die- bzw. derselbe, wie jene*r, 

die/der mit dem Lesen von Kafka begonnen hat?  Hat das Lesen von Kafkas Prosa 

tatsächlich zu einer Entwicklung bei dem/der Leser*in beigetragen? Spielt das Lesen von 

Kafkas Werken eine einzigartige bzw. sogar  bahnbrechende oder hilfreiche Rolle unter 

einem pädagogisch-anthropologischen  Gesichtspunkt, so dass es sich lohnt, unter 

zahlreichen Schriftsteller*innen ausgerechnet Kafka auszuwählen?  

https://www.lingostudy.de/woerterbuch-suche?LS=it&SUCHTEXT=unausl%F6schbar
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Zugegeben, es handelt sich tatsächlich um entscheidende, aber zugleich sehr schwierige 

Fragen, nämlich gilt es zu beantworten:   

- ob Kafka als eine Art ―Lehrmeister‖ gelten kann,   

- ob dieser Autor dem/der Leser*in gegenüber als mehr als ein Schriftsteller  wirken 

kann,   

- d.h. ob der Prager Autor in seinen Werken etwas Vielsagendes oder sogar  

Vielversprechendes hinterlässt, ob die Identifikation mit den ―Helden‖ für eine/n  

Leser*in irgendwie hilfreich ist,  

- und – besonders interessant: Wie genau sehen Kafkas―Helden‖ überhaupt  aus?   

Wie es auf den Seiten dieses Textes schon zusammengefasst und unterstrichen worden ist,  

scheinen Kafkas Figuren echte "Bildungsversager" zu sein – d.h. Menschen, die sich selbst  

Bildung vorenthalten und diese auch vorenthalten bekommen, weil die Aufgaben, mit  

denen sie konfrontiert werden, entweder zu groß für sie sind oder weil sie die falschen 

Ausgangsvoraussetzungen (Motivation, Schuld) haben oder sich nicht erreichbaren  Zielen 

(Gesetze, Wahrheit etc.) zuwenden. Eine bereits in dieser Arbeit aufgestellte These fragt 

danach, ob der Entwicklungsprozess der Protagonisten*innen etwa darin besteht, dass sie  

ihrer ―Bildung‖ erfahren indem sie auf die Grenzen dieser Bildung stoßen - und sich dieser  

so gewahr werden bzw. sie reflektieren. Das Subjekt im Bildungsprozess entzieht sich.  

Hinzu kommen zusätzliche Vermutungen, die das Gesamtbild ergänzen und neue und noch  

nicht begangene Wege durch noch nicht erkundete Gebiete eröffnen:   

1. Es könnte sein, dass es bei Kafka zwischen einer gelungenen Bildung und einer "Antibildung",  

als einer gescheiterten Entwicklung, noch einige Zwischenstufen gibt, die ein teilweises Gelingen  

und ein teilweises Scheitern des Bildungsprozesses enthalten.  

2. Es könnte sein, dass es Kafka darum geht, zu zeigen, inwiefern Menschen nicht bildungsfähig  

sind, d.h. zu zeigen, in welchen Momenten wir keine Entwicklung von ihnen erwarten dürfen.  

3. Es könnte auch sein, dass sich die Frage nach der Bildung nicht nur auf die "Helden" (etwa K),  

sondern auch auf ihr Umfeld bezieht.  

4. Hierbei bleibt die These der „existentiellen Passivität― als Thema der Bildung zu erwähnen, die  
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in der Arbeit insgesamt als roter Faden dienen kann: in diesem vorliegenden Abschnitt, der den  

menschlichen Figuren in Kafkas Werken gewidmet ist, werde ich aufzeigen, wie auf diese  

Passivität zurückgeführt werden kann, dass sich Menschen bei Kafka – trotz großer Mühen und  

Anstrengungen sowie schwerer Krisen- und Katastrophensituationen – nicht entfalten können bzw.  

den Bildungsprozess nicht vollenden können. Denn diese existentielle Passivität bedeutet für die  

literarischen Figuren Kafkas, in der Selbst- und Weltfremdheit zu verharren bzw. in ihr fixiert zu  

werden und keine Entwicklung zu erfahren.  

Dazu folgt, dass der facettenreiche bzw. vielschichtige Bildungsbegriff bei Kafka unheimlich,  

verstörend und sogar beunruhigend wirkt: aus der klassischen, positiv besetzen Bildung ist bei ihm  

etwas Neues und Problematisches geworden. Scheinbar lautet die grundlegende Frage also  

folgendermaßen: bedeutet Entwicklung bei Kafka ein echtes Vorwärtsgehen, oder handelt es sich  

um eine ―Antibildung‖, d.h. um ein absolutes Scheitern? Hat man es bei dem Prager Schriftsteller  

mit ―Bildungsromanen‖ oder hingegen – auf irgendeine eigenartige Art und Weise – mit  

―Antibildungsromanen‖ zu tun? 

_____________ 

 Unser Vorhaben besteht nun darin, das Menschenbild Kafkas zuerst mit den unterschiedlichen  

Facetten des Menschseins – Zeit, Identität, Sprache, Soziales usw. – und dann (dadurch) mit der  

Frage der Bildung in Verbindung zu bringen. In diesem Sinne stellen die drei Romane Kafkas in  

gewisser Hinsicht eine ―Entwicklungsreihe‖ dar. In den drei bedeutendsten Werken Kafkas stößt  

man sowohl auf Haupt- als auch auf Nebenfiguren, und dabei ist es bei einem aufmerksameren  

Lesen nicht nur möglich, sondern noch mehr wesentlich, die unterschiedlichsten Bildungsebenen 

zu  unterscheiden:   

a) „gelungener Bildungsprozess―, wobei als ―gelungene‖ diejenige verstanden werden kann,  die 

bestimmte Kriterien erfüllt. Als solche Kriterien können u.a. die folgenden gelten: das  Verstehen 

von Gesetzen, die Rückkehr aus der Fremde, das Ankommen in der Gemeinschaft, die Entwicklung 

von Humanität, die Absolution… ; in Anlehnung an diese Kriterien, die uns erlauben, einen 

―gelungenen Bildungsprozess‖ bei Kafka zu erkennen und  als solchen zu bezeichnen, kann man 

unmittelbar auch von   

b) ―gescheiterter Bildungsprozess‖ reden, wenn man auf Umstände bei Kafkas Schriften  hinweist, 

die sich von den oben als ―positiven beschriebenen Kriterien‖ entfernen, und dabei kann 

infolgedessen die Rede von ―Fehlformen‖ sein, die sich von den ―positiven‖ bzw.  ―gelungenen‖ 
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differenzieren lassen
137

.  

c) teilweise gelungener Bildungsprozess,   

d) teilweise gescheiterter Bildungsprozess,   

e) Bildung und Antibildung ( nicht nur bezogen auf die Protagonisten bzw. Helden, sondern  auch 

auf die Nebenfiguren). 

Unser nächster Schritt besteht darin, diese vier verschiedenen Schattierungen möglicher Bildung in  

den drei großen Romanen Kafkas zu erhellen und zu analysieren.   

1.1. KAFKA UND DER ERSTE  UNTERSUCHUNGSSCHRITT: - A - DIE 

VERSCHOLLENE DIMENSION  

   Wie es auch B. Benedikt-Teubl in Bezug auf die Titelwahl ihres Kafka gewidmeten Aufsatz  

unterstreicht, wird dem psychologisch-anthropologischen Begriff Selbst das Attribut verloren  

beigestellt, wenn ein Mensch, den als Kind noch besessenen Zugang zu sich selbst als Erwachsener  

nicht mehr findet; etwa, weil er es versäumt hat, seine individuelle Seinsmöglichkeit zur  

Verwirklichung zu bringen
138

 . Die Folge ist, dass dieser zersplitterte und leidende Mensch – ein  

Mängelwesen tatsächlich – in einen Zustand innerer Verlorenheit gerät, der ihm scheinbar keine  

möglichen und erlösenden Auswege anbietet, zumindest bis zum entscheidenden Augenblick, in  

dem ihm etwas etwas völlig Unerwartetes zustößt: dies ist der Fall beim Protagonisten des  

Schlossromans; dieser befindet sich in einer solchen Notsituation, wenn er von einer inneren  

Stimme – Ruf des Grafen – auf sich selbst zurückgeworfen wird.   

 Ähnlich beginnen auch andere Erzählungen Kafkas: sehr ähnlich, wenn nicht sogar gleich,  

scheinen ihre Ausgangsstellungen zu sein und fast gleichwertig wirken bei sowohl Erzählungen als  

auch Romanen die Umstände, die die ganze darauffolgende Handlung auslösen. Kafkas  

unvollendeter Roman Der Verschollene beginnt beispielsweise in jenem Augenblick, wo der  

                                                           

137
 Kurz ausgedrückt: die Transformation von grundlegenden Einstellungen (Koller) kann alle oben erwähnte  Kriterien 

zusammenfassen und befriedigen; in Anlehnung daran, kann man auch alles so erklären, wenn diese von  Koller 

thematisierte Transformation von grundlegenden Einstellungen (das Verstehen des Gesetzes, die Rückkehr aus  der 

Fremde, das Ankommen in der Gemeinschaft, die Entwicklung von Humanität, die Absolution…) stattfindet, kann  

man von gelungener Bildung bei Kafka sprechen; wenn im Gegenteil dazu diese Transformation (und die von diesem  

Begriff zusammengefassten Kriterien) nicht erfüllt werden, ereignet bei Kafka eine gelungene Bildung kaum. 
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Schlossroman zu Ende geht, d.h. wenn K. seine innere Not beantwortet und dem inneren Angebot  

zustimmt, von den eisigen Landschaften eines ewigen und kühlen Winters nach Amerika  

auszuwandern. Wenn B. Benedikt-Teubl schreibt, << Das Schloss symbolisiert dieses im Selbst  

verborgene Kernland >>3, denkt paradigmatisch G. Loose, << Obwohl Kafka es nicht 

ausdrücklich  erwähnt, sei Amerika auch der Schauplatz des Prozesses und des Schlosses. Daher 

stelle  Amerika/Der Verschollene die unentbehrliche Einführung in diese Romane dar. (Bergel) 

Auch für  Borchardt ist Amerika/Der Verschollene der Schlüssel zu Kafkas Werk >>
139

.   

Wie es auch im Kafka-Handbuch von Auerochs und Engel bekanntgegeben wird, hatte sich Kafka  

schon früh mit Amerika als Kernmotiv eines möglichen Romanentwurfes beschäftigt; im Tagebuch  

berichtet er zum ersten Mal von einem ―amerikanischen‖ literarischen Projekt, das vermutlich  

schon in die Jahre 1898/99 zu datieren ist. Noch ehe Kafka Amerika schrieb, plante er tatsächlich 

einen Roman, worin die ―Neue Welt‖ eine bedeutende Rolle hätte spielen sollen 
140:<< Einmal 

hatte  ich einen Roman vor, in dem zwei Brüder gegeneinander kämpften, von denen einer nach 

Amerika  fuhr, während der andere in einem europäischen Gefängnis blieb >> (19.1.1911; T 

146)141.  

Nicht viel mehr weiß man über die erste Arbeitsphase am Verschollenen, die angeblich in die Zeit  

zwischen Dezember 1911 und Juli 1912 fällt. Außerdem handelt es sich um kein umfangreiches 

Zitat. Hinweise auf die Auseinandersetzung mit einer in das „Heizer-Kapitel― eingehende zweiten  

Fassung eines sogenannten amerikanischen Romans findet man auf jeden Fall sowohl in einigen  

Tagebucheinträgen Kafkas als auch in einem an Felice Bauer adressierten Brief vom 11.11.1912 – 

er hat also spätestens dann angefangen, sich konkret seinem ―amerikanischen Projekt‖ zu widmen 

142
.  Im Vergleich zu dem frühen Tagebuchzitat vom 19.1.1911, hat sich aber Kafkas Einstellung  

gegenüber seiner amerikanischen Geschichte drastisch verändert: von den zwei Zwillingen gibt es  

keine Spur mehr, der in Europa verhaftete Bruder ist nämlich verschwunden
143

, man stößt hier  

ausschließlich auf den vertriebenen Einzelsohn, der fast gegen seinen Willen und nur wegen der  

unbehaglichen Umständen nach Amerika hat auswandern wollen.   

_________________ 
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Die traumatische und sehr bewegte Entstehungsgeschichte dieses Romans endet scheinbar mit  dem 

Scheitern aller kafkaschen Pläne: man muss auf jeden Fall auch auf das nicht belanglose Detail  

hinweisen, dass Kafka schriftlich seinem Verleger vorgeschlagen hatte, dass man seiner Meinung  

nach seine drei Werke Heizer
144

, Urteil und Verwandlung zusammen als Sammelpublikation unter  

dem Titel Die Söhne herausgeben hätte müssen
145

. Trotz Kafkas Wunsch kam die von Kafka  

geplante Sammlung nie zustande. Der Heizer wurde als unabhängiger Fragment 1913 

veröffentlicht  und dies löste in Kafka ambivalente Gefühle aus. Es ist also verbürgt, dass Kafka 

selbst seine drei  Erzählungen als eine untrennbare Einheit betrachtete 
146

, die der Schriftsteller mit 

den folgenden  Sätzen versuchte, zu erklären:  

<< Der Heizer, die Verwandlung und das Urteil gehören äuβerlich und innerlich zusammen […] 

Es besteht zwischen ihnen eine offenbare und noch mehr eine geheime Verbindung, auf deren 

Darstellung durch Zusammenfassung in einem etwa Die Söhne betitelten Buch ich nicht verzichten 

möchte… Mir liegt eben an der Einheit der drei Geschichten nichts weniger als an der Einheit 

einer  von ihnen >>
147

.  

Hier zeigt sich also, dass Kafka diese drei literarischen Welten als Einheit verstand; meiner Ansicht  

nach sind sie durch die Rolle des Sohnes miteinander verknüpft und stellen in der Tat  

unterschiedliche Perspektive desselben Helden vor. Kafkas Held scheint immer derselbe Mensch  

zu sein, obwohl er je nach Ausgangspunkt der jeweiligen Erzählung in den verschiedenen  

chronologischen Momentaufnahmen seines Individualisierungsprozesses beschrieben wird:  

- teilweise haben wir es mit einem Kind zu tun, der die Anfänge der anthropologischen  

Entfaltung widerspiegelt,   

- teilweise stehen wir einem jungen Burschen gegenüber, der zögert, eine furchterregende  

Herausforderung anzunehmen.   

Außerdem ist anzumerken, dass Kafkas Protagonisten oft Männer im fortgeschrittenen Alter  sind; 

die „Heldenrolle― wird jedoch meist von einem Sohn übernommen bzw. nach Rufs  Meinung, von 
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einem „ewigen Sohn―148. Ruf analysiert den Heizer, die Verwandlung und das Urteil indem er als 

Ausgangspunkt die gerade zitierte Aussage von Kafka benutzt (Der Heizer,  die Verwandlung und 

das Urteil gehören äuβerlich und innerlich zusammen); Rufs umfangreiche und sorgfältige 

Untersuchung der wiederkehrenden Motive und Gestalten Kafkas vergleicht die drei Protagonisten 

der drei Erzählungen, indem er sowohl die Gemeinsamkeiten  als auch die Unterschiede beleuchtet:  

<< Kafka setzt alles daran, diesen Augenblick des Übergangs zu verewigen. Dies ist der 

entscheidende Ausgangspunkt aller drei Sohn-Erzählungen. Durch die Konstellation 

bestimmter Umstände gelingt es, den Umschlag zu vereiteln. In der Ausgangslage der 

Erzählungen schweben alle drei Söhne im labilen Gleichgewicht zwischen ihrer Vergangenheit 

als Sohn und ihrer Zukunft als Vater. Jeder spielt zwar ganz deutlich eine Vaterrolle, doch 

keiner hat seine Stellung als Sohn ganz preisgegeben. […] So stehen alle drei Söhne in einem 

ungetrübten Verhältnis zu ihren Eltern, weil ihre Freiheit und Unabhängigkeit nur scheinbar 

sind. Sie sind zum Schein erwachsen geworden, ohne ihre Stellung als Söhne einzubüβen. Sie 

genießen als Scheinväter immer noch die Liebe und Anerkennung des Sohns. Doch diese 

paradiesische Scheinwelt der Söhne ist nicht von Dauer […] Einzig Karl Roβmann überlebt die 

Krise, die in seinem Elternhaus aufgebrochen ist. Er allein bezahlt das Spiel seiner Doppelrolle 

als Sohn und Vater nicht mit dem Leben. Die Überfahrt nach Amerika gelingt. Karl beginnt in 

einer neuen  Welt ein neues Leben. Der unlösbare Widerspruch ist zum Schein versöhnt >>
149

.   

Wie Ruf weiter anmerkt, scheint es Kafka nach zwei missglückten Versuchen endlich gelungen  zu 

sein, das labile Gleichgewicht im Übergang vom Sohn- zum Vatersein zu stabilisieren: ―die  Flucht 

nach Amerika‖ bedeutet die einzige Möglichkeit der Rettung innerhalb der ,schmalen  Gassen‗ des 

anthropologischen Universums Kafkas. 

Obwohl Kafka kurz darauf die Arbeit an seinen amerikanischen Romanentwurf endgültig und  sehr 

enttäuscht abbrach, publizierte der treue Freund Max Brod das unvollständige Fragment im  Jahre 

1927, unter dem Titel Amerika. Laut Brod habe Kafka das im Manuskript titellose Werk ―im  

Gespräch‖ gewöhnlich als seinen >amerikanischen Roman< bezeichnet, während der in den Briefen  

Kafkas an Felice Bauer bezeugte Titel Der Verschollene erst durch die Kritische Ausgabe wieder  

endgültig etabliert wurde . Wie schon geschrieben, wird die Hauptfigur hier von dem jungen Karl  

Roβmann verkörpert, der auf den ersten Blick mit den fast gleichnamigen Helden der späteren  

Romane – Josef K. und K. – << wenig Gemeinsamkeiten zu haben […] scheint >>
150

; eine vage  

Familienähnlichkeit besteht zwar, obwohl sie nicht so stark ist. Karl scheint zielstrebiger und  

unternehmungslustiger, sogar entschlossener als seine anderen zwei Brüder, weil er nun in Amerika  

entschlossen Karriere machen will; nach einem ―Posten‖ sucht er, in dem er etwas leisten und für  

seine Leistung anerkannt werden könnte. Er leidet allerdings an einen besonderen  
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Verhaltenskomplex, dem zufolge Karl immer alles besonders perfekt erledigen will, in den  

psychologischen Forschungen wird dies als ―Musterknabensyndrom‖ beschrieben 
151

. Für diesen  

Helden, der sich kaum von manchen menschenähnlichen Tierfiguren aus Kafkas Prosa  

unterscheidet 
152

, stellt Amerika das ―Zauberland der unbeschränkten Möglichkeiten‖ dar – im  

Gegenteil zu Europa, das immer mehr angefangen hatte, sich zum Land der unmöglichen  

Beschränktheit zu verwandeln – , in Amerika will der hoffnungsvolle Knabe seine Träume  

verwirklichen.   

Die karge Handlung des Verschollenen beruht tatsächlich auf der vielfachen wiederkehrenden 

Variation eines einheitlichen Grundschemas, das in seiner vollen Gestalt drei Teile umfasst:  

1) Aufnahme in eine Gemeinschaft und Anpassung an deren Regeln  

2) Normverstoß  

3) Vertreibung aus der Gemeinschaft.  

 Die erste Variante dieses wiederkehrenden Sündenfall-/Vertreibungsschemas geht dem  

Romanbeginn zeitlich voraus und wird als Vorgeschichte im ersten Abschnitt nachgeholt;   

<< Karl Roβmann, der zu Romanbeginn knapp 16- oder 17-jährige Held der Geschichte, wurde in seiner Heimatstadt 

Prag von einer 35-jährigen Dienstmädchen der Familie verführt bzw. hat von ihr einen Sohn bekommen: die 

unmittelbare Folge dieses unverschämten Vorfalles besteht nun darin, von seinen Eltern per Schiff nach Amerika 

geschickt zu werden. Im Laufe der Romanereignisse stößt Karl immer wieder auf unerwartete Hindernisse bzw. 

unabsehbare neue Abenteuer, die der junge Protagonist durchgeht und anscheinend erfolgreich überlebt; man kann im 

Grunde genommen kaum es übersehen, wie es auch Loose merkt, es sei einer der groβen Paradoxa des Verschollenen, 

dass sein Held im Land der unbeschränkten Freiheit aus einer Gefangenschaft in die andere gerät, bis wann er endlich 

seinen letzten Zielort auf dem amerikanischen Land erreicht, d.h. Oklahoma, den ersten Ort, wo es Karl versprochen 

wird, wenn nicht die ersehnte Freiheit, so doch zumindest eine Art Befreiung, und sicherlich eine Weise Gerechtigkeit 

>>
153

.  

Von Ruf wird die auffällige, hoffnungsvolle und positive amerikanische Zukunft des kafkaschen  

―Verschollenen‖ noch stärker unterstrichen, da sie im Kontrast zu dem Scheitern von Georg und  

dem Versagen Samsas steht:  

<< Der Amerikaroman ist, wie dies Kafka nach der Überlieferung von Max Brod selbst 

gesprächsweise öfters hervorgehoben hat, hoffnungsfreudiger und lichter … als  alles, was er sonst 
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geschrieben hat >>
154

;  

Karl pendelt tatsächlich ständig hin und her, ohne jemals  abzustürzen, die dunklen Kräfte sind 

polarisiert und heben sich gegenseitig auf, d.h. dieselbe dunklen Mächte die Karls ―Zwillinge‖ 

Bendemann und Samsa, die anderen zwei ―ewigen Söhne‖,  zerstört und zugrunde gerichtet hatten. 

Im Gegensatz zu den zwei unglücklichen Pechvögeln von  der Verwandlung und von dem Urteil 

steht dem immer wieder ausgestoβenem Karl die ganze Welt  offen 
155

, als ob ihm diese dunklen 

Mächte ein trauriges Zugrundegehen und die Scham einer völligen Niederlage ersparen möchten: 

sie überlassen ihn zwar seinem unklaren Schicksal, aber er  hat die sehr seltene Gabe, sich selbst 

seine Zukunft zu erschaffen. Die Finger der dunklen Mächte  krümmen sich zwar, aber ohne sich 

an Karl zu klammern und ohne sich zu einer drohenden Faust  zu ballen, und ab und zu wird der 

junge europäische Verschollene sogar sanft gestreichelt.   

_______________ 

Karl flieht aus einer neuen Heimat unaufhaltsam in eine andere: Karl ist nicht nur der jüngste und  

trotzdem der mutigste unter den Protagonisten Kafkas, die sich auf den Weg gemacht haben,  

sondern er verkörpert die beste und die reifste anthropologische Variante eines unruhigen und  

besorgten Wesens, dem im Gegenteil zu seinen Brüdern sogar der Tod erspart wird. Aber wird der  

junge Roßmann schlussendlich wirklich verschont? Karl Roβmann
156

 flieht die Wirklichkeit  

Europas, um in Amerika ein sinnloses Spiel des Hin und Her zu veranstalten, aber gerade durch  

dieses Spiel hält sich der junge Held am Leben; durch die Verwandlung der Wirklichkeit in ein  

Theater bewahrt Kafka seinen jungen Helden vor dem vernichtenden Dilemma des Lebens und des 

Wählens, denn Roβmann kommt tatsächlich nie dazu, sich wirklich zu entscheiden, da die Kulissen 

bis  zum Schluss bzw. bis zur Gemeinschaft in Oklahoma stets gewechselt werden.  << Schließlich 

kommt Karl aber doch noch zur Ruhe. Er wird ―aufgenommen‖ ins Naturtheater  von Oklahoma. 

Hier ist seine Flucht vor den vernichtenden Folgen der menschlichen  Lebensentscheidung zu Ende. 

Im Naturtheater von Oklahoma wird der Traum des Sohnes, der zugleich Vater werden möchte, 

Wirklichkeit >>
157

.  
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1.2. FRANZ KAFKA UND DER ERSTE UNTERSUCHUNGSSCHRITT:  A - DIE 

VERSCHOLLENE-DIMENSION – Fortsetzung 

   Fassen wir zu diesem Zeitpunkt nun den Romaninhalt und die entsprechenden biografischen  

Umstände Kafkas, die den Hintergrund des Romans bilden, zusammen: nach den früh gescheiterten  

Hochzeitsvorbereitungen war Der Verschollene tatsächlich Kafkas erster Versuch in der epischen  

Großform des Romans. Die Entstehungsgeschichte des „amerikanischen Romans― ist zwar 

bekannt:  mit Begeisterung in den Herbstmonaten 1912 angefangen, blieb der Roman trotzdem nur  

Fragment; nach mehreren Pausen gelang es Kafka nicht mehr, an die produktive Kontinuität vom  

Herbst 1912 anzuknüpfen. Abgesehen von dem anscheinend endgültigen Scheitern des Versuchs,  

einen „echten― Roman zu verfassen, kann man nicht so schnell einen Schlussstrich unter sein  

amerikanisches Projekt ziehen, denn Kafkas Beschäftigung mit der Amerika-Thematik und somit  

mit den Wurzeln des Verschollenen reichen bis in das Jahr 1911 zurück: << eine erste, ―gänzlich  

unbrauchbare‖ Fassung des Romans, die wohl frühestens im Winter 1911 begonnen wurde und an  

der er vielleicht bis Juli 1912 arbeitete, hat Kafka vernichtet >>
158

.   

Woher stammten aber Kafkas Amerika-Kenntnisse, auf die er zurückgriff, als er mit dem  

Romanschreiben begann? Was wusste der Prager Schriftsteller wirklich über das Land der  

unbeschränkten Entwicklungsmöglichkeiten? Die Quellen, die ihm damals über Amerika und den  

Lebensverhältnissen im Land zur Verfügung standen, waren zwar zahlreich, aber unter  

journalistischen Berichten, Reiseberichten, Lektüren (Kafkas Bewertung und Einschätzung von  

Dickens David Copperfield ist sehr bekannt) usw. sind insbesondere drei wichtigere Quellen zu  

nennen:   

(1) die 1909 in der Neuen Rundschau gedruckte Novelle Der kleine Ahasverus des Dänen Johan  

Vilhelm Jensen,   

(2) Arthur Holitschers Berichte während einer Amerikareise, die seit der Jahreswende 1901/1902 in  

der Neuen Rundschau vorabgedruckt wurden und noch 1912 in Buchform unter dem Titel Amerika.  

Heute und morgen. Reiseerlebnisse erschienen, und   

(3) ein kritischer Lichtbildervortrag des Prager Sozialisten Frantisek Soukoup über die  

amerikanische Beamtenschaft, der 1912 in tschechischer Sprache in eine Publikation mit dem Titel  

Amerika. Eine Reihe von Bildern aus dem amerikanischen Leben einging 
159

.   
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Holitschers Amerikaschilderung kommt unter diesen Quellen ohne Zweifel die größte Bedeutung  

zu, was auch daran zu ermessen ist, dass Kafka Teile dieses Berichtes nachträumte und darüber  

sogar am 11. September 1912 im Tagebuch notierte 
160

. Auch wenn die Grundstruktur des  

amerikanischen Romans unmittelbar auf solche Berichte bzw. Nachrichten zurückzuführen ist,  

handelt es sich um eine fiktive Amerikabeschreibung, denn Der Verschollene ist und bleibt eine  

Erzählung, die aus der Phantasie des Autors entsprungen ist und über eine soche Phantasie nicht  

hinausgeht, die dem Auswanderer-Schicksal eines Helden folgt und nicht als Reisebericht  

verstanden werden kann. Nichtsdestoweniger wird auch dabei das traditionelle Amerika-Muster  

immer wieder erfüllt: Karl Roßmann ist bis zuletzt unterwegs – on the road also – , stets auf der  

Suche nach jenen legendären Entfaltungsmöglichkeiten, die schon dem ausgewanderten Onkel in  

New York zum Erfolg verholfen hatten.   

Man kann davon ausgehen, dass das Auswandererschicksal des jungen Karls sich als eine  

Auseinandersetzung mit dem Neuen darstellt: in der Tat könnte man Bildung als  

Auseinandersetzung mit dem Neuen, dem Fremden, mit Krisen und Brüchen oder auch mit  

Paradoxien und Widersprüchen beschreiben, die im Leben in einen Zusammenhang gebracht  

werden: Bildung ist also dann notwendig, wenn man nicht mehr weiter weiß oder weiter kann und 

sie ist  dann möglich, wenn man sich auf das ―Andere‖ einlässt. Dabei stellt die amerikanische Welt 

Karl gegenüber selbstverständlich etwa völlig Neues dar, mit dem der junge Auswanderer trotzdem  

nicht so leicht (oder überhaupt) zurechtkommt: << Seine Begriffe, Einschätzungen und angelernten  

Werturteile funktionieren in Amerika nicht mehr, Karl fehlt das Verständnis für die neuen  

Hierarchien im persönlichen Umgang wie im Arbeitsleben. Die Unordnung, die etwa dadurch  

entsteht >>
161

. Dazu folgt bei Karls Amerikawahrnehmung eine gescheiterte Entwicklung und aus  

diesem Scheitern entsteht die immergleiche, wiederkehrende Hauptstruktur der geschilderten  

Geschichte, die quasi die Struktur des ganzen Romans verkörpert. „Auswandererschicksal― 

bedeutet  also schließlich Auseinandersetzung mit dem Neuen. Das auch von Engel und Auerochs  

beschriebene Schema wiederholt sich stets innerhalb der Entwicklung der Romanhandlung: die  

erste Variante dieses „Sündenfall-/Vertreibungs―-Schemas geht dem Romanbeginn zeitlich voraus  

und wird als Vorgeschichte im ersten Kapitel nachgeholt und durch eine Äußerung des Onkels  

belegt:   

<< […] fuhr der Onkel fort […] „er wurde nämlich von einem Dienstmädchen, Johanna 

Brummer,  einer etwa fünfunddreißigjährigen Person, verführt […] Nun hat diese Brummer […] 

von meinem  Neffen ein Kind bekommen, einen gesunden Jungen, welcher in der Taufe den Namen 
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Jakob erhielt  […] Denn da die Eltern […] ihren Sohn, meinen lieben Neffen, nach Amerika haben 

transportieren  lassen, mit unverantwortlich ungenügender Ausrüstung, wie man sieht […] wenn 

nicht jenes Dienstmädchen in einem an mich gerichteten Brief der nach langen Irrfahrten 

vorgestern in meinen  Besitz kam, mir die ganze Geschichte samt Personenbeschreibung meines 

Neffen und  vernünftigerweise auch Namensnennung des Schiffes mitgeteilt hätte >>
162

.  

 

Anhand von diesem Zitat begreift man allerdings nicht, welche Rolle Karl überhaupt spielt; auf der  

einen Seite vermutet man, dass das Böse – wie stets bei Kafkas Helden bzw. Hauptfiguren – 

innerhalb der Familie lauert. Dafür stellt ausgerechnet Karls Familie, die ihn nicht nur nach  

Amerika verbannt, sondern auch mit einer ungenügenden Ausrüstung seinem unklaren und  

höchstwahrscheinlich schlimmen Schicksal überlässt, ein wunderbares Beispiel dar; auf der 

anderen  Seite besteht immer der Eindruck bei dem/der Leser*in, dass der schuldige Sohn 

(Hochstapler?  Nestbeschmutzer?) mit Recht in die USA geschickt worden sei. Ob Karl ein reines 

Herz hat bzw.  ob er ein tadelloser Held oder doch etwa ein Verbrecher ist, das lässt sich aber unter 

diesen  Umständen nicht bzw. noch nicht klären.  

________________ 

 Sogar die Fortsetzung des Romans hilft nicht dabei, diese Zweifel loszuwerden: zwar versucht  

Karl zunächst, bereits im zweiten Kapitel und obwohl mit einigen Schwierigkeiten verbunden, sich  

in das neue Leben bzw. in die neue Welt einzufügen, die Chance seiner sozusagen „zweiten  

Geburt― zu nutzen und ein echter Amerikaner zu werden, aber gleichzeitig merkt Plachta  

richtigerweise an, dass Karls Aufstiegsbemühungen in die amerikanische Gesellschaft nur ein  

scheinbarer Erfolg sind. Seiner Meinung nach ist Karl Roßmanns Amerika-Schicksal lediglich ein  

stufenweiser Abstieg, der sich zyklisch als eine Art von „Aufnehmen und Ausstoßen― durch die  

jeweilige Umwelt vollziehe 
163

:   

<< Hatte es im ersten Kapitel nach dem zufälligen Zusammentreffen mit dem Onkel 32 noch den  

Anschein, als könnte sich Karls Verstoßung durch den Vater positiv wenden lassen, wiederholen  

sich unmittelbar danach jene Mechanismen, die Karls Konflikte mit Autoritäten und Hierarchien  

überhaupt kennzeichnen. Sie enden stets mit Strafe und nie mit Vergebung und sind jeweils mit  

traumatischen Schulderfahrungen verbunden >>
164

.   

 

Wie oben hervorgehoben, versucht Karl zwar im zweiten Kapitel zunächst, sich in die neue Lebens 
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wie ―Vater‖-Welt einzufügen und dadurch die Chance seiner „zweiten Geburt― zu nutzen und zum  

veritablen Amerikaner zu werden. Und doch scheitert der Plan des jungen Protagonisten, der  

wieder über einen neuen, entscheidenden Normverstoß stolpert: gegen den Willen seines Onkels  

akzeptiert Karl nämlich die Einladung eines Geschäftsfreundes, eines Senators namens Pollunder;  

dieser lädt ihn dazu ein, mit ihm auf sein außerhalb New Yorks gelegenes Landgut zu fahren, um  

seine Tochter Klara kennenzulernen (vgl. Kapitel drei). Durch diese Episode wird deutlich, wie 

sich dasselbe Muster (man könnte von einem sich wiederholenden Konfliktmodell reden) 

unablässig  wiederholt, denn durch das gerade erwähnte Benehmen Karls, also die Annahme der 

Einladung des  Herrn Pollunder auf sein Landgut, verletzt der junge Verschollene aus Europa die 

Autorität und die  unverzichtbaren Grundsätze des Onkels, der in der Zwischenzeit eine Art 

Vormund für den jungen  Roßmann geworden ist. Durch die Machenschaften von Herrn Green, 

eines weiteren  Geschäftsfreundes des Onkels, versäumt Karl zudem ein vom Onkel gesetztes 

Ultimatum und  erhält erst nach der um Mitternacht ablaufenden Frist dessen Brief. Im Brief wird 

sein erneuter  Ausschluss gefordert:   

<< Karl las bei ihrem Licht: »Geliebter Neffe! Wie Du während unseres leider viel zu kurzen Zusammenlebens schon  

erkannt haben wirst, bin ich durchaus ein Mann von Prinzipien. Das ist nicht nur für meine Umgebung, sondern auch  

für mich sehr unangenehm und traurig, aber ich verdanke meinen Prinzipien alles, was ich bin, und niemand darf  

verlangen, daß ich mich vom Erdboden wegleugne, niemand, auch Du nicht, mein geliebter Neffe, wenn auch Du  

gerade der Erste in der Reihe wärest, wenn es mir einmal einfallen sollte, jenen allgemeinen Angriff gegen mich  

zuzulassen. Dann würde ich am liebsten gerade Dich mit diesen beiden Händen, mit denen ich das Papier halte und  

beschreibe, auffangen und hochheben. Da aber vorläufig gar nichts darauf hindeutet, daß dies einmal geschehen 

könnte,  muß ich Dich nach dem heutigen Vorfall unbedingt von mir fortschicken, und ich bitte Dich dringend, mich 

weder  selbst aufzusuchen noch brieflich oder durch Zwischenträger Verkehr mit mir zu suchen. Du hast Dich gegen 

meinen  Willen dafür entschieden, heute abend von mir fortzugehen, dann bleibe aber auch bei diesem Entschluß Dein 

Leben  lang; nur dann war es ein männlicher Entschluß. Ich erwählte zum Überbringer dieser Nachricht Herrn Green, 

meinen  besten Freund, der sicherlich für Dich schonende Worte genug finden wird, die mir im Augenblick tatsächlich 

nicht zur  Verfügung stehen. Er ist ein einflußreicher Mann und wird Dich, schon mir zuliebe, in Deinen ersten 

selbständigen  Schritten mit Rat und Tat unterstützen. Um unsere Trennung zu begreifen, die mir jetzt am Schlusse 

dieses Briefes  wieder unfaßlich scheint, muß ich mir immer wieder neuerlich sagen: Von Deiner Familie, Karl, kommt 

nichts Gutes.  Sollte Herr Green vergessen, Dir Deinen Koffer und Deinen Regenschirm auszuhändigen, so erinnere 

ihn daran. Mit  besten Wünschen für Dein weiteres Wohlergehen. Dein treuer Onkel Jakob.« 
165

>>.  

 

Karls erneute Verstoßung wird dem Jungen zwar durch den Brief des Onkels verkündet, aber sie  

wird (bzw. schon am Ende des zweiten Kapitels) zweifellos von Karl selbst ausgelöst, wodurch 

zwei andere Kernmotive des amerikanischen Romans und unserer vorliegenden Analysen wieder  

auftauchen: das Thema der weiblichen Verführung (am Anfang der Geschichte durch das  

Dienstmädchen, hierbei durch Klara Pollunder) und, noch wichtiger, das Thema des Studiums, das  

sich unmittelbar an die Bildungskategorie anknüpft. Im Grunde genommen handelt sich dabei um  

einen Brief, der eine erneute gescheiterte Entwicklung schildert. Karl stimmt Herrn Pollunders  
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Einladung zu und erweist sich somit als kein fleißiger Student (vgl. hingegen Mendel im siebten  

Kapitel, der im Gegenteil zu Karl und im Einklang zur Meinung des Onkels einen riesigen Wert auf  

das Studium legt 
166

). Karl zeigt seinen mangelnden Fleiß als Schüler bzw. Student dadurch, dass er  

Pollunders Einladung dem Studium bei seinem Onkel vorzieht. Die Folge dieser Entscheidung  

gegen das Wissen und das Studium ist ein erneutes Verstoßenwerden. Außerdem dient der Brief 

des Onkels auch hierbei dazu, ein anderes zentrales und bei Kafka fast  allgegenwärtiges Element 

zu betonen: die verlorene Verbindung zum Familienkreis, die auch in Benjamins Kafkaaufsatz 

betont wird. Karl und andere Hauptfiguren Kafkas sehen im Allgemeinen zwar wie 

―Nestbeschmutzer‖ aus, aber sie haben nur deshalb Schwierigkeiten in ihrem  

Individuationsprozess, weil sie ihre Familie verlassen; für diejenigen, die ewig im Kreis der 

Familie  bleiben, gibt es jedoch gar keine Zukunft 
167

.  

__________________ 

Während sich die Erzählhandlung bzw. Karls amerikanisch Abenteuer weiterentwickeln, erfährt  

das oben beschriebene Muster eine neue Variation, wenn Karl im vierten Romankapitel in einem  

Wirtshaus die Bekanntschaft zweier Vagabunden macht: des Irländers Robinson und des Franzosen  

Delamarche. Mit diesen neuen Reisegefährten setzt Karl seine Reise durch Amerika fort, bis die  

drei Männer << am Ende der ersten Tageswanderung komm[en] […] in das ―Hotel Occidental‖.  

Es liegt in der Nähe von Ramses, einer grossen Stadt, die sich weder der Anlage nach (…) noch  

dem Namen nach identifizieren lässt. Wohl gibt es Alexandria, Cairo, Memphis, auch Thebes  

(Theben) in den Vereinigten Staaten, doch keine nach den Pharaonen benannte Städte >>
168

. Zwar  

findet Karl auf diesem riesigen Anwesen durch Vermittlung der aus Wien stammenden Oberköchin  

Grete Mitzelbach im fünften Romankapitel eine Anstellung als Liftjunge, aber kurz darauf verliert  

er wegen dem Iren seinen neuen Arbeitsplatz wieder, und später wird er von diesem Ort sogar 

wieder vertrieben.   

Wie bereits oben erwähnt, erfährt also das bereits beschriebene Muster ein Variation. Im Hotel  

Occidental unterhält sich Karl zuerst mit der Oberköchin, die ihn unter ihre Fittiche genommen hat,  

und sofort macht sie ihn auf die Tatsache aufmerksam, dass ihrer Meinung nach Fleiß und  

Aufmerksamkeit die wichtigsten Eigenschaften eines Studenten darstellen . Beim/bei der Leser*in 

entsteht hingegen zunehmend der Verdacht, dass der junge Roßmann mit dieser Aussage nicht 
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einverstanden ist: das Verhalten der Hauptfigur deutet eher darauf hin, dass der  ―Verschollene‖ an 

der Bedeutung von Fleiß, Aufmerksamkeit und am Studiums im Allgemeinen  zweifelt, und es 

scheint, als ob es sich auch zu diesem Zeitpunkt um eine unvollendete Entwicklung  bzw. 

zumindest um eine teilweise gescheiterte Bildung handeln würde:   

<< […] sagte die Oberköchin […] Mit einem Male aber wieder lebhaft werdend, rief sie und fasste  

dabei Karls Hände: ―Jetzt, da es sich herausgestellt hat, dass Sie mein Landsmann sind, dürfen Sie  

um keinen Preis von hier fort. Das dürfen Sie mir nicht antun. Hätten Sie zum Beispiel Lust,  

Liftjunge zu werden?‖ 
169

.  

Obwohl Karls Antwort (Liftjunge möchte ich ganz gerne sein, S. 111) den Eindruck erweckt, dass  

es sich um einen gelungenen Entwicklungsprozess handeln könnte, wird man die bereits erwähnten  

Zweifel überhaupt nicht los. Der im ersten Moment positive Eindruck löst sich kurz darauf in Luft  

auf, denn durch diese neue Variation des Musters der Regelverletzungen 
170

 verliert Karl seine neue  

Stellung auch gleich wieder, nachdem er aus falsch verstandener Kameradschaft für Robinson mit  

der Hotelhierarchie und ihrer durch den Oberkellner und später durch den Portier verkörperten  

Autorität in Konflikt gerät. Karl begeht also immer wieder einen eindeutigen Regelverstoß und das  

Scheitern pflanzt sich schließlich fort: << Mit der Flucht aus dem Hotel Occidental verliert Karl  

endgültig alle gesellschaftlichen Bindungen und bewegt sich von nun an auf der untersten sozialen  

Stufe >>
171

.  

 Anschließend hält sich Karl in einer Wohnung (Kapitel sieben) auf, die sich die beiden  

Landstreicher mit der dickeren, älteren Sängerin Brunelda teilen; dort wird der junge Verschollene  

gegen seinen Willen als Diener angestellt und ausgenutzt; unter diesen neuen bzw. alten bzw. 

immer wiederkehrenden Umständen vollzieht sich Karls  Aufnahme in die neue Gemeinschaft, die 

dieses Mal eher einer Gefangennahme ähnelt: der Junge  beobachtet vom Balkon der Wohnung aus 

eine Wahlveranstaltung und unterhält sich anschließend  mit dem hart arbeitenden Studenten Josef 

Mendel, der in der Nachbarwohnung lebt. Nach dem  Kampf mit Delamarche befindet sich Karl 

nun auf dem Balkon, wo er sich mit dem erwähnten  Studenten unterhält 
172

.   

Der Nachbar wirkt völlig in sein Studium versunken und scheint Karl gegenüber zögernd und  

wenig freundlich , als dieser ihn anspricht:  

<< Das Rücken eines Tisches auf dem Nachbarbalkon machte Karl aufmerksam, dort sass ja  
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jemand und studierte […]Es war ein junger Mann mit einem kleinen Spitzbart, an dem er beim 

Lesen, das er mit raschen  Lippenbewegungen begleitete, ständig drehte […] ―Guten Abend‖ sagte 

Karl […] ―Ich störe Sie?‖ fragte Karl. ―Gewiss, gewiss‖ sagte der Mann […] Ob dieser Mann 

vielleicht ein Student war? >>
173

,   

Der Unbekannten strahlt eine unwiderstehliche Faszination auf ihn aus und Karl lässt nicht locker.  

Karl kommt die Erinnerung an die vergangene Prager Zeit bei den Eltern in den Sinn, als er am  

Tisch sitzend seine Hausaufgaben erledigte; „der Verschollene― war zu Hause ein Student gewesen,  

der angeblich vorhatte, sein Studium abzuschließen und erfolgreich einen Beruf auszuüben, obwohl  

die unabsehbaren folgenden Entwicklungen seines Lebens diese Pläne zunichte gemacht hatten. 

Der  Bericht über seine Prager Zeit erweckt den Eindruck, dass Karl seinem abgebrochenen 

Studium  hinterhertrauert und er sogar ein bisschen auf den Studenten neidisch ist: << Und 

welchen Zweck  hatte sein ganzes Studium gehabt! Er hatte ja alles vergessen […] welche Mühe 

hatte es ihn damals  gekostet […] schon so lange kein Buch gelesen >>
174

. Unnachgiebig versucht 

Karl weiterhin, ein  Gespräch mit dem Studenten anzufangen, und schließlich hat der junge 

Vertriebene den  gewünschten Erfolg, nachdem sich der Nachbar endlich davon überzeugen lässt, 

sich auf ein  Gespräch mit Karl einzulassen: << ―Sie studieren?‖ fragte Karl. ―Ja, ja‖ sagte der 

Mann […]  ―Dann will ich Sie nicht stören‖ sagte Karl […] ―Ich heisse Josef Mendel und bin 

Student‖ >>
175

.  Benjamins Meinung nach ähneln „die Studenten― als wesentliche Kategorie 

kafkascher Nebenfiguren den Beamten und den Gehilfen im Allgemeinen : << Die ―Gehilfen‖ 

aber fallen in  der Tat aus diesem Ringe heraus. Diese Gehilfen gehören einem Gestaltenkreis an, 

der das ganze  Werk Kafkas durchzieht. Von ihrer Sippe […] wie der Student, der nachts auf dem 

Balkon als  Nachbar Karl Roßmanns zum Vorschein kommt, wie auch die Narren, die in jener Stadt 

im Süden  wohnen und nicht müde werden >>
176. 

Die Gehilfen erwecken stets den Eindruck, dass 

der Schlaf  keine Rolle spielt, da diese Kategorie Mensch anscheinend keine Müdigkeit spürt: auch 

der Student  Josef Mendel schläft angeblich nie.   

Trotzdem, und darüber muss man sich nicht wundern, sind diese Nebenfiguren bei Kafka etwas  

Besonderes: << Ihre Figuren […] indische Sagen kennen die Gandharwe, unfertige Geschöpfe,  

Wesen im Nebelstadium. Von ihrer Art sind die Gehilfen Kafkas; keinem der anderen  

Gestaltenkreise zugehörig, keinem fremd: die Boten […] noch sind sie aus dem Mutterschosse der  

Natur nicht voll entlassen […] >>
177

. Den Beamten und den Gehilfen steht aber ein ganz anderes  

Schicksal bevor, als dasjenige, dem die Hauptfiguren ständig und fast ausnahmslos ausgesetzt  

werden, wie auch Benjamin betont: << Für sie und ihresgleichen, die Unfertigen und  
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Ungeschickten, ist die Hoffnung da >>
178

.   

________________ 

Zwar schlaflos und stets außer Atem, aber nichtsdestoweniger immer kräftig und zielstrebig: so  

wirken die Nebenfiguren der kafkaschen Romane. Kein Wunder also, dass Karl über die Stimmung  

des Studenten während ihres nächtlichen Gesprächs auf dem Balkon staunt:   

<< ―Wie?‖ sagte Karl ―Sie sind bei Tag Verkäufer und in der Nacht studieren Sie?‖ ―Ja‖ sagte  

der Student ―es geht nicht anders. Ich habe schon alles mögliche versucht, aber diese Lebensweise  

ist noch der beste. Vor Jahren war ich nur Student, bei Tag und Nacht, wissen Sie, nur bin ich dabei  

fast verhungert […]‖ ―Aber wann schlafen Sie?‖ fragte Karl und sah den Studenten verwundert an.   

―Ja, schlafen!‖ sagte der Student ―Schlafen werde ich, wenn ich mit meinem Studium fertig bin ―  

>>
179

.   

Doch wenn Mendels Studium – wie es scheint – so lange dauert, kann man auch schlussfolgern,  

dass auf der einen Seite auch die Nebenfiguren nicht immer erfolgreich werden bzw. sind, und 

dass, auf der anderen Seite, nicht alle Studenten in Kafkas Werken stolz auf ihre Rolle und ihr 

Streben  sind. Mendel selbst sagt klipp und klar, dass wenn er zwischen dem Studium und seinem 

Posten zu wählen hätte, würde er natürlich den Posten wählen. In Bezug auf die von uns auf diesen 

Seiten betrachtete Bildungskategorie, handelt es sich auch im Fall Mendel kaum um einen 

gelungenen Bildungsprozess, sondern, im besten Fall, lediglich um einen teilweise gelungene und 

teilweise  gescheiterte Entwicklung. Ist Mendel etwa kein so fleißiger Student, wie der/die Leser*in 

glaubt? Hat er zwischendurch aufgehört, anspruchsvoll zu sein und auf eine berufliche erfolgreiche 

Zukunft  zu hoffen? Stimmt, ein solcher Verdacht kann beim Lesen des Kapitels entstehen: auf 

jeden Fall  wird Mendels Studienabschluss höchstwahrscheinlich auf die lange Bank geschoben 

und laut seiner  eigenen Worte legt Mendel selbst keinen großen Wert darauf.   

Wie aber kommt der Mensch bei Kafka mit dem Leben und dessen Bedeutung zurecht? Erweist  

sich das Leben schließlich als etwas Kurzes oder im Gegenteil dazu als etwas Langes bzw. sogar zu  

Langes?   

1 ) Die erste Vermutung: wegen der Kürze der menschlichen Existenz verfügt dieser kaum über  

die nötige Zeitspanne, dank der es ihm möglich wäre, seine Aufgaben erfolgreich zu  

meistern und seine Ziele zu erreichen; in einer berühmten Kurzgeschichte teilt Kafka mit,   

<< Mein Groβvater pflegte zu sagen: „Das Leben ist erstaunlich kurz. Jetzt in Erinnerung  

drängt es sich mir so zusammen, dass ich zum Beispiel kaum begreife, wie ein junger  

Mensch sich entschliessen kann, ins nächste Dorf zu reiten, ohne zu fürchten, dass – von  
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unglücklichen Zufällen ganz abgesehen – schon die Zeit des gewöhnlichen, glücklich  

ablaufenden Lebens für einen solchen Ritt bei weitem nicht hinreicht „ >>
180

.  

2 ) Die andere Möglichkeit lässt hingegen den Verdacht entstehen, dass das traurigste und  

verzweifelste Geheimnis der menschlichen Existenz in dem Kern des Gesprächs zwischen 

Xerxes und Artabanos kurz vor der Überquerung des Hellesponts bei Abydos besteht, wie 

es in der Unterhaltung der zwei Mächtigen von dem Historiker Herodot berichtet wird:  

<< 44. Als sie aber bei Abydos angelangt waren, wünschte Xerxes, das ganze Heer zu sehen. Es war nämlich 

schon vorher eben dort auf einem Hügel ein hervorragender Sitz von weißen Stein eigens errichtet worden; 

die Abydener hatten ihn auf einen früheren Befehl des Königs hin gemacht. Hier nun setzte er sich und 

betrachtete von oben herab an dem Gestade das Landheer, sowie die Schiffe; als er nun beides betrachtete, 

verlangte ihn, einen Wettkampf der Schiffe anzusehen, und als dies geschah und die Phönizier aus Sidon 

siegten, hatte er an dem Wettkampf wie an dem Heer seine Freude. 45. Als er aber den ganzen Hellespont von 

den Schiffen bedeckt sah und alle Gestade wie die Ebene der Abydener voll von Menschen, da pries sich 

Xerxes glücklich, nachher aber weinte er. […] Darauf sprach Xerxes: "Es ergriff mich nämlich ein Gefühl des 

Mitleids, als ich bedachte, wie kurz das ganze menschliche Leben sei, da doch von diesen vielen keiner mehr 

in 100 Jahren am Leben sein wird." Jener aber erwiderte ihm darauf mit folgenden Worten: "Wir haben in 

unserem Leben noch anderes auszustehen, das beklagenswerter ist als dieses: denn in einem so kurzen Leben 

gibt es keinen noch so glücklichen Menschen, sowohl unter diesen als unter allen anderen, dem es nicht in den 

Sinn käme, oftmals und nicht nur einmal, lieber tot zu sein als lebendig. Denn die Unfälle, die eintreten, und 

die Krankheiten, die uns zerrütten, machen, dass das Leben, so kurz es auch ist, lang zu sein scheint. So ist der 

Tod, da das Leben voller Mühen ist, die erwünschteste Zuflucht für den Menschen geworden; die Gottheit 

aber, die ein süßes  Leben uns hat kosten lassen, wird darin als neidisch gefunden." >>
181. 

 

Auf jeden Fall – auch wenn eine Antwort auf diese Frage nicht zu bekommen ist – sind es  

ausgerechnet die Studenten, die in Kafkas Werken an den sonderbarsten Stellen auftauchen: wie die  

gerade zitierten Narren rechnen diese Studenten ständig mit der Kürze der menschlichen Existenz  

(oder der Existenz überhaupt) und (auch) dazu kommt, dass sie nie schlafen: das Schlafen, sogar  

das kleinste Eindösen, würde einer schrecklichen Zeitverschwendung gleich kommen, und eine  

solche könnten sich solche Figuren nie und nimmer leisten. Ihre Studien halten die Studenten wach  

und vielleicht ist dies das Wesentliche am Studieren: die Student*innen vom Schlafen abzuhalten.  

Denn zum Lernen und für Bildung braucht man selbstverständlich Zeit, obwohl die Zeit im Leben  

erbarmungslos und ohne Rücksicht auf die Geschöpfe schnell vergeht: tempus fugit, wie Kafka im  

seiner kurzen Erzählung  Das nächste Dorf  betont.   

_____________ 
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 Das Ende der oben geschilderten und sich über zwei Kapitel hinziehenden Episode von Amerika  

hat Kafka trotzdem nie geschrieben, so dass nicht gesichert ist, ob die Hauptfigur auch dort am  

Ende verstoßen wird. Außerdem bricht die Handlung zu diesem bestimmten Zeitpunkt der  

Erzählung abrupt ab; festzustellen ist zweifellos, dass der junge Roßmann von Anfang an sein  

Leben als vertriebener Bursche beginnen muss, und diesen anscheinend vielversprechenden  

Neubeginn bietet ihm ein Plakat an einer Straßenecke, das der erneut stellungslose ―Verschollene‖  

am Anfang des achten Kapitels liest:   

<< Karl sah an einer Straßenecke ein Plakat mit folgender Aufschrift: ―Auf dem Rennplatz in 

Clayton wird heute von sechs Uhr früh bis Mitternacht Personal für das Theater in Oklahoma 

aufgenommen! Das große Theater von Oklahoma ruft euch! Es ruft nur heute, nur einmal! Wer 

jetzt die Gelegenheit versäumt, versäumt sie für immer! Wer an seine Zukunft denkt, gehört zu uns! 

Jeder ist willkommen! Wer Künstler werden will, melde sich! Wir sind das Theater, das jeden 

brauchen kann, jeden an seinem Ort! Wer sich für uns entschieden hat, den beglückwünschen wir 

gleich hier! Aber beeilt euch, damit ihr bis Mitternacht vorgelassen werdet! Um zwölf Uhr wird 

alles geschlossen und nicht mehr geöffnet! Verflucht sei, wer uns nicht glaubt! Auf nach Clayton! 

>>
182

.  

 

So ist die letzte überlieferte Handlungssequenz dem ―Theater vom Oklahoma‖ gewidmet, denn  

Karl folgt dem Anruf, fährt nach Clayton, und wird in der Tat am Theater aufgenommen. Man kann  

sich tatsächlich Clayton als letzter Zufluchtsort von Karl Roßmann vorstellen, wo der junge  

vertriebene Bursche aus Europa Asyl findet: in einer Überfülle an allen möglichen Berufssparten 

wird Karl zunächst als ―Schauspieler‖ aufgenommen, wenn ―Schauspieler‖ der Oberbegriff für  

alle im Theater Tätigen sein sollte. Oklahoma scheint also schließlich jener paradiesische Ort zu  

sein, an dem Kafkas Meinung nach dem Menschen aufgrund seiner Ungeduld kein Einlass gewährt  

wird:   

<< 3. Es gibt zwei menschliche Hauptsünden, aus welchen sich alle andern ableiten: Ungeduld 

und  Lässigkeit. Wegen der Ungeduld sind sie aus dem Paradiese vertrieben worden, wegen der 

Lässigkeit kehren sie nicht zurück. Vielleicht aber gibt es nur eine Hauptsünde: die Ungeduld.  

Wegen der Ungeduld sind sie vertrieben worden, wegen der Ungeduld kehren sie nicht zurück 

>>
183

.  

Auf dem Claytonrennplatz treffen die Utopie der amerikanischen Wirklichkeit und die Utopien  

Kafkas aufeinander; dieser amerikanischen, ihn verstoßenden, Wirklichkeit sucht Karl Roßmann zu  

entkommen und zwar << in das große Theater von Oklahoma. Der utopische Traum ist ein ebenso  
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echter, bedeutender Aspekt Amerikas […], die der junge Held scheiternd erlebt >>
184

. Als  

wesentliches und seit zumindest zwei knappen Jahrhunderten anwesendes Element innerhalb  

philosophischer Theorien in Bezug auf eine mögliche konkrete Verwirklichung eines Traumes lässt  

sich in Amerika noch am Anfang des XX. Jahrhunderts die Idee der Utopie ausmachen, wie eben  

von Loose hervorgehoben wird: << Zur Zeit, als Kafka am ―amerikanischen‖ Roman schrieb, war  

die Utopie also noch immer gegenständliche Wirklichkeit in den Vereinigten Staaten >>
185

. 

Zweifelsohne war Kafka dank Holitscher mit diesem wiederkehrenden Traum der amerikanischen  

Tradition zumindest ein bisschen vertraut und dadurch wird deutlich, warum sich die persönliche  

kafkasche Variante dieses vielfältigen „Utopie-Musters― in seinem ersten Romanversuch in Form  

eines Naturtheaters von Oklahoma realisiert: angezogen von diesem Thema, baut Kafka also  

innerhalb des letzten Romankapitels an einer großen, grenzenlosen Utopie, die die unsichtbaren  

Umrisse eines grenzenlosen Landes enthält:  

<< Es ist jedoch zu bedenken, dass theatrum mundi die Welt bedeutet, die ist und wie sie ist, während das ―grosse 

Theater von Oklahoma‖ eine Welt, wie sie sein soll und sein wird, andeutet. Au seiner Werbeaktion – nur diese wird im 

Kapitel dargestellt – sind Idee und Wesen dieses weit umgreifenden, noch immer wachsenden, der Anlage nach ―fast 

grenzenlosen‖ Gemeinwesens zu erschließen. Auch hier, wie von Beginn an, entsteht Amerika in riesenhaften 

Dimensionen: das einen Kontinent umspannende Unternehmen Jakob, das grotesk weitläufige Landhaus Pollunder, 

das Tausenden von Gästen dienende ―Hotel Occidental‖, die breiten endlosen Automobilschlangen, das alle Grenzen 

sprengende Gemeinwesen und schließlich die achtundvierzig Stunden währende Fahrt nach Oklahoma: ―Jetzt erst 

begriff Karl die Grösse Amerikas‖. Oder wie es Kafka in einem Brief an Max Brod sagt: ―Der Roman ist so groß, wie  

über den ganzen Himmel hin entworfen … >>
186.  

Diese Utopie, die Seele und zugleich Schluss von einem „wie über den ganzen Himmel hin  

entworfenen, so großen Roman‖ ist, führt sowohl Karl als auch den/die Leser*in bis zu jener  

eigenartigen Rennbahn, auf der sich die Beamt*innen und die Teilnehmenden des riesigen  

Naturtheaters von Oklahoma versammeln. Was für ein unglaubliches Theater für das staunende  

Publikum! Das große Theater von Oklahoma stellt also ein völlig ideales Gemeinwesen dar, weil es  

jeden bzw. jedes Talent aufnehmen kann und will:   

<< ―Ist denn das Ganze wirklich so groß?‖ fragte Karl. ―Es ist das größte Theater der Welt‖ 

sagte Fanny nochmals ―ich habe es allerdings selbst noch nicht gesehen, aber manche meiner 

Kolleginnen, die schon in Oklahoma waren, sagen, es sei fast grenzenlos ― […] ―Ist denn das 

Theater noch nicht eröffnet?‖ fragte Karl. ―O ja‖ sagte Fanny ―es ist ein altes Theater, aber es  

wird immerfort vergrößert‖ >>
187

.   

Laut Benjamins Deutung der kafkaschen Welt ist Amerika das Land bzw. der Ort, an dem sich  

Karls Wünsche und Träume schlussendlich erfüllen können: hier erlebt er laut Benjamins These  
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seine Neugeburt 
188

. Der Leser des zuvor erwähnten Plakats an einer Straßenecke ist tatsächlich 

Karl  Roßmann, << der dritte und glücklichere Inkarnation des K., der der Held von Kafkas 

Romanen  ist. Das Glück erwartet ihn auf dem Naturtheater von Oklahoma, das eine wirkliche 

Rennbahn ist  […] Darum also kann es nur eine Rennbahn sein, auf der er ans Ziel seiner Wünsche 

gelangt >>
189

.  

Dieser Ort sieht zwar wie eine Rennbahn aus, aber er ist zugleich ein Theater, und genau an dieser  

Stelle begreift man, wie dieser Ort und die ganz durchsichtige und lautere Figur des Karl Roßmann  

zusammen gehören. Die Figur scheint durchsichtig, lauter, geradezu charakterlos , denn << er ist  

der wahrhaft charakterlose, nämlich der Durchschnittsmensch… Etwas ganz andres als Charakter  

ist es, was den chinesischen Menschen auszeichnet: eine ganz elementare Reinheit des Gefühls 

>>
190

.  

Im Grunde genommen hat man es bei Kafka – und im Leben überhaupt – nicht nur mit ―Leben‖,  

sondern auch – oder sogar meistens – mit Spiel und mit Bühnen zu tun, auf denen die Menschen als  

Schauspieler*innen ihrer selbst auftreten, wobei sie ausschließlich ihre eigene Rolle und keine  

andere spielen. Aber der Unterschied bzw. die Trennung zwischen Leben und Theater lässt sich  

häufig überhaupt nicht erkennen: Benjamins Meinung nach sei Kafkas Welt nichts anderes als ein  

Welttheater, << Ihm steht der Mensch von Haus aus auf der Bühne. Und die Probe auf das  

Exempel ist: jeder wird auf dem Naturtheater von Oklahoma eingestellt >>
191

, obwohl es ein 

Rätsel scheint, nach welchen Maßstäben die Aufnahme in dieses Naturtheater erfolgt. Die bloße  

schauspielerische Eignung, an die man zuerst denken könnte, scheint gar keine Rolle zu spielen.  

Man kann es auch folgendermaßen ausdrücken: den Bewerber*innen wird überhaupt nichts anderes  

zugetraut, als sich selbst zu spielen. Wie weiter Benjamin erklärt, << Mit ihren Rollen suchen die  

Personen ein Unterkommen im Naturtheater wie die sechs Pirandelloschen einen Autor. Beiden ist  

dieser Ort die letzte Zuflucht: und das schließt nicht aus, dass er die Erlösung ist. Die Erlösung ist  

keine Prämie auf das Dasein, sondern die letzte Ausflucht eines Menschen, dem, wie Kafka sagt,  

―sein eigener Stirnknochen … den Weg verlegt >>
192

; wer Künstler*in werden möchte, der kann  

sich einfach melden. Aber auch derjenige kann sich melden, der ―nur‖ überleben möchte. Nicht nur  

Künstler*innen werden hier empfangen: das Werbeplakat teilt klipp und klar mit, dass ―jede*r‖  

gebraucht wird.   

Das große Theater von Oklahoma ist auch deshalb eine Utopie bzw. die literarische 
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Verwirklichung  einer utopischen Idee, weil nur dort die einfachen, wesentlichen Bedürfnisse des 

Menschen  befriedigt werden . Deswegen kann die These eines Tiltons durchaus stimmen, wenn er 

schreibt,  << Amerika sei ein ―Erlösungsroman‖ >>
193

, und nichtsdestoweniger glaubt Tilton, 

<<dass Karl  Roßmann einem bitteren Ende entgegengeht >>
194

: in dem angeblichen letzten 

Romankapitel  finden sich zugleich gegenteilige Elemente, etwa Erlösung und Vernichtung, rosige 

Zukunft und  dramatisches Zugrundegehen – diese wechseln sich ab. Positiv scheint, dass Karl 

nach eingehender  Befragung als ―technischer Arbeiter‖ in das große Theater aufgenommen wird 

195
, aber zugleich  scheint Rossmans Namenwechsel seltsam. Karl will im Theater zwar ein völlig 

neues Leben  beginnen (positiv), aber warum wechselt der junge Protagonist bei der Aufnahme in 

das Theater seinen Namen und nennt sich ―Negro‖? (negativ) Manche Kritiker*innen deuten diesen  

Namenswechsel als Identitätsverlust und sehen darin eine Tendenz von Karl zur Lüge 
196

; laut  

Plachta verliert Karl durch seinen Namenswechsel sogar die übriggebliebenen menschlichen Züge  

bzw. seine Identität, da eine von Anfang an bestehende, sich zuspitzende räumliche  

Orientierungslosigkeit hinzukommt, die auch darauf zurückzuführen sein könnte, dass dieses 

Theater zwar jeden aufgenommen Angestellten an einem bestimmten Ort braucht, aber niemandem  

erklärt wird, wozu 
197

.   

Noch etwas darf man diesbezüglich nicht vergessen: es sind vorwiegend Ausgestoßene, am Rande  

der Gesellschaft lebende Leute, Reisende ohne Gepäck, die bei diesem Theater empfangen und  

angestellt werden. Wird den hoffnungslosen bzw. heruntergekommenen Landstreichern eine letzte 

Zuflucht gewährt oder verkörpert dieses Theater, ganz im Gegenteil dazu, den endgültigen  

Niedergang? Ist das Ende des amerikanischen Romans positiv oder negativ, hoffnungsfroh oder  

hoffnungslos? Ausgerechnet am Ende dieses Werkes stößt man auf das umstrittene Problem des  

Romanschlusses: ein unübersehbares Interpretationsproblem bei Amerika ergibt sich aus  

ebendiesem ungelösten Schluss. Unter einer Unmenge von Vermutungen und Hypothesen scheinen  

auch Kafkas Aussagen nicht besonders hilfreich. Dem/r Leser*in vom „Verschollenen― werden  

tatsächlich zwei gegenteiligen Wege vorgeschlagen bzw. aufgezeigt, ohne endgültig darauf zu  

verweisen, welche die wahrscheinlichste sein könnte:   
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a) Möglichkeit Eins des Individuationsprozesses = Verfall des Helden [Tagebucheintrag vom  

30.9.1915 =  

<< Roβmann und K. (aus dem Prozess), der Schuldlose und der Schuldige,  schlieβlich beide 

unterschiedslos strafweise umgebracht, der Schuldlose mit leichterer Hand,  mehr zur Seite 

geschoben als niedergeschlagen
198

>>]  

b) Möglichkeit Zwei des Individuationsprozesses = Rettung des Helden {Erlösung?} [ Brods  

Bericht aus dem Jahre 1953 =   

<< Aus Gesprächen weiß ich, dass das vorliegende unvollendete Kapitel über das Naturtheater 

in Oklahoma […] das Schlusskapitel sein und versöhnlich ausklingen sollte. Mit rätselhaften 

Worten deutete Kafka lächelnd an, dass sein junger Held in diesem fast grenzenlosen Theater 

Beruf, Freiheit, Rückhalt, ja sogar die Heimat und die Eltern wie durch paradiesischen Zauber 

wiederfinden werde 
199

>>]. 

 

Schwer zu sagen oder auch nur zu vermuten, welche der beiden Mutmaßungen ins Schwarze 

treffen  könnte. Die eine Möglichkeit schließt unmittelbar die andere aus. Bedeutsam scheint 

Looses  Bemerkung, laut der Amerika nur eine sehr kurze Zeitspanne im Leben des jungen Karls 

beschreibt:  zwei Monate im Hause des Onkels, der Abend im Landhaus Pollunder, der mit seiner 

Verstoßung  endet, ein Tag Wanderschaft, der zweimonatiger Dienst als Liftjunge im Hotel 

Occidental, Wochen,  vielleicht Monate der Hörigkeit im Hause Bruneldas – und dann bricht die 

Erzählung ab. Der  Protagonist Karl Roßmann ist noch keine siebzehn Jahre alt. Während der 

Befragung auf dem  Rennplatz in Clayton gibt er an, in der Zwischenzeit in verschiedenen 

Stellungen tätig gewesen zu  sein. Der Entwicklungsgang jener Zeit bleibt dunkel. Karl Roßmann 

gibt lakonisch zur Antwort, dass er in einem Büro gearbeitet habe. Dann wurde er unter 

ungeklärten Umständen stellungslos und daraufhin bewirbt er sich um Aufnahme ins große 

Naturtheater
200

: Der Verschollene verlangt  quasi danach von seinen Leser*innen als 

Bildungsroman gelesen zu werden, da er seiner Anlage  nach einen Bildungsroman nachahmt.   

______________ 

 In Wirklichkeit liegt hingegen ein ―Antibildungsroman‖ vor. Dies wird selbst von Karl Roßmann  

und den Eigenschaften dieser Hauptfigur bewiesen: wie jede/r Leser*in feststellen kann, ist er der  
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unumstrittene Protagonist der Geschichte und aller Ereignisse. Er ist trotzdem kein einsamer  

Mensch auf dieser Welt, denn zwei Brüder, auch wenn wahrscheinlich keine Blutsverwandte, hat er  

zweifelsohne: Sie heißen Josef K. und K.   

Tatsächlich? Lässt sich diese These nachvollziehen? Worin besteht, das könnte man sich fragen,  

Karls Familienähnlichkeit mit den K.s der späteren großen Romane Kafkas? Diese Vermutung ist  

mehr als eine bloße Hypothese. Ihnen – den beiden Helden der späteren Romane also – ist der  

junge Verschollene zweifellos im Bezug auf den Leistungsgedanken nahe, und das nicht nur, weil  

er nun in Amerika entschlossen Karriere machen will, nach einem ―Posten‖ sucht, in dem er etwas  

leisten und für seine Leistung anerkannt werden möchte, << sondern vor allem weil ihm ein  

entsprechendes Verhalten bereits in seine europäische Wiege gelegt wurde. Dieser  

Verhaltenskomplex wurde in der Forschung als ―Musterknabensyndrom‖ beschrieben (…) immer  

will Karl alles besonders perfekt erledigen >>
201

. Laut Engels und Auerochs‘ Deutung sei dieser 

Zug seiner Persönlichkeit auf seine geradezu erschreckende Unfähigkeit zur Empathie  

zurückzuführen, 
202

 und trotzdem solle diese Feststellung laut der zwei Autoren nicht unmittelbar in  

ein einseitig negatives Licht gerückt werden: was am deutlichsten für Karl spricht, sind seine  

Opferrolle – er ist immer viel mehr Opfer als Täter – , sein ästhetisch-unschuldiger, da  

interesseloser Blick auf die Dinge und seine Sehnsucht nach Gemeinschaft und menschlicher Nähe  

203
.  

Nichtsdestoweniger ist das, was vorliegt, ein ―Antibildungsroman‖. Der Grund hierfür liegt vor  

allem darin, dass sich die Figuren bei Kafka keine Entwicklung erkennen lassen, sondern stets  

dieselben bleiben. Sie werden zwar mit fremden Situationen, Personen, Institutionen konfrontiert,  

doch da sie auf der Suche nach letzten Gewissheiten (Wahrheit, Gerechtigkeit) sind, können sie 

sich  überhaupt nicht verändern – denn diese Veränderung würde sie u.a. von genau dieser Suche  

abhalten.  

Von der Suche abgehalten zu werden entspricht trotzdem nicht unmittelbar einem Zustand, bei dem  

man auch vom Schicksalsschlägen verschont wird: auf jeden Fall lässt es sich bei solchen Figuren  

nicht völlig klären, ob man es bei diesen es mit (vgl. Einleitung dieser Arbeit) ihnen selbst - oder 

im  Gegenteil dazu mit fremdbestimmten Figuren zu tun hat: Roßmann wirkt zwar eingangs mutig 

und  sehr unternehmungslustig, aber wer genauer hinsieht, merkt, dass der junge, aus der Heimat  

Vertriebene nicht der echte Drahtzieher seines Schicksals ist. Die Familie schickt ihn nach  
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Amerika, der Onkel bietet ihm einen Aufenthaltsort an und ebendieser Onkel verbannt ihn unter  

unklaren Umständen. Kurz darauf wird sein weiterer Weg durch die Oberköchin bzw. durch  

Robinson, Delamarche und Brunelda bestimmt. Schließlich bewirbt sich Karl zwar bei Oklahoma,  

aber die Theaterkanzleien sind im Grunde genommen diejenige, die ihm einen letzten möglichen  

Zufluchtsort anbieten… das Rätsel lässt sich nicht wirklich lösen.  

Zurück also zum Schlusskapitel des Romans: selbst in der Einschätzung dieses Kapitels schwankt 

die Kafka-Forschung zwischen der Rettung des Protagonisten und seinem tödlichen Niedergang. 

Viele Kafka-Forscher*innen stellen auch die häufigen Anspielungen auf den versöhnlichen  

Charakter dieses Abschnittes in Frage. Für die meisten Kafkaexpert*innen scheint das Naturtheater  

von Oklahoma eher Stillstand als Fortschritt zu bedeuten 
204

.   

1.3. FRANZ KAFKA UND DER ZWEITE UNTERSUCHUNGSSCHRITT: - B - DIE 

PROCEß-DIMENSION  

   Welcher Eindruck bleibt also nach dem Lesen des amerikanischen Romans? Wie gerade  

hervorgehoben, will Der Verschollene ein echter Bildungsroman sein, aber das, was vorliegt, ist  

jedoch nur der erste lückenhafte Teil, der das Scheitern und die enttäuschten Erwartungen des  

Helden und seinen Entschluss, ein neues Leben weit von der Heimat zu beginnen, schildert.   

Der zweite Teil dieses Individuationsprozesses bzw. dieser ―Erfüllung‖ beginnt mit den zwei  

Abschnitten, die das Kapitel ―Das Naturtheater von Oklahoma‖ beenden, << ein Kapitel, das Brod,  

wie die genaue Lesung des Manuskripts ergeben hat, fälschlich als das ―letzte‖ bezeichnet hat.  

Amerika ist ein Bildungsroman allerdings nur dann, wenn man den von Brod berichteten  

versöhnlichen Ausklang gelten lässt. Dann trüge der Roman den Titel Der Verschollene freilich zu  

Unrecht >>
205

. Es gibt einen deutlichen Leitfaden bzw. einen anthropologischen Leitfaden, der  

zwischen dem ersten und dem zweiten Romanversuchen gespannt worden ist, und Kraft dieses  

Leitfadens entsteht eine erkennbare Fortsetzung zwischen dem Leben Karls und den Unterfangen  

von Josef K.: Der Verschollene endet, wo die Ereignisse des Processes ihren Anfang finden, und  

umgekehrt.   

 Der junge vertriebene Karl ist endlich ein Erwachsener geworden, er hat aufgehört, durch die  

Vereinigten Staaten Amerikas zu wandern, er ist heimgefahren und hat das abgebrochene Studium  

wieder aufgenommen, denn nur das Studium ermöglicht eine Zukunft, das Studium und die 

Bildung stellen den Schlüssel zur sozialen Entwicklung dar, wie Karl damals auf einem 
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amerikanischen  Balkon von dem Studenten Mendel gelernt hat. Aus dem ziellosen, vertriebenen 

Jungen aus  Böhmen ist ein erfolgreicher und vertrauenswürdiger Bankprokurist geworden, der 

sogar eine  Umbenennung erfahren hat: zu Beginn von Der Proceß wird aus Karl Josef K. Aus den 

Briefen und  den Tagebucheinträgen lässt sich tatsächlich ableiten, dass Kafka die Arbeit am 

Prozeß um den 11.  August 1914 begonnen und am 20. Januar 1915 wieder abgebrochen hat, was 

allerdings eine  spätere Überarbeitungsphase nicht völlig ausschlieβt; parallel zu seinem 

Romanentwurf arbeitet  Kafka auch an anderen Schriften, wie beispielsweise an Erinnerungen an 

die Kaldabahn, dem  Dorfschullehrer, dem Unterstaatsanwalt, der Strafkolonie und auch an dem 

Theater-Von Oklahoma-Teil des Verschollenen 
206

. Ausgerechnet zu dieser Zeit schrieb Kafka die 

bedeutungsvollen, zwar ein bisschen rätselhaften aber zugleich wesentlichen Worte, die in der  

vorliegenden Arbeit bereits als Zitat erwähnt worden sind und nun noch einmal hervorgehoben  

werden sollen: [ Tagebucheintrag vom 30.9.1915 = << Roβmann und K. (aus dem Prozess), der  

Schuldlose und der Schuldige, schlieβlich beide unterschiedslos strafweise umgebracht, der  

Schuldlose mit leichterer Hand, mehr zur Seite geschoben als niedergeschlagen>>
207. Laut der  

Meinung des italienischen Denkers R. Calasso wirft dieses Zitat ein neues Licht auf die beiden  

Schicksale der zwei ersten Antihelden Kafkas: <<Schließlich wird uns bekanntgegeben, und zwar  

aus einer so bemerkenswerten Quelle, dass Josef K. schuldig ist, während Karl Roßmann schuldlos  

ist >>
208

, obwohl diese verspätete Anerkennung nicht verhindert, dass beide Helden einem 

grausamen Schicksal entgegengehen. Calasso liegt mit einigen seiner Thesen richtig. So betont er  

etwa, dass den Hauptfiguren Kafkas beim Aufwachen häufig die unheimlichsten Ereignisse 

zustoßen, dies gilt sowohl für Josef K. am Anfang des Proceß-Romans:  

<< Jemand mußte Josef K. verleumdet haben, denn ohne daß er etwas Böses getan hätte, wurde er eines Morgens 

verhaftet. Die Köchin der Frau Grubach, seiner Zimmervermieterin, die ihm jeden Tag gegen acht Uhr früh das 

Frühstück brachte, kam diesmal nicht. Das war noch niemals geschehen. K. wartete noch ein Weilchen, sah von 

seinem Kopfkissen aus die alte Frau, die ihm gegenüber wohnte und die ihn mit einer an ihr ganz ungewöhnlichen 

Neugierde  beobachtete, dann aber, gleichzeitig befremdet und hungrig, läutete er. >>
209

.  

als auch für Gregor Samsa in der berühmten Tiergeschichte Die Verwandlung, die überhaupt sehr  

ähnlich beginnt:  

<< Als Gregor Samsa eines Morgens aus unruhigen Träumen erwachte, fand er sich in seinem Bett zu einem 

ungeheuren Ungeziefer verwandelt. Er lag auf seinem panzerartig harten Rücken und sah, wenn er den Kopf ein wenig 

hob, seinen gewölbten, braunen, von bogenförmigen Versteifungen geteilten Bauch, auf dessen Höhe sich die 

Bettdecke, zum gänzlichen Niedergleiten bereit, kaum noch erhalten konnte. Seine vielen, im Vergleich zu seinem 

sonstigen Umfang kläglich dünnen Beine flimmerten ihm hilflos vor den Augen. »Was ist mit mir geschehen?«, dachte 

er. Es war kein Traum. Sein Zimmer, ein richtiges, nur etwas zu kleines Menschenzimmer, lag ruhig zwischen den vier  
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wohlbekannten Wänden. >>
210

 

Ihm stößt tatsächlich fast dasselbe zu: Josef erlebt beim Aufwachen, dass er verhaftet ist, während  

Gregor etwas noch Schrecklicheres geschieht - seine hässliche Verwandlung. Calasso beschreibt  

diesen Augenblick bzw. das Aufwachen als ―das riskanteste Moment‖ 
211

, anstatt ein ganz 

normaler,  alltäglicher Moment zu sein bzw. zu bleiben. Für Kafkas Hauptfiguren – zumindest für 

einige davon – hört ein alltäglicher, für Menschen gewöhnlicher Moment wie das Aufwachen auf, 

normal  und gewöhnlich zu sein.  

Das geschieht auch auf den Seiten des zweiten großen Romanversuchs Kafkas: am Morgen des 30.  

Geburtstages der Hauptfigur wird diese, Josef K., ein unauffälliger Bankprokurist, in seinem  

Pensionszimmer ―verhaftet‖; genau ein Jahr später, also am Vorabend seines 31. Geburtstages, 

wird  die Hauptfigur von zwei vollständig im Schwarz angezogenen Männern von zu Hause 

abgeholt, in  einen Steinbruch geführt und dort von den beiden hingerichtet. Kafkas Prozeß bietet 

auf der einen Seite einen vollständig durchdachten Aufbau an; der Text verfügt also über einen 

Anfang, eine präzise chronologische Entwicklung der beschriebenen Vorfälle entlang einer 

bestimmten Zeitspanne. Es wird aber beim Lesen deutlich, dass es sich nicht um ein ganz 

konventionellen und  gewöhnlichen Bildungsroman handelt, es werden nämlich sinnlose, sogar 

unmögliche Ereignisse  geschildert. Sinn und Sinnlosigkeit bzw. das Vernünftige und das 

Unmögliche kollidieren und aus  diesem Zusammenstoß entsteht jenes Schwindelgefühl, das 

den/die Leser*in überkommt: Man  erfährt beim Lesen, dass es ein Gericht, einen Prozess und eine 

angebliche und unbekannte Schuld  gibt, aber dieses Gericht erhebt keine klare und deutliche 

Anklage, betreibt kaum  Ermittlungsarbeit, kennt trotz der Anwesenheit von Richtern und 

Verteidigern kein normiertes Gerichtsverfahren, und - was vielleicht am schlimmsten und am 

unheimlichsten ist – es verkündet  dem Angeklagten kein Urteil 
212

. Fazit ist deshalb, dass sowohl 

der/die naivste Kafkaleser*in als  auch der/die akribische Gelehrte einem Romanentwurf gegenüber 

stehen, dessen Anfang und Ende  durch einen ―narrativen Abgrund‖ getrennt bzw. verknüpft sind. 

Kafka wendet hierbei literarische  Strategien an, um diese ―leere Mitte‖ erfolgreich zu füllen. 

Unter diesen verwendeten Strategien  interessieren uns besonders die zwei folgenden:   

a) Entwicklung eines Helden, mit dessen Verhaftung die ganze alltägliche Existenz in Frage  

gestellt wird, da die erste und wichtigste Folge dieser Verhaftung in dem Eindringen des  

―Anderen‖ in ein normales und gewöhnliches Leben besteht und das dadurch anfängt,  

zusammenzubrechen. << nicht zufällig findet sich erst im Schlüsselkapitel eine Passage, in der  der 
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Held seinen < Prozess > als einen [anthropologischen] Veränderungsprozess imaginiert >>
213

; der 

Prozess zerstreut und ermüdet den Helden und im Laufe der Zeit kommt er sogar auf die  

unheimliche und unvernünftige Idee, dass er eine ihm unbekannte Schuld begangen hätte, so  dass 

es plötzlich so aussieht, als ob K. selbst an seine eigene Schuldlosigkeit zweifeln würde;   

b) Aufbau einer fiktionalen Welt, die auf einmal zusammenbricht, wenn sie durch das  unerwartete, 

unvorhersehbare und entmutigende Eindringen eines radikalen ―Anderen‖,  ―Fremden‖ erschüttert 

bzw. verwandelt wird; nach diesem Vorgang gliedert sich allmählich K.s  alltägliche, etwa 

langweilige aber zweifellos beruhigende und routinemäßige Welt in zwei  gegenteilige Teile:   

b1) einerseits erfährt man Details vom Leben K.s jenseits des Strafverfahrens bzw. wir erleben K.s  

Gepflogenheiten, seine Betriebsamkeit in der Geschäftswelt, sein Verhalten im Umgang mit seinen  

Kund*innen und mit den anderen Beamt*innen im Büro und schließlich erfährt der /die Leser*in  

auch Details seiner Biografie, wie beispielsweise, dass sein Vater früh gestorben ist, dass seine alte  

und fast erblindete Mutter auf dem Land lebt, wo ihr ihr Sohn nur selten Besuch abstattet, und dass 

seine einzige Verwandtschaft – abgesehen von seiner Mutter – in seiner Beziehung zu einem  

hilfsbereiten Onkel besteht. Daneben erfährt man aber auch das, was jenseits der Trennungslinie  

passiert, die von dem unsichtbaren Gerichtsverfahren verkörpert wird;   

 

b2) andererseits stöβt man tatsächlich auf „die andere Welt― des Romangeschehens, d.h. auf das  

rätselhafte Gericht, das von unbegabten Winkeladvokaten, zuverlässigen beauftragten  

Rechtsanwälten, Wächtern, hoffnungslosen Angeklagten und grausamen Aufsehern bevölkert ist:  

die Geschehnisse in dieser beiden literarischen Welten entfalten sich zweigleisig und gleichzeitig,  

so dass Josef K. hier als Bindeglied zwischen den beiden Dimensionen wirkt, die zu einem  

bestimmten Zeitpunkt miteinander kollidieren; << Im Verlauf des Romans erweist sich das 

Gericht,  das zunächst in die Armensiedlungen der < Vorstadt > ausgelagert zu sein schien, als 

geradezu  ubiquitär; nach Auskunft des Malers Titorelli gilt „Es gehört ja alles zum Gericht―, und  

„Gerichtskanzleien sind doch fast auf jedem Dachboden―>>
214

.  

Alles sieht zwischendurch auf eine bestimmte Art und Weise so aus, als ob der sich ausbreitende  

Schatten des Gerechtigkeitsgeräts den Fühlern eines riesigen Tintenfisches ähneln würde, und als  

                                                           

213
 Engel/Auerochs, Kafka Handbuch, S. 193-194. 

 

214
 Engel/Auerochs, Kafka Handbuch, S. 195.  



102 
 

ob der Bankprokurist Josef K. diese Rolle als Bindeglied zwischen den „zwei einander  

entgegenkommenden Weltebenen― gern, sogar sehr gern übernommen hätte; der Held gleicht dem  

Helden der spanischen Schelmenromanen, dem Picaro bzw. Schelmen, in denen die Hauptfigur  

durch und trotz vielseitigen Abenteuern und Schicksalsschlägen immer wieder auf die Beine 

kommt  und anschließend versucht, sich im Leben durchzusetzen.  

________________ 

 Zu Beginn des Proceß scheint der Bankprokurist Josef K. überhaupt nicht jener Fremde zu sein,  

dem alles zustoßen könnte: sein Dasein zeichnet sich durch eine gewisse Regelhaftigkeit und 

Ordnung aus 
215

und hier lassen sich abermals Karl und Josef bzw. die zwei ersten unter den drei  

Romanhelden von Kafka als tief verbunden erkennen, als ob man zwischen dem Ende des Romans  

Der Verschollene und den Ereignissen im Proceß- eine gewisse Übergangsphase bzw. eine Brücke  

entwerfen könnte: << K. und Karl Roßmann verkörpern zwei Darstellungen des Fremden, also  

desjenigen, der eine ihm völlig unbekannte Welt betritt, durch die er sich einen Weg bahnen muss  

>>
216

. Calassos Meinung nach ist also der Fremde derjenige, der gezwungen ist, zu verstehen, denn  

er kann es sich nicht leisten, nicht zu verstehen, sofern er denn überleben möchte. Josef K. ist im  

Gegenteil dazu der Eingeborene, und als Eingeborener bzw. Einheimischer wird von ihm kein  

Verstehen erwartet. Doch die Umstände bei Kafka – und ganz besonders in diesem Roman – 

ändern  sich schnell; schon kurz darauf erfährt Josef K., dass sein Zustand sich verändert hat: << K.  

machte eine Bewegung, als reiße er sich von den zwei Männern los, die aber weit von ihm entfernt   

standen, und wollte weitergehen. „Nein― sagte der Mann beim Fenster, warf das Buch auf ein  

Tischchen und stand auf. „Sie dürfen nicht weggehen, Sie sind ja verhaftet― >>
217

. Diese 

Mitteilung reicht hierbei aus, ihm die Existenz dieser anderen Welt – bzw. von den bereits 

erwähnten „zwei  Weltdimensionen― – zu enthüllen, die die Welt des Gerichts und der Kanzleien 

enthält. Aus dieser  „zweiten Welt― stammt auch K.s Haftbefehl, und in dieser zweiten Welt wird 

K. selbst zum  Fremden 
218

. << Josef K. ist also ein gewordener Fremder. Er ist derjenige, der 

gezwungen wird, ein  Fremder zu werden. Karl Roßmann und K. sind hingegen [Fremde] vom 

Anfang an >>
219

. Karl ist  unter den Protagonisten der einzige, bei dem auf eine größere 

Verwandtschaft verwiesen wird ; bei  Josef K. und noch mehr bei dem Landvermesser K. gibt es 

keine klare Herkunft, ihre Stammbäume  führen ins Nirgendwo.   
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Auch in Kafkas zweitem großen Roman spielt der Bildungsbegriff eine entscheidende Rolle: wie  

auch in der Analyse von Amerika machen wir uns hierbei wieder auf die Suche nach den  

unterschiedlichen Ebenen von Bildungsprozessen. Und welche Rolle spielt der Bildungsbegriff  

innerhalb des Proceß-Romans? Es fällt tatsächlich auf, wie Josef K. bereits zu Beginn eine erste  

günstige Gelegenheit hätte, seinen Entwicklungs- bzw. Bildungsprozess zu vollenden und zwar 

genau dann, als ihm verkündet wird, dass er verhaftet sei: << „Sie dürfen nicht weggehen, Sie sind  

ja verhaftet― „Es sieht so aus― sagte K. „Und warum denn?― fragte er dann „Wir sind nicht dazu  

bestellt, Ihnen das zu sagen. >>
220

. Der Bildungsprozess scheitert also; doch könnte man hier nicht  

einfach von einem Missverständnis sprechen? Ich denke nicht, denn ein Missverständnis kann  

geklärt werden, doch gelingt es dem Angeklagten Josef überhaupt nicht, sein Missverständnis  

rückgängig zu machen und den angeblichen Fehler zu korrigieren: „Sie dürfen nicht weggehen, Sie  

sind ja verhaftet― „Es sieht so aus― sagte K. „Und warum denn?―, die von Koller erwähnte  

Transformation von grundlegenden Einstellungen bzw. in diesem Fall das Verstehen des Gesetzes  

trifft nicht zu, denn auf den Satz , „Sie sind ja verhaftet― folgt „Es sieht so aus―. Die Antwort des  

Bankprokuristen macht deutlich, dass er das Gesetz nicht versteht und dass dieses Verstehen  

unerreichbar bleibt.Noch deutlicher scheitert seine Entwicklung, als K. nicht nur seine [angebliche]  

Verhaftung, sondern auch deren Auftraggeber und sogar den Aufseher unterschätzt 
221

: wieder irrt  

sich K. und wieder unterschätzt er das Ganze; durch diese falsche Einschätzung gewichtet er auch  

die Verhaftung, den Prozess und die dahinterstehenden Mechanismen nicht richtig. Er nimmt einen  

wichtigen Satz , der ihm kurz zuvor fast flüchtig mitgeteilt worden ist, nicht wahr:   

<< Wir sind niedrige Angestellte, die sich in einem Legitimationspapier kaum auskennen (…) das  

ist alles, was wir sind (…) Es gibt darin keinen Irrtum. Unsere Behörde, wenn ich sie kenne, und  

ich kenne nur die niedrigsten Grade, sucht doch nicht etwa die Schuld in der Bevölkerung, sondern  

wird, wie es im Gesetz heisst, von der Schuld angezogen und muss uns Wächter ausschicken. Das  

ist Gesetz >>
222

.  

Dieser Satz könnte für Josef K. Von großem Wert sein bzw. werden, aber entweder hat er ihn  

überhört oder unterschätzt, so dass auch sein Entwicklungsprozess auch in diesem Moment  

scheitert.   

_______________ 
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 Das zweifellos zentrale Deutungsproblem des Romans ist natürlich erstens die Frage nach der  

Bedeutung des seltsamen Gerichts und seines Einbruchs in K.s Lebenswelt; damit verbunden ist,  

zweitens, die Frage nach der Schuld und deren Wesen: trägt der Angeklagte hier eine Larve, oder  

sieht er nach außen hin so aus, wie er tatsächlich in seinem Innersten ist? Ist Josef K. Opfer oder  

Täter oder beides zugleich? Wer K. für schuldig hält, wird darüber hinaus fragen müssen, ob es 

sich  dabei um eine konkrete und vermeidbare Schuld handelt. Außerdem ergibt sich ein 

zusätzliches  Problem, das darin besteht, wie die Verbindung zwischen K. und seinem Prozess bzw. 

zwischen K.s  Innerstem und dem allgegenwärtigen Prozessverfahren ist: << Wieso ist das Gericht 

so unmittelbar  mit K.s Innerem (seinem Unbewussten?) verbunden? >>
223

.   

Indem W. Benjamin sich mit dem „Fall Franz Kafka― in aller Tiefe beschäftigt und seine  

Aufmerksamkeit dem Prozeß widmet, merkt er, wie die begangene Schuld des Bankprokuristen  

eine echte Sünde bzw. eine Art von Erbsünde zu sein scheint 
224

; Welche unheimliche, hässliche  

Sünde mag das wohl sein? Die Gerichte und ihre Untersuchungsrichter verfügen über Gesetzbücher  

, die man aber nicht sehen dürfe; diese riesige Gerichtsmaschinerie scheint auf eine merkwürdige  

Art dieses Gerichtswesen anzudeuten: man wird nicht nur unschuldig, sondern auch unwissend  

bzw. ungebildet verurteilt. Dieses Gerichtswesen führe weit, sehr weit hinter die Zeit der Zwölf 

Tafel-Gesetzgebung in eine Vorwelt zurück, die nun älter, sehr viel älter als die Erfindung der 

schriftlichen Gesetzes- und Strafüberlieferung sei 
225

: hier werde tatsächlich eine Urgeschichte  

erzählt, die dorther kommt, wo das Gedächtnis zugrunde gehe und wo hingegen eine übermächtige  

Vergessenheit herrsche, dort wo << Gott noch der richtende und strafende Gott des alten  

Testaments >> ist 
226

.  

1.3.1. ZIONISMUS BEI KAFKA UND DAS AUFEINANDERTREFFEN MIT DER 

THEODIZEE: DIE GERECHTIGKEIT UND DER THEODIZEE-BEGRIFF BEI KAFKA  

VOR DEM PROCEß.  

   Schuld, Judentum und eine stufenweise und mühevolle anthropologische Entwicklung des 

Helden sind in der literarischen Welt Kafkas eng miteinander verknüpft: wie u.a. Grözinger 

unterstreicht,  << Schon Gershom Scholem schrieb einst an Walter Benjamin, der sich mit dem 

Gedanken eines  Essays über Kafka trug, „Ich würde auch Dir raten, jede Untersuchung über 

Kafka vom Buche  Hiob aus zu beginnen― >>
227

. Nun kann man sich dafür entscheiden, Scholems 
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Rat zu folgen oder  nicht - und für diejenigen, die dies tun ist eine Begriffsklärung des Begriffs 

„Theodizee― bestimmt hilfreich.   

Was meint man tatsächlich unter diesem Begriff? Was steckt hinter diesem Wort? Und was hat 

Gott  mit diesen Themen zu tun? Der bekannte britische Religionsphilosoph Richard Swinburne 

definiert Gott in seinem Standardwerk 'Die Existenz Gottes' als <<eine Person, körperlos (d. h. ein  

Geist), ewig, vollkommen frei, allmächtig, allwissend, vollkommen gut und Schöpfer aller Dinge 

>>
228

. Nun ist aber auch unbestreitbar, dass wir auf dieser Welt trotz dieses allmächtigen und  

vollkommen guten Gottes viel Übel haben. Da ist nicht nur sogenannt moralisches, also von  

Menschen verursachtes Übel wie Hass, Missgunst, Betrug, Mord, Krieg und dergleichen mehr zu  

finden. Es gibt sehr viel Übel, das von Menschen nicht zu verantworten ist, so zum Beispiel  

Erdbeben, Vulkanausbrüche, Dürren, Überschwemmungen und unabwendbare Krankheiten,  

Seuchen, körperliche Missbildungen und vieles andere mehr.   

Das eingangs erwähnte Gottesbild führt angesichts des unbestreitbaren Übels und dem riesigen  

Leid, das daraus erwächst, zwangsläufig zur wesentlichen und folgenreichen Frage: Warum lässt  

ein allmächtiges und vollkommen gutes Wesen wie Gott das alles zu? Der Versuch, Gott dafür zu  

verteidigen - seit Leibniz (1646-1716) als ―Theodizee‖ bekannt - beschäftigt Gläubige, Theologen  

und Philosophen seit Jahrtausenden: dem griechischen Philosophen Epikur (341-270 v. Chr.) wird 

die heute bekannteste Darlegung der sogenannten Theodizee-Problematik (also der Schwierigkeit,  

Gott angesichts des Übels auf dieser Welt zu rechtfertigen) zugeschrieben. Daran angelehnt  

beschrieb rund 500 Jahre später der Philosoph Sextus Empiricus im 2. Jh. unserer Zeitrechnung in  

seinem Grundriss der pyrrhonischen Skepsis 
229

die Theodizee-Problematik so:   

<< Wer die Existenz Gottes behauptet, der sagt entweder, Gott sorge für alle Dinge in der Welt,  

oder, er tue es nicht. Und wenn er vorsorge, dann entweder für alle oder nur für einige.  Wenn er 

für alle vorsorgte, dann gäbe es weder Schlechtes noch Schlechtigkeit in der Welt.  

Von Schlechtigkeit sind aber alle Dinge voll. Also wird man nicht behaupten, Gott sorge für alle  

Dinge.   

Wenn er aber nur für einige vorsorgt, warum sorgt er dann nur für diese, für jene aber nicht?  

Entweder will er und kann er für alle Dinge vorsorgen, oder er will zwar, kann aber nicht, oder er  

kann, will aber nicht, oder er will nicht und er kann nicht.  Wenn er wollte und auch könnte, dann 

würde er für alle Dinge vorsorgen. Er sorgt aber nicht für  alle Dinge vor. Also trifft es nicht zu, 

daß er für alle Dinge vorsorgen will und auch kann.   

Wenn er zwar will, aber nicht kann, dann ist er schwächer als die Ursache, derentwegen er nicht  

für alle Dinge vorsorgen kann. Es verstößt jedoch gegen den Gottesbegriff, daß er schwächer als  

etwas anderes sein soll.   
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Wenn er für alle Dinge zwar vorsorgen kann, aber nicht will, dann müßte man ihn für mißgünstig  

halten, und wenn er weder will noch kann, dann ist er mißgünstig und auch schwach, was nur  

Frevler von Gott behaupten. Also sorgt der Gott nicht für die Dinge in der Welt.   

Wenn er aber für nichts Vorsorge trifft und es kein Werk von ihm gibt und auch keine Wirkung,  

dann vermag man nicht zu sagen, woher erkannt wird, daß es Gott gibt, wenn er doch weder aus  

sich selbst erscheint noch durch irgendwelche Wirkungen erkannt wird. Deswegen also ist  

unerkennbar, ob es Gott gibt >>
230

.  

An dieser Stelle könnte man sich versucht fühlen, sich ein bisschen mehr mit dem Thema 

'Theodizee' zu beschäftigen … und ausgerechnet dies scheint durch die Beschäftigung  mit Franz 

Kafka zu geschehen, wobei sich die tiefgründige Analyse einer Margarete Susman als sehr hilfreich 

herausstellt
231

. Susman, 1872 in Hamburg geboren, 1966 in Zürich gestorben, gilt als eine der  

bedeutenden Philosophinnen des vergangenen Jahrhunderts. 1945, nach dem Ende des Zweiten  

Weltkriegs, schrieb sie in Zürich das Buch Hiob und das Schicksal des jüdischen Volkes. Es ist der 

Versuch  angesichts der Shoah, »in diesem Augenblick einer Weltkatastrophe«, die Geschichte des 

jüdischen Volkes  aus dem Buch Hiob zu erklären, aus seinem Hadern mit Gott, aus seinem Fragen 

nach Gerechtigkeit. ln  einzelnen Abschnitten über den Ursprung, die Schuld, die Verfolgung, den 

Zionismus, die Hoffnung deutet  M. Susman das Buch Hiob neu. Die überlieferte biblische 

Geschichte erweist sich als unvermindert  gegenwärtig. »Jude sein heißt, sich entscheiden«, heißt 

es am Beginn lakonisch, und im Fortgang entfaltet  Susman Grenzen und Möglichkeiten einer 

solchen Entscheidung.  

Susmans Das Buch Hiob und das Schicksal des jüdischen Volkes ist heute weithin vergessen, oder  

zumindest überhaupt nicht so bekannt, wie es eine solche Schrift verdienen würde: doch taucht auf  

den Seiten ihres Buches die Auseinandersetzung mit Fremdheit auf, mit der vertraut zu machen 

sich  lohnt. Ihre Hiobdeutung, die sie zuerst 1929 in einem Aufsatz über (ausgerechnet) Franz 

Kafka  vorbrachte 
232

, hat Martin Buber, Walter Benjamin, Gershom Scholem und Paul Celan 

beeinflusst.   

__________________ 

 »Es gibt«, so schreibt Margarete Susman, »keine große Leistung des Judentums im Exil bis  

in die späte Dichtung Kafkas hinein, die den Prozeßpartner nicht mehr mit Namen nennt, die  

nicht im Kern eine Theodizee, der Versuch einer Rechtfertigung Gottes vor seinem Volk oder  

eine Rechtfertigung des Volkes vor Gott wäre. Die ganze große nachbiblische Überlieferung  

kreist letztlich um diese Frage.« 
233

 Der Hader mit Gott, der Prozeß des Menschen mit Gott  
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um seiner Gerechtigkeit willen hat im Judentum in frühester Zeit begonnen und niemals  

aufgehört. Er ist die Kehrseite des Lebens unter dem Gesetz, das die unbedingte Gerechtigkeit  

Gottes voraussetzt. Je reiner die göttliche Forderung an den Menschen erfasst und gelebt 

wird, desto unbedingter muss der Mensch auf seiner Forderung der unbedingten Gerechtigkeit  

Gottes bestehen. An der unerreichbaren Ferne und Überlegenheit Gottes, an der  

Machtlosigkeit des Menschen ihm gegenüber brennt die menschliche Forderung um so  

heftiger und leidvoller auf. Aber wenn Jeremia mit Gott hadert, wenn es ausruft: „Gehet es  

doch den Gottlosen so wohl, und die Verräter haben alles die Fülle ... Mich aber, Herr,  

kennest Du und prüfest mein Herz vor Dir: -- wenn er unter der Last seiner Sendung  

zusammenzubrechen droht: er weiß dennoch immer, warum er leidet. Er weiß, dass das ihm  

auferlegte Leid das Leid seiner Sendung selbst ist; er weiß, dass Gott sein Herz kennt, dass er  

ihn ausgesondert hat von Mutterleibe an, dass er ihm zu leiden bestimmt hat, weil er ihn  

erwählt hat, den Abfall, die Schuld seines Volkes auf sich zu nehmen und für sie zu leiden.  

Sein Gott ist der Gerechte 
234

. Wo liegt aber der entscheidende Schnittpunkt zwischen Hiob 

und Kafkas Welt, die Susmans Meinung nach sogar Scholems Hinweis aufklären bzw.  

rechtfertigen kann, der folgendermaßen lautet << Gershom Scholem schrieb einst an Walter  

Benjamin, der sich mit dem Gedanken eines Essays über Kafka trug, „Ich würde auch Dir  

raten, jede Untersuchung über Kafka vom Buche Hiob aus zu beginnen― >>?  

Ausgerechnet hier stößt man auf die bahnbrechende bzw. folgenreiche Verbindung zwischen  

Hiob und Kafka: sowohl Hiob als auch Kafka suchen nach einer Auseinandersetzung mit  

Gott, in der Hoffnung, dass ihre Fragen und ihre Gebete von ihm gehört werden.  

 

1) Gehen wir hierbei zuerst von Hiob aus: Auch ihm ist Gott der unendlich Ferne, der  

Übermächtige, dessen Gedanken nicht unsere Gedanken, dessen Wege nicht unsere Wege  

sind. Aber Hiob ist mit diesem Gott allein 
235

. Nicht sein Volk, nicht die Menschheit trägt ihn,  

und nicht er trägt sie; er steht einzig für sich selbst. Seine Rechnung geht allein zwischen ihm  

und Gott. Er, dieses winzige, vergängliche, sterbliche Wesen steht zugleich als dieser  

unverwechselbare Eine von aller Welt verlassen dem unendlich Fernen gegenüber und wagt  

es, seine Stimme, diesen Hauch eines Augenblicks, verzweifelnd und anklagend wider den  

Ewigen zu erheben.  

Seine Freunde können sein Gespräch mit Gott gar nicht verstehen. Sie reden von einer  

allgemeinen Gerechtigkeit Gottes, von einem allgemeinen Zusammenhang von Schuld und  
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Leid. Unter Hiob aber ist im Leid der Grund des allgemeinen Daseins eingebrochen; er ist  

hinabgestürzt in den Abgrund des radikalen Alleinseins. Er ist nichts anderes als das reine  

brennende Subjekt des Leidens: die reine unmittelbare Frage an Gott, die sich auf einmal und  

spontan zu einem Schrei, zu einer Frage – Warum?! – über den menschlichen Daseinssinn  

verwandelt 
236

. Denn Leid ist in alle Ewigkeit nur mein Leid. Es gibt kein Leiden eines Er; er  

ist als solches einfach nicht erlebbar. Mitleid ist so lange leer und nichtig, als ich das Leid des  

anderen nicht auf mich genommen und zu meinem eigenen gemacht habe.   

Das haben hingegen Hiobs Freunde nicht getan; darum haben sie weder vom wirklichen Leid  

noch vom wirklichen Gott gesprochen. Und darum sagt Gott: „Sie haben nicht recht von mir  

geredet wie mein Knecht Hiob.― Hiob aber redet aus seinem Leid zu seinem Gott – zu dem,  

von dem er sagt: „Denselben werde ich mir sehen, und meine Augen werden ihn schauen und  

kein Fremder.― 
237

 

Aber er erreicht diesen ganz nahen, diesen seinen eigenen Gott nicht – weil er zugleich der  

unermesslich Ferne ist. Das Ur-Entsetzen des Buches Hiob ist das jähe Erkennen, dass die  

Stimme Gottes auf die Stimme des einzelnen Menschen überhaupt nicht antwortet, dass 

weder  die Stimme des Menschen Gott, noch die Stimme Gottes den Menschen zu erreichen 

vermag:  dass das Schicksal der Einzelnen: mein Schicksal, mein Leben – und ich haben ja 

kein anderes  als dieses – rechtlos, hilflos vor Gott im Lebensganzen ertrinkt.  

Das, was Hiob von Gott verlangt, ist weder Trost noch Aufhebung seines Leides; es ist einzig  

Gottes Gerechtigkeit 
238

. Aber Gott ist viel zu groß und viel zu mächtig, viel zu weit vom  

Menschen entfernt, als dass er sie ihm gewähren könnte. „Ach dass ich wüsste, wie ich ihn  

finden und zu seinem Stuhl kommen möchte!― – so ringt Hiob um Gottes Nähe, so ruft, so  

beschwört er ihn immer aufs neue, auf seine arme versinkende Menschenstimme zu hören – 

sich von ihm finden zu lassen, ihm die Rechenschaft nicht zu verweigern, obwohl seine Wege  

dem Menschen so unauffindbar verborgen sind. Denn derselbe Gott, dem er vertraut, steht ja  

wider ihn im Bund mit dem Bösen, hat ihn, seinen Knecht, im Leiden dem Versucher  

preisgegeben und ist so über ihn, indem er ihn bis ins Mark seines Lebens getroffen hat,  

zugleich erbarmungslos seine gewaltigen unverständlichen Wege fortgegangen. Derselbe  

Gott, derselbe verschließt seinem Rufen und Schreien sein Ohr und hört ihn nicht. Und  

dennoch kann Hiob nicht aufhören, nach seiner Gerechtigkeit zu suchen, weil er fühlt, dass 

die Züchtigung Gottes, die er erfährt, gar nicht ihm gelten kann.  
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Hiob weiß sich in der Tat schuldlos und immer schuldlos erkennt er sich239. Er wiederholt es  

immer wieder, denn diese Überzeugung kann und will er kaum in Frage stellen. Er findet in  

seinem persönlichen Leben tatsächlich keine Schuld. Dazu folgt, dass er in sich keine 

Antwort  auf das Warum der göttlichen Züchtigung findet. Aber Gott antwortet ihm nicht. 

Und doch  zweifelt er keinen Augenblick daran, dass sein Leid seine Strafe Gottes ist. Darum 

kann er,  indem er Gottes Gerechtigkeit sucht, nicht ablassen, seine eigene Schuld zu suchen. 

Aber als  er schließlich in diesem unablässigen Suchen auf eine verborgene Schuld seines 

Daseins trifft,  da zeigt sich an ihr die Hoffnungslosigkeit seiner Frage nur noch tiefer. Denn 

diese Schuld  kann gar nicht ihm zur Last gelegt werden, sie ist nicht die seine. Es ist die 

menschliche  Schuld schlechthin, die in seiner Frage aufbricht: „Wer will einen Reinen finden 

bei denen, da  keiner rein ist?―  

Kein Mensch ist rein vor Gott. Alles Menschliche ist vor der Unbedingtheit Gottes zuvor  

gerichtet. Darum geht sein Gericht über den Einzelnen, indem es ihn trifft, zugleich hinweg.  

Denn nur den Einzelnen kann es treffen, auch wo es nicht dem Einzelnen gilt. Göttliche und  

menschliche Gerechtigkeit können nicht zusammenkommen, können sich gar nicht wahrhaft  

erfassen. Es ist die furchtbare Einsicht in die Vergeblichkeit persönlicher Unschuld, die das  

ganze Buch Hiob durchzieht. Bis zu der persönlichen Schuldlosigkeit dringt Gott gar nicht  

vor. Dazu sind wir zu tief in die allgemeine Schuld hineingestellt, zu ursprünglich in unserem  

menschlichen Dasein schlechthin von Gott gerichtet. Ja, die radikale Hoffnungslosigkeit  

persönlicher Unschuld zeigt sich darin, dass die Strafe für die allgemeine Schuld mit ihrer  

ganzen Wucht gerade an dem ausgehen muss, der persönlich schuldlos ist. Der persönlich  

Schuldlose allein erfährt an sich die Züchtigung für die allgemeine Schuld, die den persönlich  

Schuldigen gar nicht erreicht, weil sie ihm durch die Strafe für seine eigene Schuld verdeckt  

ist. So dringt zu dem Schuldlosen der Zorn Gottes unmittelbarer vor. Das Maßlose von Hiobs  

Unglück erscheint als ein Zeugnis für die Unmittelbarkeit des göttlichen Zornes. Für den  

Schuldlosen allein ist dieser Zorn nichts als Zorn. Denn für den Schuldigen bedeutet der  

Gerechtigkeit – für den Schuldlosen bedeutet er reines Entsetzen: das Irrewerden an der  

göttlichen Gerechtigkeit selbst 
240

.   

Unverstehend, fragend, beschwörend steht er seinem Gott gegenüber, dessen Züge er in  

diesem sinnlosen Zorn nicht mehr zu erkennen vermag. Das verständliche, begreifliche  

Gericht ist das des Menschen; das Gericht Gottes ist das absolut unfassbare. So wie Hiob  

durch die Unbegreiflichkeit des göttlichen Gerichtes mit jedem seiner Gedanken, mit allen  
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Fasern seiner zerrissenen Seele unter Gott gepresst wird, wie er von dem Leid zu einer  

einzigen brennenden Frage an Gott zusammengepresst wird: so, in dieser unüberbrückbaren  

Ferne und entsetzlichen Nähe erfährt nur der schuldlos Leidende des Zorn Gottes. Und als  

endlich Gottes Antwort an ihn geschieht, da geschieht sie nicht dadurch, dass Gott von ihm  

ablässt, und auch nicht dadurch, dass er sich ihm als der Nahe entgegenneigt, noch dadurch,  

dass er ihm eine begreifliche Antwort gibt; sie geschieht überhaupt nicht als Antwort, sondern  

als Gegenfrage Gottes an Hiob. Sie geschieht dadurch, dass Gott ihm die ganze Größe und  

Gewalt seiner Schöpfung enthüllt, dass er selbst, der Schöpfer der Welt, im Donner seiner  

Allmacht an ihm vorüberzieht 
241

.   

Die Suche von Hiob nach einer Antwort auf seine Frage nach dem Sinn der Existenz gleicht  

tatsächlich einer Suche nach einem Vater, der seinen Sohn im Stich gelassen hat; so ertönt  immer 

wieder die Frage, die so lautet: „Wo ist der Vater? ―
242

Nicht ohne Absicht  unterstreicht Recalcati 

den Ursprung des Namen Hiobs zu diesem Zeitpunkt, indem er dem  Leser erinnert, wie 

etymologisch „Hiob― aus der Verbindung von zwei hebräischen Worten  stammt bzw. ‗ayyeh (wo?) 

und ‗ab (Vater), so dass dazu folgt, dass der Name Hiob sich durch  die Frage ―wo ist der Vater?‖ 

übersetzen lassen kann
243

. Das Schicksals dieses Menschen ist  also sogar in seinem Taufnamen 

enthalten! Und wunderbar: während Gott, ihn in seine  Schranken zurückweisend, Hiob die Fragen 

entgegenschleudert: Wo warest du, als ich die  Erde gründete? 
244

Und gerade da erkennt Hiob 

seinen Gott wieder. Gerade in der Schöpfung  ist ihm, dem winzigen, von Gott angerufenen und 

doch von ihm übergangenen Menschen  Gott zum reinen Du geworden: zu dem Du, sagt der kleine 

und vergängliche Mensch „denn  ich bin Dein―: ich gehöre Dir, bin eingeschlossen in Deine 

Schöpfung, eingeordnet in Dein  Gesetz
245

. Ich erkenne, wer ich bin, da ich sehe, wer Du bist. Die 

Urerlösung gegen das  Urentsetzen des Buches Hiob ruht darin, dass der Mensch im Augenblick, 

wo er Gott als  Schöpfer erblickt hat, nicht mehr rechtlos vor ihm im Lebensganzen ertrinkt, 

sondern in seine  Schöpfung aufgenommen ist und als Geschöpf dem Schöpfer anbetend sich beugt. 

In der  reinen Anbetung erst erfährt er Gott als reines Du. Hiobs Prüfung ist dadurch vollendet; 

seine Frage verstummt in dem Augenblick, als die Schöpfung  Gottes ihm zur Antwort auf die 

Frage seines eigensten Daseins geworden ist. Bis zu diesem  bestimmten Augenblick, so weiter 

Recalcati, ließ sich die Frage des Hiobs durch keine Theodizee  klären bzw. rechtfertigen
246

, 

während zu diesem genauen Zeitpunkt wie ein Wunder eine Lösung  auftaucht, die vielleicht keine 
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allgemeine Theodizee ist, sondern als die persönliche Theodizee des Urhebers ausgerechnet für 

Hiob gilt, denn Hiobs Lösung bzw. die befriedigende und endgültige  göttliche Beantwortung zu 

seiner Frage besteht schließlich in dem menschlichen Glauben dem  Urheber gegenüber: der 

allmächtige Urheber erklärt nicht den Schmerz, er beschränkt sich darauf,  seine Unendlichkeit zu 

betonen und diese Unendlichkeit durch die Schöpfung des Universums zu  zeigen, zu der der 

Mensch selbst gehört. Die göttlichen Worte enthüllen auf einer endgültigen Art  und Weise zwar 

dem Menschen bzw. Hiob seine endliche und unvollkommene Existenz und deren  Kern, d.h. die 

riesige Entfernung der Welt von dem Schöpfer und schließlich die anwesende  Unermesslichkeit 

zwischen dem Urheber und dem Menschen, aber zugleich erlauben sie Hiob, für  immer die 

menschlichen Schmerzen von der Kategorie der Schuld zu trennen bzw. zu befreien 
247

:  Nicht 

indem er die Ordnung der Schöpfung verstanden und sein Leiden in ihren Zusammenhängen  

begriffen hatte – sondern gerade indem er sie nicht verstanden hat, indem er nicht mehr verstehen  

will, wo nichts für ihn zu verstehen ist, indem er seinen Ort in der Schöpfung Gottes in Demut  

angenommen und damit sein Leiden auf sich genommen hat.   

_______________ 

 

2) Nun von Hiobs Zustand zum kafkaschen Universum: die Gestalt Franz Kafkas 
248

 steht in der  

heutigen abendländischen modernen Welt zweifellos im unmittelbaren Vordergrund. Sie ist aus ihr  

nicht zu lösen; sie ist mit tausend Fäden mit ihr verknüpft, sie gehört zu ihr. Zwischen Kafka und  

der Welt des Alten Testaments scheint es auf den ersten Blick keine Gemeinsamkeiten mehr zu  

geben. Dort, im Alten Testament alles Dröhnen des göttlichen Wortes, Atem seiner lebendigen  

Schöpfung – hier bei Kafka völliges Verstummen Gottes, reine Negativität einer von  

Menschenhand geschaffenen, gottverlassenen Welt. Aber man kann sich der Gestalt Kafkas nur  

vorsichtig und zögernd nähern; denn hier ist der Zugang zu einem Allerheiligsten zu gewinnen, das  

in die Profanität der heutigen Welt wie in einen schweren, staubbedeckten grauen Mantel eingehüllt  

ist 
249

, der alle sein Strahlen aufsaugt und festhält. Die Welt Kafkas ist wie sein Stil von einer  

strengen sachlichen Präzision und Nüchternheit geprägt, aber zugleich ist sie eine fremde und  

unheimliche Welt. Ein labyrinthischer Wahnsinn bzw. ein Irrgarten des Unheimlichen scheint in 

ihr  alle Wege um sich selbst gedreht und ineinander verschlungen zu haben. Und doch ist diese 

seltsam  unverständliche Welt ganz und gar die unsere: unsere heutige Welt. Es ist die 

rationalisierte,  versachlichte und immer mehr von der Sache und von den Sachen überwältigte 
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Welt, in der wir  leben, in der die Seele ganz den Dingen unterworfen und von ihnen erdrückt ist. 

Es ist zugleich die  Welt, in der auch von anderer Seite her der Seele Gewalt geschehen ist, in der 

sie durch die große  Entdeckung Freuds bis zum bloßen Schnittpunkt einander widerstreitender 

Mächte aufgelöst  wurde. Die krasse Wirklichkeit einer alles beherrschenden Sachwelt von oben 

und die zerfließende  Unwirklichkeit der von unten heraufdrängenden Traumwelt haben in gleicher 

Weise an diesem  seltsamen doppelsinnigen Weltbild teil. Die Dinge stehen klar, greifbar, 

unverwechselbar vor uns,  und doch hat diese Klarheit zugleich etwas durchaus Unwirkliches, und 

keines dieser Dinge scheint  einfach es selbst zu sein, gegen den Menschen wird zunehmend alles 

immer undeutlicher,  unwirklicher und verschwommener.   

Wie Freud in seiner grandiosen Darstellung der Traumarbeit aus dem Gegeneinanderwirken von  

Trieb und Ich, von Leben und Tod als Zustandekommen des seltsamen Gewebes von  

Verdichtungen, Verschiebungen, Durchkreuzungen und Verwirrungen erklärt, was der Traum ist,  

und wie wir daraus zugleich zu verstehen lernen, ds wir überhaupt nie im Leben voll aus dem  

Traum erwachen, nie ganz ein Ich werden, dass wir nichts mehr als unvollständige bzw. in fieri  

Ansätze zum Ich sind – so ist Kafkas eigentümlich nüchterne, überklare Sachwelt zugleich  

Darstellung eines seltsam verwirrten, gleichsam unfertigen Traumlebens, dessen halluzinatorische  

Allzuwirklichkeit nur der Ausdruck seiner hoffnungslosen Unwirklichkeit ist, in dem nichts  

Menschliches ganz und eindeutig zur Gestalt kommt, da es eine geschlossene menschliche  

Persönlichkeit überhaupt nicht gibt 
250

.   

Im Herzen dieses unheimlichen und qualvollen Traumgespinstes, das unser Leben ist, steht das  

Hiobproblem des Leidens und der Schuld. Aber der Zusammenhang zwischen Leid und Schuld ist  

allen bisherigen Einsichten, auch denen Freuds gegenüber, gelockert. hier bei Kafka ist die  

Gesetzmäßigkeit nicht mehr zu erkennen; wir wissen nicht mehr, was wir tun sollen. Es bleibt in  

allem zuletzt nur die Frage, wie überhaupt etwas getan werden könne 
251

. << Mit Kafka ist zum  

erstenmal in der abendländischen Welt das Gesetz ganz aus dem Leben herausgetreten >>
252

. 

Selbst die Frage nach dem Warum erstirbt bei Kafka auf den Lippen von merkwürdigen Kreaturen,  

die ihr stumpfes, unsinniges Leid unter das Menschliche hinabgezerrt hat; und dies Leid ist es, das  

Kafka zu realisieren gezwungen ist. Aus der Realisierung dieses unsinnigen, nur von ihm so klar  

erblickten Leides entspringt sein unablässiger Streit mit Gott. Kafka fragt nicht für sich persönlich  

wie Hiob, sondern für seine Welt. Und doch fragt er nicht allgemeiner, nicht unpersönlicher als  

Hiob. Denn er persönlich ist geschlagen mit dem ganzen Leid seiner Zeit.   
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Überall da – gerade da: auf dem Grunde der Leere, die die Wahrheit unserer Weltstunde ist,  

erkennen wir bei Kafka die Hand einer verborgenen Macht, die unser Leben unentrinnbar  

einfordert.   

<< So ist in dem großen Roman „Der Prozeß― einem schlichten, pflichtgetreuen Bankbeamten von  

einer Instanz, die er nicht kennt, um seiner Schuld willen der Prozeß gemacht. Er wird eines Tages  

von zwei fremden, sehr gewöhnlichen, alltäglichen und doch durchaus unheimlichen Gesellen in  

seiner eigenen Wohnung festgenommen, und die Untersuchung beginnt. Er kennt sein Verbrechen  

nicht, er kennt auch seinen Richter nicht. Er weiß sich schuldlos. Er lebt sein alltägliches Leben  

weiter. Aber er ist aufgejagt >>
253

.  

Infolgedessen beginnt der kafkasche [Anti]Held über seine Schuld zu grübeln. Er versteht sie nicht  

und weiß nicht, was man von ihm will. Er findet nämlich durch seine Forschungen in seinem Leben  

nichts, was ihn schuldig sprechen könnte. Aber nach und nach beginnen die fortgesetzten  

unheimlichen Untersuchungen, die über ihn verhängt werden und denen er sich zwanghaft stellt, 

die  Formen seines Lebens zu zersetzen. Nichts bleibt beim Alten; er ist gestört und verstört. Sein  

Berufsleben, seine menschlichen Beziehungen zerfallen mit seinem inneren Leben.   

<< Das Leben des Gerichteten geht in Trümmer. Überall greift eine Gerechtigkeit ein, die er nicht  

kennt und nicht versteht, ja die im Grunde gar nichts mit ihm zu tun hat, die nur ihre niedrigsten  

Boten zu ihm schickt. Diese Boten eines Unverständlichen spielen in allen Erzählungen Kafkas eine  

große Rolle. Sie sind ebenso unverständlich wie die Macht, die sie gesandt hat: alltägliche, ja  

gemeine und jeder persönlichen Gerechtigkeit, oft jedes Anstandes bare Gestalten, die sich ganz  

den Erscheinungsformen unserer eigenen Welt anpassen. Aber sie vertreten jene Macht und sind  

darum selbst mit übernatürlicher Macht ausgerüstet. Erschütternd blitzt plötzlich in einem von  

ihnen Schönheit auf; aber wir erkennen sofort: diese Schönheit war nur Schein; nichts, das in  

unserer Welt auftritt, kann in Wirklichkeit schön sein, kann teilhaben an der echten Schönheit. 

Alles  ist der Entwertung, der Verschüttung und Vernichtung dieser Stunden ausgeliefert >>
254

.   

Aber gerade weil es keine gemeinsame menschliche Welt mehr gibt, weil die Einsamkeit so  

hoffnungslos geworden ist, darum leben hier alle Menschen in einer unablässigen  

Auseinandersetzung miteinander. Weil sie sich nicht mehr finden, nicht mehr erkennen, einander  

gar nicht mehr verstehen können – gerade darum sind sie gezwungen, dies Verstehen unablässig zu  

suchen. Darum reden sie immerfort miteinander, absatzlos, unausgesetzt und reden immer  

aneinander vorüber. Auch schon in ihrer äußeren Erscheinung sich die Gestalten Kafkas nichts  

formhaft Abgegrenztes, nichts klar Anschaubares, Erkennbares, Wertbares mehr. Sie sind durchaus  

rätselhaft – undurchdringliches Geheimnis, jeder Mensch für jeden Menschen. Auch in ihrem 

Äußeren wenden sie uns nicht ihre Gestalt, einzig ihre Existenz zu. Die knappen Umrisse, in denen  
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sie in das Dichters Zeichnung wie aus einem verworrenen Lehensnebel herauftauchend plötzlich  

vor uns stehen, sind überwältigend bestimmt und traumhaft undeutlich zugleich – sind genau die,  

mit denen Gestalten der Träume vor uns auftauchen. Wir könnten ihr Äußeres nicht nachbilden, wir  

können von ihrem Inneren keine bestimmte Vorstellung fassen; aber wir wissen genau, weit  

genauer als von den auf uns zutretenden Erscheinungen des Tages, wer sie sind. Wir wissen es  

sofort und unmittelbar – ausgerechnet im selben Augenblick, wo sie uns ihr Traumgesicht  

zuwenden. Nicht wie bei den Erscheinungen des wachen Lebens müssen wir an der Hand von  

Worten, Blicken, Bewegungen uns ihr Inneres aus ihrem Äußeren erst erschließen. Ihr Inneres ist  

nichts anderes als ihr weislich, gleich den Gestalten des Traumes, auch wenn wir uns von ihnen  

abwenden, da – sind präsent, aufdringlich gegenwärtig – sind von aller Vergangenheit und Zukunft  

gelöst gleichsam reines Jetzt.   

Das zeigt sich am erschütterndsten in dem Roman „Das Schloß―. Der Landvermesser kommt als 

der  Fremde von außerhalb in das Dorf. Er fragt die Menschen, die im Dorf leben, nach all ihren  

unverständlichen und seltsam miteinander verwobenen Schicksalen. Vor allem aber und immer  

fragt er nach dem Weg zum Schloß. Denn von ihm aus hat er seine Anstellung empfangen. Aber  

gerade diesen kann ihm niemand zeigen; es ist vollkommen unmöglich für ihn, hinzugelangen.  

Seine eigene Anstellung ist außerdem fragwürdig. Niemand weiß, ob er hierher gehört – auch er  

selbst nicht. Er wurde hierher gerufen. Aber nun weiß niemand davon, und niemand hat Arbeit für  

ihn. Er klammert sich an jeden, auch den niedrigsten und entferntesten Angestellten des Schlosses;  

er klammert sich vor allem an die Frauen; denn die Frauen haben alle Beziehungen zum Schloß.  

Aber gerade die Frauen führen ihn auch wieder in die Irre, so dass er durch sie, die ihm den Weg  

zum Schloß weisen wollten, immer hoffnungsloser von ihm weggeführt wird. Es ist immer  

dasselbe: Wir verstehen nichts von dem Leben, in dem wir stehen, den Mächten, die uns lenken 

und  über uns richten, den Schicksalen, in die wir verstrickt werden, den Formen und Bedingungen 

des  Lebens, die uns angewiesen sind. Wir sind absolut und ganz im Exil. Keines von den Dingen 

der  Welt spricht unsere Sprache.   

Aber so groß hier das Leid durch die Entfernung von Gott auch ist – Kafka klagt nicht. Es wird,  

anders als bei Hiob, nicht geklagt in seinen Werken. Die unerhörtesten Leiden, die schauerlichsten  

Schicksale werden erzählt, aber nirgends ertönt eine Klage. Dazu ist alles zu unentrinnbar, zu  

unabänderlich, und Gott würde die Lage gar nicht hören. Selbst bei der grässlichen Hinrichtung am  

Schluss des Prozesses ertönt keine Klage. So muss es sein. Der Gerichtete weiß nicht warum, aber 

er ergibt sich der Notwendigkeit. Er weiß, dass sein Prozess nicht bis zum Richter vordringen kann  

In einem späten Brief schrieb der todkranke Dichter einem Freunde: „Freude kann ich von  
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Arbeiten wie „Landarzt― noch haben – vorausgesetzt, das sie gelingen – Glück aber nur, wenn ich  

die Welt ins Reine, Wahre, Unveränderliche heben kann.― – Dies also ist der große, klare Traum,  

der leuchtend auf dem Grunde seiner dunklen, verworrenen Welt liegt. Die Darstellung seiner  

gottverlassenen, ins Nichts gesunkenen Welt in ihrer ganzen qualvollen und düsteren Wahrheit ist  

in ihrem Grunde nichts anderes als die Darstellung seiner messianischen Sehnsucht. Die Erfüllung  

seines messianischen Traumes: die Welt ins Reine, Wahre, Unveränderliche zu heben, war Kafka  

versagt, wie sie jedem geschichtlichen Menschen versagt ist, wie es auch Hiob versagt war, seine  

eigene Gerechtigkeit mit der Gottes zu versöhnen. Aber auch hier – auch in dieser späten Welt  

wieder – geschieht statt dessen das Wunder. Auch hier ist es statt aller Antwort die auf tausend  

Wegen von uns abgedrängte Schöpfung selbst, die in ihrer zerschmetternden, erlösenden Kraft  

vorüberzieht und dennoch dem Leid zur Antwort wird. Aber sie erscheint in anderer Gestalt. Wo  

die Welt versunken ist, wo ihre Gesetze entwichen sind, wo ihre Musik abgebrochen ist bis zum  

Grund und die Bahnen der Sterne uns keine Antwort mehr geben – da offenbart Gott sich und sein  

Werk seinem Knecht nicht in Donner und Blitz, nicht in den überschwänglichen Wundern der  

Natur; aber er tut es in einer nicht minder überschwänglichen und geheimnisvollen Gestalt: in der  

Geschichte.   

Auch hier tritt an die Stelle der Antwort auf die Frage nach seiner Gerechtigkeit die Gegenfrage  

Gottes an den Menschen. Wie mit dem Vorüberziehen der Schöpfung als Natur an Hiob die Frage  

gestellt ist: Wo stehst du? Wo findest du dich hier wieder? Wo ist hier dein Ort? – und wie Hiob,  

seinen Ort in Gottes Schöpfung erkennend, sich beugt und demütigt und Gott erst so in der rechten  

Beziehung zu ihm als sein übergewaltiges Du erkennt – so ist auch mit der Offenbarung der  

geschichtlichen Welt an den heutigen Menschen die Frage gestellt: Wo stehst du? Wo findest du  

dich hier wieder? Wo ist hier dein Ort? Auch hier liegt die Antwort allein in der Demut und  

Wahrhaftigkeit, mit der der Mensch seine Stellung im Ganzen erkennt und auf sich nimmt. Indem  

Kafka den vollen Abstand seiner Welt von der Reinheit, Wahrheit und Ewigkeit der göttlichen  

ausmaß, stellte er sich ein in seinen Ort in der Geschichte. Indem er das Leid seiner Weltstunde auf  

sich genommen, sich mit seinem Wahrheitsverlangen vorbehaltlos in sie eingesetzt hat, hat er wie  

Hiob Gott die Antwort auf die Frage gegeben, die er selbst an Gott gerichtet hatte.   

Franz Kafka hat die Auseinandersetzung der Wahrheit seiner Zeit mit der ewigen Wahrheit des  

Judentums geleistet. Und wenn dies, die Auseinandersetzung der zeitlichen, geschichtlichen  

Wahrheit, in die das Judentum seit seiner Zerstreuung gestellt ist, mit der ewigen, in der es  

verwurzelt ist, Form und Sinn aller großen jüdischen Leistungen des Abendlandes überhaupt ist, so  

trägt keine reiner und tiefer als die Kafkas zugleich die Züge der uralten Auseinandersetzung Hiobs  

mit seinem Gott. Hier wie dort ist es die Grundkraft des jüdischen Wesens, von der sie getragen ist:  
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die allem Leid trotzende und von ihm nicht zu zerstörende paradoxe Kraft der Hoffnung. Wie Hiob  

mitten im Brand seines gottverhängten Leides ausruft: „Aber ich weiß, daß mein Erlöser lebt― – so  

sagt Franz Kafka in seiner ruhigen verhaltenen Sprache: „Es ist keine Widerlegung der Vorahnung  

einer endgültigen Befreiung, wenn am nächsten Tag die Gefangenschaft noch unverändert bleibt  

oder gar sich verschärft oder selbst wenn ausdrücklich erklärt wird, daß sie niemals aufhören soll.  

Alles das kann vielmehr notwendige Voraussetzung der endgültigen Befreiung sein.― << Und so  

wird das fest verrammelte Tor unseres Gefängnisses dennoch um einen schmalen Spalt geöffnet.  

Ein Streifen überirdischen Lichts dringt herein. Wir wissen nichts. Aber darum wissen wir auch  

nicht, ob nicht diese unsere dunkle von Gott abgetriebene Welt der Erlösung am nächsten ist >>
255

.   

 

1.3.2. FRANZ KAFKA UND  (B) DIE PROCEß-DIMENSION – Fortsetzung – DIE 

WESENTLICHE ROLLE DER  NEBENFIGUREN.  

   Zurück zu Calasso und zu seiner Deutung des zweiten großen Romans Kafkas, zu dessen 

Struktur  und Bedeutung; << Josef K. ist also ein gewordener Fremder. Er ist derjenige, der 

gezwungen  wird, ein Fremder zu werden. Karl Roßmann und K. sind hingegen [Fremde] vom 

Anfang an >>merkt der italienische Denker an, der weiter feststellt, wie der „gewordene Fremde― 

sofort einen  Fehler nach dem anderen begeht, indem er Ereignisse falsch einschätzt: << „Dieses 

Gesetz kenne  ich nicht― sagte K. „Desto schlimmer für Sie― sagte der Wächter […] „Sie werden 

es zu fühlen  bekommen―. Franz mischte sich ein und sagte: „Sieh, Willem, er gibt zu, er kenne das 

Gesetz nicht  (gescheiterte Bildung) , und behauptet gleichzeitig, schuldlos zu sein― >>
256

. Der 

Bankprokurist  scheint nicht die alleinige Schuld an seiner gescheiterten Entwicklung zu tragen. 

Sein Zustand  ähnelt einem Ausnahmezustand, denn:  

<< Darum wiederholte er auch: „Wie kann ich denn in die Bank gehen, da ich verhaftet bin?―  

„Ach so― sagte der Aufseher, der schon bei der Tür war „Sie haben mich missverstanden. Sie sind  

verhaftet, gewiss, aber das soll Sie nicht hindern, Ihren Beruf zu erfüllen. Sie sollen auch in Ihrer  

gewöhnlichen Lebensweise nicht gehindert sein―. „Dann ist das Verhaftetsein nicht sehr schlimm―  

sagte K. >>
257

.   

_________________ 

 Dass Josef K. also ein Fremder geworden ist, bedeutet aber nicht, dass der Protagonist von  diesem 

Augenblick an mit keiner Hilfe mehr rechnen kann. Die Nebenfiguren rücken im Laufe der  

Romanhandlung immer mehr in den Vordergrund; dabei handelt es sich um die bereits in der  

vorliegenden Arbeit genauer analysierten Gehilfen, Boten, Helfershelfer etc. Wer diese  
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Nebenfiguren sind oder unter welchen Umständen und an welchen Orten man auf sie stößt, lässt  

sich noch besser präzisieren: Die Nebenfiguren tauchen im Proceß überall auf, aber überwiegend  

trifft man dort auf sie, wo sich die Gerichtsfühler am tiefsten schlängeln; in den Gerichtsbüros bzw.  

Gerichtskanzleien, dort, wo sich das Vergessen aufhält 
258

, << und trotzdem ist das Gericht selbst  

dasjenige, das unfähig ist, zu vergessen >>
259.Es ist im Grunde genommen dieser wesentliche  

Unterschied, auf dem sich die Macht des Gerichts und seine Überlegenheit den Angeklagten  

gegenüber beruht: der Einzelne trägt die Last der Vergangenheit nicht, sein Gedächtnis erweist sich  

als lückenhaft, es lässt mit der Zeit nach, und viele Auskünfte sind im Laufe der Jahre – im Laufe  

eines menschlichen Lebens – verlorengegangen, während in den Gerichtsarchiven alles über jeden  

und jede akribisch und sorgfältig, sogar pingelig genau, gespeichert worden ist. Mit dem  

Weltgedächtnis kann es eine einzelne menschliche Erinnerung nicht aufnehmen.  

_______________ 

 Wie mit Odradek, lebt auch das Gericht mit seinen nebelhaften Nebenfiguren und mit seinen  

schmutzigen Büchern in jenen schäbigen und staubigen Räumen, wo die Abfälle gestapelt werden  

260
: << K. war telephonisch verständigt worden, dass am nächsten Sonntag eine kleine  

Untersuchung in seiner Angelegenheit stattfinden würde […] Sonntag war trübes Wetter. K. war  

sehr ermüdet >>
261

. Am Ende erreicht der ermüdete K. durch mühevolle Versuche den richtigen  

Raum, wo die auf ihn wartenden Gerichtsbeamten aufhalten. Doch Szenerie entspricht nicht K. 

Erwartungen. Die Anwesenden benehmen sich ungezogen, der Raum ist schmutzig, der  

Untersuchungsrichter verhält sich K. gegenüber feindselig, die gesamte Szene erscheint chaotisch  

und unangenehm. Nichtsdestoweniger tauchen in dieser literarischen Szene die so häufig zitierten  

Nebengestalten auf, die K. leicht und fast unmittelbar erkennt: << Ihr seid ja alle Beamte, wie ich  

sehe. Ihr seid ja die korrupte Bande, gegen die ich sprach, ihr habt euch hier gedrängt als Zuhörer  

und Schnüffler, habt scheinbare Parteien gebildet, und eine hat applaudiert, um mich zu prüfen, ihr  

wolltet lernen, wie man Unschuldige verführen soll ! >>
262

.  

Unter diesen Nebenfiguren befinden sind auch, und wie könnte es anders sein!, nicht nur die  

Beamten, die Boten und die Gehilfen, sondern auch die Studenten. Keine andere Figur unter den  

Nebenfiguren Kafkas identifiziert sich stärker mit der „Bildung― und deren Essenz:   
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✓Student war Mendel auf dem amerikanischen Balkon, mit dem der junge Verschollene sich  

in ein Gespräch vertiefte;   

✓Student wollte der Verschollene selbst werden, als er noch in Böhmen bei den Eltern lebte; 

trotz dass Mendel davon abrät, möchte Karl anscheinend auch in Amerika wieder ein 

Student sein bzw. ein erfolg- und einflussreicher Mensch werden;  

✓Studenten kommen selbstverständlich auch im Roman Der Proceß vor; den ersten lernt  

Josef K. schon zu Beginn kennen, als er das Untersuchungsgebäude in der Juliusstrasse  

betritt. Es handelt sich allerdings um einen Tag, an dem keine Untersuchungen durchgeführt  

werden, und so wird der Bankprokurist von einer Frau empfangen, << „Heute ist keine  

Sitzung― sagte die Frau >>
263

; sie ist es, die K. Einblick in die Gesetzbücher gewährt, die  

auf dem Tisch des Salons liegen. Also in jene Gesetzbücher, die von den  

Untersuchungsrichtern bei den Untersuchungen bzw. Verhören der Angeklagten verwendet  

werden: << Auf dem Tisch, der unverändert auf dem Podium stand, lagen einige Bücher. 

„Kann ich  mir die Bücher anschauen?― fragte K., nicht aus besonderer Neugierde, 

sondern nur, um  nicht vollständig nutzlos hier gewesen zu sein „Nein― sagte die Frau, und 

schloss wieder  die Tür „das ist nicht erlaubt. Die Bücher gehören dem 

Untersuchungsrichter― >>
264. Indiesem Moment taucht der oben erwähnte Student auf:  << 

Der, welcher mich damals umarmt hat, verfolgt mich schon seit langem. […] Es gibt hierfür  

keinen Schutz, auch mein Mann hat sich schon damit abgefunden; will er seine Stellung 

behalten,  muss er es dulden, denn jener Mann ist Student und wird voraussichtlich zu 

grösserer Macht  kommen >>
265

. Ob aus einem jungen und frechen Studenten in der 

Zukunft ein einflussreicher und  mächtiger Mensch werden wird, ist und bleibt fragwürdig: 

trotzdem glaubt die Frau zweifelsohne  daran, und das Glauben spielt zweifellos die 

entscheidende Rolle. Da die Räume schmutzig, die  Verhältnisse und Gesetzbücher 

undurchsichtig sind, könnte es auch sein, dass kleine,  durchschnittliche, freche Menschen 

mit einer einflussreichen Zukunft rechnen könnten, ja sogar  müssen. Doch in einem 

solchen Universum, wo sich vermeintliche Helden als einfache Antihelden  entpuppen, und 

wo – „die Lüge zur Weltordnung gemacht wird― (Zitat Franz Kafkas) – dort  herrschen die 

Schwachen, die Ungeschickten, dort ersetzen Frechheit und Gewalt die Höflichkeit  und die 
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Anständigkeit, die zu leeren und nutzlosen Werten werden.   

Trotzdem brüllt Josef K. wütend den frechen Studenten an, << Ich hörte, dass Sie Student sind […]  

Sie werden übrigens noch viel studieren müssen, ehe Sie Richter werden >>
266

, doch der Student  

greift K. mit harten Worten und einem Stolz, den man dem Jungen kaum zugetraut hätte, an,  

indem er zischt << „Man hätte ihn nicht so frei herumlaufen lassen sollen― sagte der Student, als  

wolle er der Frau eine Erklärung für K.s beleidigende Rede geben „es war ein Missgriff. Ich habe  

es dem Untersuchungsrichter gesagt >>
267

. Der Student betont seine einflussreichen Beziehungen  

zur Oberschicht – obwohl er sein Studium noch nicht (wie Mendel im Amerika) abgeschlossen hat. 

Der Student wurde vom Untersuchungsrichter beauftragt, für diesen eine verheiratete Frau  

abzuholen und führt diesen Auftrag aus.   

So sieht jenes Schicksal aus, das im Proceß-Roman dargelegt wird: manchmal, häufig sogar,  

scheinen die Nebenfiguren eine wichtigere Rolle zu spielen als die Protagonisten und manchmal  

scheint es beim Lesen, dass sich die Nebenfiguren in echte Hauptfiguren verwandeln [könnten].   

_____________________ 

 

Auf jener Romanbühne, auf der sich Josef K. tollpatschig und unbeholfen fortbewegt, tummeln  

sich also zahlreiche Nebenfiguren. Immer wieder bekommt der/die Leser*in den Eindruck, dass der 

kafkasche Durchschnittsmensch überhaupt nicht in der Lage ist, aus eigener Kraft mit dem 

Fremden  bzw. dem Neuen zurechtzukommen: insofern ist es Teil seines Bildungsprozesses, dass 

er die  Grenzen seiner Bildung erkennt, indem er auf diese Grenzen stößt. Kafkas Figuren sind im 

Grunde  Grenzgänger, denn sie gelangen immer wieder an die Grenzen ihrer Fähigkeiten, ohne 

diese zu  überschreiten und neue Strategien zu entwickeln. Die Figur des Josef K. ist eine solche  

Grenzgängerrolle, die sich nicht auf das Neue beziehen kann, sondern sich ihren  

Bildungsmöglichkeiten entzieht. Den Nebenfiguren stößt hingegen etwas ganz anderes zu:  

denselben Ereignissen ausgesetzt, sind ihre Reaktionen und ihr Verhalten ein ganz anderes. Besser  

als die Kinder auf der Landstrasse
268

, die Nebenfiguren – auch die Bezeichnung von  
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―Schwellenfiguren‖ passt auf jeden Fall sehr gut zu ihnen 
269

– vermögen, den Nachhauseweg 

270
aufzuspüren. Sie verlaufen sich nicht in dem Irrgarten namens Kafkas Welt. Sie sind in der Lage,  

den Ausgang zu erreichen.   

_____________ 

 Wenn also Josef K. in seiner Entfaltung, seinem Bildungsprozess scheitert, seine Entwicklung also 

höchstens zum Teil gelingt und zum Teil scheitert, dann hinterlassen im Gegensatz dazu die  

Nebenfiguren des Romans den Eindruck, dass sie über andere und bessere Mittel verfügen, um mit  

den seltsamen Umständen dieser Welt zurechtzukommen. Anders gesagt: wenn Kafka uns zeigen  

will, inwiefern Menschen nicht bildungsfähig sind, d.h. unter welchen Umständen wir uns keine  

Entwicklung von ihnen erwarten dürfen, weist der Prager Schriftsteller zugleich und scheinbar 

absichtlich darauf hin, dass sich die Frage nach der Entwicklung einer Figur nicht nur auf die  

Helden beschränkt, sondern sich auch auf ihr Umfeld richten muss und dass die Nebenfiguren – 

zumindest unter den Menschen – die einzigen wahren bildungsfähigen Figuren in seiner Prosa  

sind.   

Unter diesen Schwellenfiguren 
271

 befinden sich auch die Künstler*innen. Die paradigmatische  

Figur, auf die der/die Leser*in trifft, verkörpert der Maler Titorelli:.   

 

<< aber der Fabrikant duldete keine Unterbrechung, […] und fuhr fort: „Von Ihrem Prozess weiss  

ich durch einen gewissen Titorelli. Er ist ein Maler, […] Bilder […] für die ich ihm – er ist fast ein  

Bettler – immer eine Art Almosen gebe […] Er arbeite für das Gericht […] Seitdem höre ich bei  

jedem seiner Besuche irgendwelche Neuigkeiten vom Gericht und bekomme so allmählich einen 

gewissen Einblick in die Sache. Allerdings ist Titorelli geschwätzig […] er gewiss auch lügt […]  

Ich denke wirklich, Sie sollten hingehen― >>
272

.  

 

Und was macht der Bankprokurist nach diesem Gespräch ? Gewiss, er unternimmt auch diesen  

Versuch: K. folgt dem Rat des Fabrikanten und stattet dem Gerichtsmaler einen Besuch ab.  
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1.3.3. FRANZ KAFKA UND (B) DIE PROCEß-DIMENSION – Fortsetzung – DIE 

WESENTLICHE ROLLE DER  NEBENFIGUREN. DER BESUCH BEI TITORELLI, UND 

DAS, WAS IN DEN LEGENDEN  ERSCHEINT.  

   << Auch war jenes Bild ein Ölbild, dieses aber mit Pastellfarben schwach und undeutlich  

angesetzt. Aber alles übrige war ähnlich, denn auch hier wollte sich gerade der Richter von seinem  

Thronsessel, dessen Seitenlehnen er festhielt, drohend erheben. ―Das ist ja ein Richter‖ hatte K.  

gleich sagen wollen, hielt sich dann aber vorläufig noch zurück und näherte sich dem Bild, als  

wolle er es in den Einzelheiten studieren. Eine grosse Figur, die in der Mitte der Rückenlehne des  

Thronsessels stand, konnte er sich nicht erklären und fragte den Maler nach ihr. Sie müsse noch 

ein  wenig ausgearbeitet werden, antwortete der Maler, holte von einem Tischchen einen 

Pastellstift  und strichelte mit ihm ein wenig in den Rändern der Figur, ohne sie aber dadurch für 

K. deutlicher  zu machen. ―Es ist die Gerechtigkeit‖ sagte der Maler schliesslich ―Jetzt erkenne ich 

sie schon‖  sagte K. ―hier ist die Binde um die Augen und hier die Waage. Aber sind nicht an den 

Fersen  Flügel und befindet sie sich nicht im Lauf?" ―Ja‖ sagte der Maler ―ich musste es über 

Auftrag so  malen, es ist eigentlich die Gerechtigkeit und die Siegesgöttin in einem‖ ‖Das ist keine 

gute  Verbindung‖ sagte K. lächelnd ―die Gerechtigkeit muss ruhen, sonst schwankt die Waage, 

und es  ist kein gerechtes Urteil möglich‖ […] ―das alles ist Erfindung, aber es wurde mir 

angegeben, was  ich zu malen habe‖ >>
273

.  

 

In diesem wichtigen Dialog zwischen Haupt- und Nebenfigur bekommt man im weiteren  

Fortschreiten des Gesprächs den Eindruck, dass das ganze Schicksal und die Zukunft des  

Protagonisten lediglich von Titorellis Enthüllungen abhängen könnte: << Der Maler hatte seinen  

Sessel näher zum Bett gezogen und fuhr mit gedämpfter Stimme fort „Ich habe vergessen, Sie  

zunächst zu fragen, welche Art der Befreiung Sie wünschen. Es gibt drei Möglichkeiten, nämlich 

die  wirkliche Freisprechung, die scheinbare Freisprechung und die Verschleppung >>
274

. Hier 

scheint  der entscheidende Wendepunkt erreicht zu sein: die Worte des Malers könnten zu diesem 

Zeitpunkt  des Gesprächs einen Erfolg oder eine Niederlage in Bezug auf K.s 

Erkenntnismöglichkeiten  auslösen.   

<< Die wirkliche Freisprechung ist natürlich das Beste, nur habe ich nicht den geringsten Einfluss  

auf diese Art der Lösung. Es gibt meiner Meinung nach überhaupt keine einzelne Person, die auf  

die wirkliche Freisprechung Einfluss hätte. Hier entscheidet wahrscheinlich nur die Unschuld des  

Angeklagten. Das Sie unschuldig sind, wäre es wirklich möglich, dass Sie sich allein auf Ihre  

Unschuld verlassen. Dann brauchen Sie aber weder mich noch irgendeine andere Hilfe― […]  

„Diese Widersprüche sind leicht aufzuklären― sagte der Maler „Es ist hier von zwei verschiedenen  

Dingen die Rede, von dem, was im Gesetz steht, und von dem, was ich persönlich erfahren habe,  

das dürfen Sie nicht verwechseln >>
275

.  

Hier wird die Schnittmenge zwischen gelungener und misslungener Entwicklung der kafkaschen  
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Helden deutlich: Titorellis Erklärung geht der möglichen Verwechslung auf den Grund, so dass der 

Bankprokurist die Gelegenheit erhält, das Ganze besser zu begreifen. So klar und deutlich scheinen  

die Worte des Malers jedoch nicht und Josef erweist sich als nicht besonderes schnell vom Begriff,  

so dass er nicht vermag, die rätselhaften Aussagen des Malers zu entziffern.   

<< Im Gesetz, ich habe es allerdings nicht gelesen, steht natürlich einerseits, dass der 

Unschuldige  freigesprochen wird, andererseits steht dort aber nicht, dass die Richter beeinflusst 

werden können.  Nun habe aber ich gerade das Gegenteil dessen erfahren. Ich weiss von keiner 

wirklichen  Freisprechung, wohl aber von vielen Beeinflussungen […] Schon als Kind hörte ich 

dem Vater  genau zu, wenn er zu Hause von Prozessen erzählte […] habe ich […] nicht einen 

einzigen  wirklichen Freispruch erlebt― […] „Solche Freisprüche― antwortete der Maler „soll es 

allerdings  gegeben haben. Nur ist es sehr schwer, das festzustellen. Die abschließenden 

Entscheidungen des  Gerichts werden nicht veröffentlicht, >>
276

 

Wieso werden die wichtigsten Papiere nicht veröffentlicht? Es gibt also keine Gelegenheit, die  

Wahrheit zu überprüfen und zu einer Erkenntnis zu gelangen:  

<< sie sind nicht einmal den Richtern zugänglich, >>
277

 

es wird also sogar den Gesetzessachverständigen die Möglichkeit zu wissen bzw. zu erkennen  

vorenthalten. Erkenntnis bzw. eine gelungene Bildung bedeutet vielleicht nicht, von Schuld 

freigesprochen zu werden, sondern sie ist Voraussetzung für die Freisprechung von Schuld:  

<< infolgedessen haben sich über alte Gerichtsfälle nur Legenden erhalten. Diese enthalten  

allerdings sogar in der Mehrzahl wirkliche Freisprechungen, man kann sie glauben, nachweisbar  

sind sie aber nicht. Trotzdem muss man sie nicht ganz vernachlässigen, eine gewisse Wahrheit  

enthalten sie wohl gewiss […] ich selbst habe einige Bilder gemalt, die solche Legenden zum Inhalt   

haben―[…] „Sie erwähnten aber noch zwei andere Möglichkeiten“ >>
278

 

 

Im Gespräch zwischen  dem Maler und dem Bankprokuristen versucht dieser, einen erfolgreichen 

Weg einzuschlagen:  

<< „Die scheinbare Freisprechung und die Verschleppung― […] „Die scheinbare Freisprechung  

und die Verschleppung― sagte der Maler „Es liegt an Ihnen, was Sie davon wählen >>
279

. An  

dieser Stelle befindet sich K. plötzlich am entscheidenden Scheideweg, denn in diesem Moment 

wird tatsächlich ihm bzw. lediglich ihm die Wahl überlassen, wie er sich mit dem Neuen  

auseinandersetzen will:  

<< Beides ist durch meine Hilfe erreichbar, natürlich nicht ohne Mühe, der Unterschied in dieser  
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Hinsicht ist der, dass die scheinbare Freisprechung eine gesammelte zeitweilige, die 

Verschleppung  eine viel geringere, aber dauernde Anstrengung verlangt. Zunächst also die 

scheinbare  Freisprechung. Wenn Sie diese wünschen sollten, schreibe ich auf einem Bogen Papier 

eine  Bestätigung Ihrer Unschuld auf. Der Text für eine solche Bestätigung ist mir von meinem 

Vater  überliefert und ganz unangreifbar. Mit dieser Bestätigung mache ich nun einen Rundgang 

bei den  mir bekannten Richtern. Ich fange also etwa damit an, dass ich dem Richter, den ich jetzt 

male […]  erkläre ihm, dass Sie unschuldig sind― […] sagte K. „Und der Richter würde Ihnen 

glauben und  mich trotzdem nicht wirklich freisprechen?― ―Wie ich schon sagte― antwortete der 

Maler […]  Wenn ich nun auf dieser Bestätigung eine genügende Anzahl von Unterschriften der 

Richter habe,  gehe ich mit dieser Bestätigung zu dem Richter, der Ihren Prozess gerade führt […] 

Sie aber treten  aus dem Gericht und sind frei― „Dann bin ich also frei― sagte K. zögernd >>
280

 

An dieser Stelle des  Gesprächs scheitert die Entwicklung der Hauptfigur; hier scheint K. kaum 

bildungsfähig, den K.  täuscht sich, und Titorelli lässt ihn diese Täuschung sofort erkennen:  

<< „Ja― sagte der Maler „aber nur scheinbar frei oder, besser ausgedrückt, zeitweilig frei. Die  

untersten Richter nämlich, zu denen meine Bekannten gehören, haben nicht das Recht, endgültig  

freizusprechen, dieses Recht hat nur das oberste, für Sie, für mich und für uns alle ganz  

unerreichbare Gericht. Wie es dort aussieht, wissen wir nicht und wollen wir nebenbei gesagt, auch  

nicht wissen. Das grosse Recht, von der Anklage zu befreien, haben also unsere Richter nicht, wohl  

aber haben sie das Recht, von der Anklage loszulösen. Das heisst, wenn Sie auf diese Weise  

freigesprochen werden, sind Sie für den Augenblick der Anklage entzogen […] Bei einer wirklichen  

Freisprechung sollen die Prozessakten vollständig abgelegt werden, sie verschwinden gänzlich aus  

dem Verfahren, nicht nur die Anklage, auch der Prozess und sogar der Freispruch sind vernichtet,  

alles ist vernichtet. Anders beim scheinbaren Freispruch. Mit dem Akt […] Im übrigen aber bleibt  

er im Verfahren, er wird […] zu den höheren Gerichten weitergeleitet […] Diese Wege sind  

unberechenbar >>
281

.   

Wieder hat man es dabei mit einer gescheiterten Entwicklung der Hauptfigur zu tun, auch hier  

täuscht sich der Protagonist und stößt auf die Unmöglichkeit, sich weiterzuentwickeln:  

<< Von außen gesehen, kann es manchmal den Anschein bekommen, dass alles längst vergessen,  

der Akt verloren und der Freispruch ein vollkommener ist. Ein Eingeweihter wird das nicht 

glauben  >>
282

.   

Zwar wird hier auf eine möglich gelungene Bildung hingewiesen, die aber für  

Durchschnittsmenschen – und K. gehört selbstverständlich zu den Durchschnittsmenschen – , nicht  

erreichbar ist, sondern lediglich für einen Eingeweihten:  

<< Es geht kein Akt verloren, es gibt bei Gericht kein Vergessen. Eines Tages – niemand erwartet  

es – nimmt irgendein Richter den Akt aufmerksamer in die Hand, erkennt, dass in diesem Fall die  

Anklage noch lebendig ist, und ordnet die sofortige Verhaftung an. […] dass zwischen dem  

scheinbaren Freispruch und der neuen Verhaftung eine lange Zeit vergeht […] Dann ist natürlich  

das freie Leben zu Ende―. „Und der Prozess beginnt von neuem?― fragte K. fast ungläubig  
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„Allerdings― sagte der Maler „der Prozess beginnt von neuem […] Der scheinbare Freispruch  

scheint Ihnen offenbar nicht vorteilhaft zu sein― sagte der Maler „vielleicht entspricht Ihnen die  

Verschleppung besser. Soll ich Ihnen das Wesen der Verschleppung erklären?― K. nickte. […] „Die  

Verschleppung besteht darin, dass der Prozess dauernd im niedrigsten Prozessstadium erhalten  

wird. Um dies zu erreichen, ist es nötig, dass der Angeklagte und der Helfer, insbesondere aber der  

Helfer in ununterbrochener persönlicher Fühlung mit dem Gericht bleibt. Ich wiederhole, es ist  

hierfür kein solcher Kraftaufwand nötig wie bei der Erreichung eines scheinbaren Freispruchs,  

wohl aber ist eine viel größere Aufmerksamkeit nötig. Man darf den Prozess nicht aus den Augen  

verlieren […] Der Prozess hört zwar nicht auf, aber der Angeklagte ist vor einer Verurteilung fast  

ebenso gesichert, wie wenn er frei wäre. Gegenüber dem scheinbaren Freispruch hat die  

Verschleppung den Vorteil, dass die Zukunft des Angeklagten weniger unbestimmt ist […]  

Allerdings hat auch die Verschleppung für den Angeklagten gewisse Nachteile, die man nicht  

unterschätzen darf […] Der Prozess kann nicht stillstehen, ohne dass wenigstens scheinbare  

Gründe dafür vorliegen […] von Zeit zu Zeit […] der Angeklagte muss verhört werden.  

Untersuchungen müssen stattfinden und so weiter. Der Prozess muss eben immerfort in dem kleinen  

Kreis. Auf den er künstlich eingeschränkt worden ist, gedreht werden. Das bringt natürlich gewisse  

Unannehmlichkeiten für den Angeklagten mit sich […] Schon während der letzten Worte hatte K.  

den Rock über den Arm gelegt und war aufgestanden […] „Sie wollen schon fortgehen?― fragte der  

Maler, der auch aufgestanden war „Es ist gewiss die Luft, die Sie von hier vertreibt. Es ist mir sehr  

peinlich. Ich hätte Ihnen auch noch manches zu sagen […] „Beide Methoden haben das  

Gemeinsame, dass sie eine Verurteilung des Angeklagten verhindern― „Sie verhindern aber auch  

die wirkliche Freisprechung― sagte K. leise, als schäme er sich, das erkannt zu haben „Sie haben  

den Kern der Sache erfasst― sagte der Maler schnell 
283. 

Aus diesem langen Zitat kann man ableiten, dass sich die Hauptfiguren bemühen, zu erkennen,  

obwohl die Erkenntnis sich ihnen verwehrt und sich als nicht greifbar erweist. Dabei könnte man  

sogar betonen, dass überhaupt nicht von Bildung bzw. misslungener Bildung die Rede ist: die  

Helden verfolgen zwar ein Anliegen, aber keinen Bildungsprozess. Die würde sich ergeben, wenn  

sie mit ihren Anliegen Erfolg hätten, oder wenn klar wäre, warum sie mit ihren Anliegen scheitern,  

(und nichts Ähnliches ereignet sich hierbei), aber ein dauerhafter Erfolg bleibt für sie ein  

unerfüllbarer Wunsch: auch in jenen Augenblicken, in denen sich die Erkenntnis anscheinend in  

Reichweite befindet, sind diese Antihelden lediglich in der Lage, sie zu streifen, ohne sie fest  

umklammern zu können.  

_____________ 

 

Anders ergeht es hingegen den Nebenfiguren bzw. nicht allen, sondern einigen. Diese 

Nebenfiguren bzw. Helfer stellen sich aber nicht alle als hilfreich heraus. Unter den Nebenfiguren 

gibt es auch vermeintliche Helfer – Titorelli und den Advokaten – die K. auf jeden Fall in seinem  

Kampf gegen das Gericht beistehen möchten. Schade für Kafkas Antihelden ist trotzdem, dass diese  

kaum in der Lage scheinen, die geschickten von den ungeschickten Helfern bzw. die vermeintlichen  

                                                           
283

 F. Kafka, Der Proceß, S. 117-118. 



125 
 

von den echten Nebenfiguren zu unterscheiden; die kafkaschen Antihelden entbehren anscheinend  

des Talents, Wahrheit von Lüge zu unterscheiden bzw. sie zu erkennen. Dabei handelt sich im  

Grunde genommen um ein wiederkehrendes Grundmotiv, das von Zeit zu Zeit in den Romanen  

auftaucht, wie u.a. eben Robertson betrachtet: << So wird K. nachdrücklich die Gelegenheit  

angeboten, nach den Gründen für seine unerklärliche Verhaftung und den Gegenmaßnahmen zu  

fragen. Diese Gelegenheit versäumt er aber, weil ihm die Luft in den Kanzleien so schlecht  

bekommt >>
284

. Diese zutiefst ironische Situation wird im weiteren Handlungsverlauf zweimal  

wiederholt:   

1) einmal, als K. im Gespräch mit dem Kanzleimaler Titorelli von der wirklichen Freisprechung  

erfährt, aber kein Interesse dafür bekundet, weil sie lediglich in Legenden vorkommen:   

2) ein zweites Mal passiert dasselbe, als sich Josef K. schließlich im Dom mit dem Geistlichen  

unterhält; dort bringt er endlich doch die Geduld auf, einer solchen Legende zuzuhören. In der 

anschließenden Diskussion erkennt er aber den eigentlichen Sinn der Legende nicht.   

Sofort fühlt man sich bei diesen zwei beispielhaften Ereignissen, bei denen K. wegen seiner  

Oberflächlichkeit in seinem Bildungsprozess scheitert und keine echte Erkenntnis erreicht, an einen  

der bekanntesten kafkaschen Aphorismen erinnert, die die Geduld des Menschen zum Thema  

macht:   

<< Es gibt zwei menschliche Hauptsünden, aus welchen sich alle andern ableiten: Ungeduld und  

Lässigkeit. Wegen der Ungeduld sind sie aus dem Paradiese vertrieben worden, wegen der  

Lässigkeit kehren sie nicht zurück. Vielleicht aber gibt es nur eine Hauptsünde: die Ungeduld.  

Wegen der Ungeduld sind sie vertrieben worden, wegen der Ungeduld kehren sie nicht zurück 

>>
285

.  

 

Mangelt es diesen Helden lediglich an Geduld oder begehen sie auch andere bzw. schlimmere  

Fehler? Tatsache ist auf jeden Fall, wie diese erzählerische Grundsituation, also die Begegnung mit  

potentiellen Auskunftsgebern, deren Auskünfte der Romanheld entweder nicht hören will oder 

nicht  begreifen kann, auch im Schloss-Roman wiederkehrt, wo der Landvermesser K. sich inmitten 

eines  anscheinend wesentlichen Gesprächs mit dem für seinen Fall zuständigen Schlosssekretär 

Bürgel  befindet, und << infolge seiner Übermüdung aber Bürgels Erklärungen verschläft. Die 

Erkenntnis  oder Anagnorisis, die laut Aristoteles am Wendepunkt einer gut aufgebauten 
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Dramenhandlung  einsetzt und seither zum wesentlichen Teil der Erzählhandlung überhaupt 

gerechnet wird, erfährt  bei Kafka eine Wandlung ins Negative. Man könnte diese Grundsituation 

die „verfehlte  Anagnorisis― nennen >>286. Auffällig wirkt zwar die von der „Anagnorisis-

Kategorie― bei Kafkas  literarischen Handlungen übernommene Rolle, die sich aber 

unglücklicherweise als etwas  Negatives herausstellt: verfehlte Anagnorisis nämlich, denn wenn als 

Anagnorisis ein dramatisches  Handlungselement bezeichnet wird, da die Anagnorisis das 

Wiedererkennen zweier Personen im  dramatischen altgriechischen Werk beschreibt, die 

hoffentlich durch diese Wiedererkennung sogar  zu einer Art gelungener Bildung beitragen könnte, 

erweist sich hingegen bei Kafkas  Heldenereignissen diese verfehlte Anagnorisis als ein Scheitern, 

oder zumindest als ein Element,  das kaum hilfreich scheint und das offenbar zu einem Scheitern 

des Bildungsprozesses führt:   

<< Im Kielwasser des Existentialismus wurde K. oft als der Mensch schlechthin, als eine  

Jedermann-Figur, verstanden. Demnach ginge seine Schuld auf keinen bestimmbaren Fehltritt  

zurück, sondern wäre als Existenzschuld zu verstehen, die durch Erkenntnis und Eingeständnis zu  

büßen sei. In einem hervorragenden Aufsatz vertritt Ingeborg Henel die Ansicht, dass Josef K. ein  

„Mann ohne Eigenschaften sei― >>
287

;   

Liegt Henel mit seiner Deutung tatsächlich richtig? Henels Meinung scheint nicht die richtige,  

sondern die völlig falsche Interpretation eines angeblichen Helden ohne Eigenschaften zu sein:  

Josef K.s Eigenschaften verurteilen ihn nicht von vorneherein zum Scheitern. Bildungsprozesse 

und  -resultate sind tatsächlich nicht vollständig vorhersehbar, und auch praktisch sind sie nur in 

Teilen  steuerbar. Man könnte also „Bildung― im Sinne Heideggers als ein Existenzial verstehen, 

d.h. als  unverfügbares oder nur zum Teil verfügbares Mittel zur Entwicklung von Ich und Welt. 

Heidegger beschreibt menschliches Sein anhand von Existenzialien, die das In-der-Welt-sein, die 

Sorge, die  Befindlichkeit, die Angst, das Verstehen, die Verfallenheit und die Rede umfassen. Existenz
288

 

bezieht  sich auf das Sein des menschlichen Daseins und anschliessend auf die Möglichkeit, sich selbst zu 

verstehen  und zu wählen
289

 (diese Möglichkeit bleibt aber offen und nicht autoreverse, so dass diese 

nie  endgültige Möglichkeit auch zu einem sich selbst Nichtverstehen und zu einem Nichtwählen 

des  Dasein führen könnte).   
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Und was, wenn Josef zwar durchaus tolle Eigenschaften hat, diese aber nicht zu seinem Zielen 

passen? K. sieht fehl am Platz aus, d.h. er ist derjenige, der begabt ist, aber dessen Begabungen sich  

im Hier und Jetzt als nutzlos, sogar irreführend erweisen: << Vielfältigkeit der Lebenstotalität setze  

den Menschen außerstande, den Sinn seiner eigenen Existenz zu begreifen >>
290

. Möglich also,  

dass Kafkas Ziel bei seinen Romanen nicht jenes ist, den Mensch in seiner Vollendung zu zeigen,  

sondern im Gegenteil dazu, das menschliche Versagen zu enthüllen: wenn man von diesem  

Ausgangspunkt ausgeht, scheint Kafka seine Aufmerksamkeit auf jene Situationen zu richten, in  

denen der Mensch scheitert bzw. schicksalsergeben bzw. erkenntnisunfähig ist, und nicht  

umgekehrt. Ziel des Prager Schriftsteller ist es also, die Schwäche des Menschen zu fokussieren -  

und nicht, menschliche Stärke und Begabungen zu betonen. Antiheld statt Held, Antibildung statt  

Bildung und Erkenntnis. So vermutet auch Robertson << Der Drang nach Wahrheit muss zur  

Erkenntnis der eigenen Sündhaftigkeit oder Schuld führen […] vielmehr auf die allgemeine  

menschliche Unfähigkeit, die letzte Wahrheit über sich selbst zu ertragen >>
291

.  

 

1.4. FRANZ KAFKA UND – C - DIE SCHLOß-DIMENSION  

   Die Nebenfiguren im Schloss-Roman sind Calassos Meinung nach die Verwandten bzw. die  

Nachfolger derjenigen Boten, auf die man schon beim Process-Roman gestoßen ist: so wie ―die  

amerikanische Welt‖ ihre Fortsetzung bei dem Prozess findet, merkt der italienische Denker an,  

dass die Welt im Proceß ihre natürliche Weiterentwicklung auf den Seiten des Schloss-Romans  

findet 
292

. Die drei Romane lassen sich als eine Romantrilogie bzw. Reihe betrachten, so als ob  

Kafka eine einzige Schicksalsgeschichte des Menschen im Kopf hatte, mit dem bereits im  

vorneherein beschlossenen Vorhaben, diesen in drei großen „Abschnitten― zu untergliedern Es  

handelt sich dabei um denselben Menschen von seinen Anfängen als junger von den Eltern  

verbannter Bursche bis hin zum erwachsenen Mann.   

Der Protagonist Karl als der junge Held, Josef K. als scheinbar erfolgreicher Mensch mittleren  

Alters und schließlich der Landvermesser K., dessen Vergangenheit im Vagen bleibt, auf dessen  

Leben vor seiner Reise zum Schluss lediglich flüchtig hingewiesen wird, dessen Gesichtszüge bzw.  

dessen Aussehen kaum geschildert werden. Er befindet sich im fortgeschrittenen Alter und setzt  

sich mit dem Neuen und mit dem Fremden auseinander, denn das ist wesentlicher Teil des  

Bildungsprozesses. Dies ist eines der Leitmotive der drei großen Romane Kafkas.  

                                                           
290

 Robertson R., Der Proceß, S. 107. 
291

 Robertson R., Der Proceß, S. 113. 
292

 Vgl. R. Calasso, K., S. 21. 



128 
 

Auch der Landvermesser K. kommt im Schlossdorf an bzw. beginnt sein Abenteuer mit dem  

Vorhaben, sich mit dem Neuen auseinanderzusetzen, er strebt so wie seine jüngeren Brüder von  

Amerika und vom Proceß – zumindest hinterlassen sie am Anfang diesen Eindruck – nach Wissen  

und Wahrheit bzw. nach einer erfolgreichen Entwicklung; der Leser ist aber schon gewarnt  

worden, wie <<Der Drang nach Wahrheit muss zur Erkenntnis der eigenen Sündhaftigkeit oder  

Schuld führen […] vielmehr auf die allgemeine menschliche Unfähigkeit, die letzte Wahrheit über  

sich selbst zu ertragen >>
293

.   

Hier müsste man sich mit einer zusätzlichen Frage beschäftigen, die so lautet: ist der Mensch, weil  

er letztlich schuldig ist, nicht in der Lage sich zu bilden, weil das bedeuten würde, nicht mehr  

schuldig zu sein? Bleibt dann nur noch die oberflächliche, mehr oder weniger nicht-gelungene  

Entwicklung, der gescheiterte Bildungsprozess? Dem/r Leser*in bleibt der Eindruck, dass die  

Beantwortung auf diese neu aufgetauchte Frage „ja― lauten könnte, obwohl vom Roman selbst und  

von dessen Ereignissen keine Antwort geliefert wird.   

Auf jeden Fall weiß der/die Leser*in tatsächlich im Vorneherein, d.h. noch bevor er den Roman 

angefangen hat, dass das Neue sich dem Helden zeigt, indem es sich zugleich dem Helden selbst  

entzieht: das Neue zeigt sich durch sein sich unmittelbares Zurückziehen, und der kafkasche  

Mensch ist nicht gut darin, dieses Neue zu fassen und zu begreifen – ganz abgesehen von seinem  

Alter. Von den Lösungen, die der Maler Titorelli im Proceß-Roman beschreibt, scheint der  

kafkasche Held entweder nicht völlig überzeugt zu sein oder sogar nicht daran zu glauben. Wenn  

K.,von seiner eigenen Unschuld wirklich überzeugt wäre, sollte er sich doch ausschließlich darauf  

verlassen. Nur so hätte K. die Möglichkeit, sich der Macht des Gerichts zu entziehen 
294

. Josef K. –  

und die Helden bei Kafka im Allgemeinen, auf jeden Fall die menschlichen Helden – vermag aber  

nicht, sich diese Details zu merken, höchstwahrscheinlich ist er nicht vollkommen davon überzeugt,  

wirklich nicht schuldig zu sein oder zumindest zweifelt er daran. Dazu kommt, dass er der  

Hinrichtung am Schluss nicht mehr entkommen kann oder anders gesagt: sein Bildungsprozess,  

seine Entwicklung scheitert.   

<< Bekanntlich hat Kant Aufklärung als „Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten 

Unmündigkeit―, und Unmündigkeit als „das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Leitung 

eines anderen zu bedienen― definiert […] Wie die Parabelfigur befindet sich K. nämlich in einer 

Art Doppelbindung. Einerseits drängt es ihn, die Wahrheit über seine Lage zu erfahren, 

andererseits schreckt er unbewusst vor der Selbsterkenntnis zurück. Seine Verhaftung stellt K. vor 

die Aufgabe der Selbsterkenntnis und Selbstbefreiung, welcher er nicht gewachsen ist, weil sie nach  

                                                           
293

 Robertson R., Der Proceß, S. 113. 

294
 Vgl. Robertson R., Der Proceß, S. 115. 



129 
 

Kafkas Aussicht die Kraft des Menschen übersteigt >>
295

.  

_____________________ 

Wie lautet der Inhalt des Schloß-Romans ?   

<< Der Landvermesser K. kommt an einem schneebedeckten namenlosen Dorf an, das zu Füssen eines Schlossberges  

liegt. Sowohl das Schloss als auch die zu Füssen des Berges wohnende Dorfgemeinschaft gehören zu einem gewissen  

Grafen ―Westwest‖, der nicht weiter Thema im Text ist, der trotzdem anscheinend persönlich oder durch seine  

beauftragten Kanzleien einen Landvermesser durch einen Brief zum Schloss eingeladen habe; K. trägt angeblich schon  

gelegentlich seiner Ankunft ein Vorwissen vom Schloss und von seinen beruflichen Chancen, die auf jeden Fall schon  

vom Anfang an vage und gering aussehen
296

, obwohl der Held ständig und unnachgiebig auf der Suche nach einer  

Legitimierungsprobe seiner Handlungen ist, um es den Dorfbewohnern und vielleicht sogar seinem eigenen Ich  

nachzuweisen, der vom Grafen bestellte Landvermesser zu sein >>.  

Schauplatz ist hier der letzte und verzweifelte Roman Kafkas, wir (Leser*innen) haben gerade den  

Schlossraum des gleichnamigen Romans betreten, fast ohne es zu bemerken… An dieser Stelle  

kommt dem/der Leser*in sicherlich H. Arendt Meinung über Kafka in den Sinn, den sie in ihrem  

kurz nach Kriegsende herausgekommenen Porträt des Schriftstellers, als wahrheitssuchend, extrem  

mutig und tadellos in einer kalten, bürokratischen und unwirklich scheinenden Welt charakterisierte 

297
 ; Arendts These nach spüre der kafkasche Held stets sein Pariadasein, wofür die Philosophin 

aus  Kafkas Roman Das Schloss die Worte der Wirtin Gardena zitiert, die diese an den 

Landvermesser  K. richtete: »Sie sind nicht aus dem Schloß, Sie sind nicht aus dem Dorfe, Sie sind 

nichts.«. Nach  Arendt sei der heldenhafte und mutige Mensch Kafkas ein Mensch, der durch einen 

spontanen  guten Willen geprägt sei 
298

, d.h. ein Mensch, der nur das für sich einfordere, was er 

verdient habe  – ihm dies aber nicht zuerkannt wird und er schließlich scheitert.  

Tatsache ist, dass K.s Hoffnungen auf Freiheit nur durch das Eindringen in das Schloss erreichbar  

scheinen, obwohl dieses Eindringen problematisch ist; der Landvermesser glaubt, dass dieses  

Eindringen nur durch Klamm verwirklicht werden kann und so beruhen alle Hoffnungen K.s auf  

Klamm,wenn er hofft, durch ihn endlich einen möglichen Weg zum Schloss ausfindig zu machen, 

um so aufzusteigen 
299

. Im Laufe der Zeit wird dem immer müderen und schläfrigeren K. klar, dass  

er kein direktes Gespräch mit Klamm führen kann. Klamm selbst scheint nur in den Erinnerungen  

zu leben, z.B. innerhalb jener Geschenke bzw. Gegenstände bzw. Erinnerungsstücke, die die Wirtin  
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beibehält und dem Landvermesser mit einer Mischung aus Stolz und Sehnsucht zeigt: << Sie  

spielte mit den Fransen ihres Tuches. Erst nach einem Weilchen blickte sie auf, fuhr sich mit der  

Hand über die Augen und sagte: ―Auch dieses Tuch ist von Klamm. Und auch das Häubchen. Das  

Bild, das Tuch und das Häubchen, das sind drei Andenken, die ich an ihn habe >>
300

.   

Klamm erweist sich zunehmend als ein für den Landvermesser unerreichbares Ziel, denn er ist für  

alle etwas Besonderes und Auβergewöhnliches. Klamm wirkt immer weiter, auch wenn man  

denkt, er sei in unmittelbarer Nähe, steht und lebt er zwischen unterschiedlich tiefen Existenz- und  

Wahrnehmungskategorien wie Materialität/Immaterialität, nah/fern, klar/unbestimmt, und darin  

besteht ständig eine starke, unwiderstehliche Spannung. Diese literarische Figur ist ohne feste  

Identität, einheitlich scheint nur ihre Kleidung zu sein. Nach seinem Versagen verwandelt sich die  

Auseinandersetzung zwischen K. und seinen Kontrahenten immer mehr zu einem Streitfaktor, und  

die ganze Umwelt verliert an Beständigkeit und Zuverlässigkeit. Die individuellen Eigenschaften  

des Helden treten zutage und seine frustrierten Versuche der Integration in die Dorfgemeinschaft  

scheitern.   

Im Schloss von Kafka wird dem Landvermesser K. von den Mitgliedern der Dorfgemeinschaft  

immer wieder vorgeworfen, dass er die Vorgänge im Schloss nicht versteht. Man bezeichnet ihn als  

„schwer vom Begriff―. Wenn er hingegen „schnell vom Begriff― wäre, könnte er die Situation  

möglicherweise begreifen und clever genug sein, sie zu seinem Vorteil zu nutzen, sodass er ohne  

Schwierigkeiten in das Schloss eintreten könnte. Jedoch ist er nicht in der Lage, die Ereignisse zu  

verstehen und die Rätsel zu lösen. Außerdem scheint es fast, als leide er unter einem zweideutigen  

Gefühl von Schadenfreude – er wirkt oft zufrieden, wenn andere scheitern. Dadurch wirkt er  

gleichzeitig zielstrebig und selbstsüchtig. K. schwebt zwischen einer halb erfolgreichen und halb  

misslungenen Entwicklung. Manchmal sieht er aus, als könnte er sich weiterentwickeln und lernen,  

aber viel öfter wirkt er völlig unfähig, sich zu bilden oder zu verstehen.  

_______________ 

 

Das Schloss bleibt auf jeden Fall ständig im Hintergrund des literarischen Geschehens, verborgen  

hinter den sichtbaren Ereignissen und einer komplexen Bürokratie. Ein Höhepunkt der Handlung ist  

die bekannte Bürgel-Episode. Diese wird am Ende dieses Abschnitts ausführlich analysiert. Dabei  

wird deutlich, dass K. dem Schloss nahe kommt – gleichzeitig aber auch auf eine so unbeholfene  

Weise scheitert, dass dieser Vorfall darauf hinweist, dass K. durch seine Oberflächlichkeit auch in  

der Zukunft zum ständigen Scheitern verurteilt ist. Dieser Moment verweist außerdem auf  
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Benjamins These, dass alles in Kafkas Welt nur Komödie sei 
301

: der Mensch stehe auf der Bühne  

und das riesige, rätselhafte und umstrittene Problem der Berufung des Landvermessers, des  

Verhältnisses zwischen dem Schloss und dem Menschen, löst sich plötzlich Luft auf und ist ein  

reines Scheinproblem. Bedeutsam ist auch Robertsons Meinung, wenn er betont, << dass K. kein  

Jedermann oder „Mann ohne Eigenschaften― ist. Im Gegenteil er besitzt eine Reihe von  

Eigenschaften […] Seine Neigung, anderen Menschen die Schuld an seiner eigenen Lage  

anzulasten, kommt […] voll zum Ausdruck. […] zeigt sich K. so selbstgefällig und wichtigtuerisch  

>>
302

: hier spricht der Denker zwar von dem Bankprokuristen, aber dieses Zitat gilt auch für den  

Landvermesser und seinen Zwilling (der dritte Bruder ist offenbar Karl Roßmann). Kafkas  

Antihelden besitzen zwar gute Eigenschaften, doch sind es die „falschen―, denn die Helden  

erweisen sich als der Aufgabe nicht gewachsen. In einem anderen Leben, unter anderen Umständen  

wären dieselben Eigenschaften eine Gabe, sogar ein Glück: zu diesem bestimmten Zeitpunkt sind  

sie aber nutzlos und sie erweisen sich sogar als Hindernis auf dem Weg zum Ziel.  

1.4.1. FRANZ KAFKA UND  - C - DIE SCHLOß-DIMENSION: BENEDUKT-TEUBL UND 

IHRE TIEFPSYCHOLOGISCHE UNTERSUCHUNG DES SCHLOSSROMANS  

   B. Benedukt-Teubl formuliert in ihrer tiefenpsychologischen Untersuchung des Schlossromans 

303
die These, dass die Handlung des Romans kaum Spiel und Komödie, sondern ein ganzes Abbild 

sei,  das entziffert werden müsse. Die Autorin merkt an:  

<< Politzer schreibt: ―Kein Wort Kafkas versteht sich aus sich selbst, ruht und erschöpft sich in  

sich selbst, meint sich selbst, sondern es spannt sich als Oberfläche über Vorgänge, die  

undurchschaubar bleiben […] verlangt […] nach Deutung, nach einem Wegweiser durch seine  

dunkle, rätselhafte Hintergründigkeit >>
304

.  

Stellt man sich nun die zentrale bzw. wiederkehrende Frage nach dem Wesen des Helden, tauchen  

auf einmal alle Schwierigkeiten auf, die während einer solchen Analyse unabsehbar sind. Wenn  

man einen ersten Blick auf die Ereignisse und die darauffolgenden Entwicklungen wirft, fällt es  

auf, dass diese im Grunde genommen eine schwierige Beziehung eines machtlosen Ichs zu einer  
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überwältigenden Macht beschreiben 
305

; geht man nun noch ein Stück weiter, entdeckt man, dass 

die  anthropologische Kraft des kafkaschen Helden ausgerechnet darin besteht, einen guten Willen 

zu  besitzen – in diese Richtung geht auch Hannah Arendts Deutung – und den nötigen Mut zu 

haben,  diese gefährliche Reise überhaupt zu unternehmen. Nur dadurch hat der Held nämlich die  

Möglichkeit, das eigene ―verlorene Selbst‖ wiederzufinden 
306

.   

Was erwartet diesen mutigen und mit gutem Willen ausgestatteten, zielstrebigen,  

erfolgsorientierten Menschen jedoch entlang seines Weges?   

Welche Hindernisse bzw. böse Mächte stellen sich ihm in den Weg und verhindern das Erreichen  

des ersehnten Zieles?   

Die Antwort auf diese Fragen könnte uns bitter enttäuschen, da << Ein namenloses Dorf inmitten  

einer kalten, abweisenden Winterlandschaft mit seinen unwirtlichen, kargen Wirtshäusern,  

armseligen Wohnstätten, engen dunklen, z.T. in dumpfen Kellergewölben gelegenen, mehr  

Krankenlagern den Büroräumen gleichenden Amtszimmern und Verhandlungsräumen (...) den  

Schauplatz des Geschehens >> bildet 
307

und den Landvermesser ―empfängt‖. Aber ein solcher 

kalter, unfreundlicher Empfang würde höchstwahrscheinlich jeden Reisenden davon abhalten, sich  

dort einzuquartieren bzw. sich dort niederzulassen… jeden einzigen und einzelnen Reisenden bis  

auf den Landvermesser K., der abgesehen von allen Umständen beschlossen hat, im Dorf zu 

bleiben  und das Amt zu übernehmen, wegen dem er in diesen eisigen Ort gefahren ist.   

Oder ist es so, dass K. keine Wahl mehr hat, weil er - schweren Herzens? - dazu gezwungen ist,  

vor Ort zu bleiben und nicht abzureisen? Weil es für ihn kein „Anderswo― mehr, kein „weg 

vonhier― mehr gibt? Lägen wir mit dieser Vermutung richtig, dann wäre er gar nicht fehl am Platz  

sondern hätte hingegen den einzigen Ort im Universum gefunden, an dem es sich für ihn lohnt, es  

zu versuchen, sich niederzulassen: << ―Auswandern kann ich nicht‖ sagte K. ‖ ich bin  

hierhergekommen, um hier zu bleiben ― […] Dieses Dorf in der Fremde […] wird für ihn zum  

unersetzbaren, einzig vorhandenen Lebensraum >>
308

.  

K. könnte nirgends wohnen, denn er hat keine Wurzel mehr, keine Heimat, in die er zurückkehren  

könnte. Als undeutliche Verbindung zu seinem früheren Leben bleiben nur vage und unbestimmte  
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Erinnerungen an Familie, Heimat, Kindheit und an Verirrungen, die ihn einige Male vom Weg  

hierher abkommen ließen, und seine Ankunft so sehr verspäteten: << Im Schloß-Roman  

schliesslich spricht K. unbestimmt von der Stadt, in der er geboren ist, von ihrer Kirche und der  

Friedhofsmauer, auf die er einst geklettert ist, aber von Eltern ist nicht die Rede >>
309

. K. scheint 

ein Waisenkind zu sein, dessen ganzes Streben und Bemühungen darauf zielen, ins Schloss und  

zum Grafen zu gelangen. Doch wie in den klassischen Märchen stellt sich dem Helde ein scheinbar  

unüberwindbares Hindernis entgegen und stellt ihn auf die Probe. Je tiefer man aber man Zeile für  

Zeile ins Schloss eindringt, desto klarer stellt sich dieser Roman als ein Antimärchen heraus, als 

„Desillusionierungsroman―. Diesem Ort mangelt es an Freundlichkeit, die Atmosphäre ist  

unangenehm, d.h. dieses Land, in das sch K. dem Ruf eines unbekannten Grafen folgend, begibt,  

begegnet ihm kalt und abweisend. Dieser Ort ist das in Schnee und Dunkelheit gehüllte Fremde, in  

dem sich der Held nicht mehr zurechtfindet.   

_________________ 

 Nichtsdestotrotz lässt sich der heldenhafte Landvermesser nicht davon entmutigen, er hört nicht 

auf, zu kämpfen, um sich an diesem Ort durchzusetzen, ihn sich anzueignen - einem Satz von C.G.  

Jung folgend und vielleicht eine erfolgreiche Entwicklung schaffend:   

<< Der richtige Weg zur Ganzheit aber besteht – leider – aus schicksalsmässigen Um- und  

Irrwegen. Es ist eine „longissima via―, nicht eine gerade, sondern eine gegensatzverbindende  

Schlangenlinie […] ein Pfad, dessen labyrintische Verschlungenheit des Schreckens nicht entbehrt  

[…] Nur wer sich auf diese unheimliche, weil scheinbar sinnwidrige und daher Angst erzeugende  

Sprache des Unbewussten einlässt und trotz Nichtverstehens Vertrauen zu ihrem fremden Klang  

[…] aufbringt, hat die Chance, aus dieser Reise ins Abgründige unbeschadet und als neu  

geborener, gereifter Mensch hervorzugehen. Das ist der Weg der Individuation, und Individuation  

bedeutet, zum Einzelwesen werden […], zum eigenen Selbst werden >>
310

. 
 

In Anlehnung an diese tiefenpsychologischen Feststellungen Jungs lässt es sich als wesentlich  

ableiten, dass der im Schlossroman handelnde und wirkende „Held― K. als „das Ich― gilt, der sich  

mühe- und teilnahmsvoll auf die Suche nach einer endgültigen und befriedigenden Einheit seiner  

zersplitterten anthropologischen Identität befindet. Das entscheidende Ziel besteht vielleicht darin,  

den Auftrag „Werde, was du bist― zu erfüllen. Dabei handelt es sich nach Jung um nichts  

geringeres als die zentrale Aufgabe des Menschen, sowohl auf der Erde als auch im Laufe seiner  

gesamten vergänglichen Existenz. Ein echter Mensch zu werden, das zersplitterte Ich genesen zu  

lassen, zur Erkenntnis zu gelangen, einen Entwicklungs- und Bildungsprozess zu vollenden – dies  

sind die unverzichtbaren Ziele des Menschen. K. selbst verkörpert dabei das Ich, also jene  
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psychische Instanz, dem das Bewusstsein großteils angehört und die die Aufgabe hat, zwischen den  

Normvorstellungen des Über-Ichs, den Triebbedürfnissen des Es, den Ansprüchen der Außenwelt  

und den Forderungen des Selbst nach Verwirklichung des immanenten Lebensziels, zu vermitteln.   

 

1.4.2. FRANZ KAFKA UND  C- DIE SCHLOß-DIMENSION: BENEDUKT-TEUBL UND 

DIE ROLLE DER  NEBENFIGUREN IN IHRER ANALYSE DES SCHLOSSROMANS.  

 

   Unter den vielen Botschaftern des Selbst, die dem unvollständigen Ich im fortlaufenden Prozess  

der Individuation begegnen 
311

, findet sich zu Beginn des dreizehnten Kapitels der Knabe Hans 
312

.  

Auch wenn dieses Ereignis zunächst unbedeutend erscheint, gewinnt es für den Landvermesser  

zunehmend an Bedeutung. Dies steht im Einklang mit Jungs Theorie, nach denen der Archteyp  

„Kind― in dem Individuationsprozess eine wesentliche Rolle spielt << Dem Archtypus „Kind―  

begegnet man empirisch bei spontanen und therapeutisch ausgelösten Individuationsprozessen 

>>
313

; die unübersehbare Wichtigkeit des Knaben besteht im Grunde genommen darin, dass der  

Begriff Kind Vergangenheit und Gegenwart verknüpft, indem das Kind-Motiv zugleich auf die  

offene Möglichkeit einer groβen Zukunft hinweist. So kann das Kind als Antizipation des  

zukünftigen Selbst gedacht werden 
314

. Zu lernen, seine Gedanken und sein Streben auf die Zukunft  

                                                           
311

 Vgl. Benedukt-Teubl, B., Suche nach dem verlorenen Selbst, 
312

 << ―Er will uns helfen‖ sagte K. zu Frieda, und dann zum Jungen ―Wie heisst du denn?‖ - ―Hans Brunswick‖ 

sagte der Junge >>, Kafka, F., Das Schloss, S. 137.   

313
 Benedukt-Teubl, B., Suche nach dem verlorenen Selbst, S. 48. 

314
 In der 1920 entstandenen Parabel Er kombiniert Kafka die beiden Bilder zu einem dritten, das den Widerspruch 

explizit macht. In der Übersetzung von Hannah Arendt läßt Kafka Vergangenheit und Zukunft aus entgegengesetzter 

Richtung aufeinanderstoßen: „Er hat zwei Gegner: Der erste bedrängt ihn von hinten, vom Ursprung her. Der zweite 

verwehrt ihm den Weg nach vorn. Er kämpft mit beiden. Eigentlich unterstützt ihn der erste im Kampf mit dem Zweiten, 

denn er will ihn nach vorn drängen, und ebenso unterstützt ihn der zweite im Kampf mit dem Ersten; denn er treibt ihn 

doch zurück. So ist es aber nur theoretisch. Denn es sind ja nicht nur die zwei Gegner da, sondern auch noch er selbst, 

und wer kennt eigentlich seine Absichten? Immerhin ist es sein Traum, daß er einmal in einem unbewachten 

Augenblick - dazu gehört allerdings eine Nacht, so finster wie noch keine war - aus der Kampflinie ausspringt und 

wegen seiner Kampfeserfahrung zum Richter über seine miteinander kämpfenden Gegner erhoben wird."  

Kafka beschreibt seinen »Er« als das einzige Wesen, das zwischen Vergangenheit und Zukunft steht. Ihn und ihn allein 

trifft die volle Wucht der Kräfte, die ihn von beiden Seiten gleichzeitig bedrängten. Die Vergangenheit ist nicht die 

»tote Last des Vergangenen«, sondern eine lebendige Kraft, die den Mann in die Zukunft stößt, während die ebenso 

lebendige Zukunft keineswegs auf ihr Eintreten wartet, sondern ihn in die Vergangenheit zurückstößt. Vergangenheit 

und Zukunft sind in diesem Bild wahrhaftig im Krieg miteinander, beide versuchen den Boden zurückzuerobern, den 

sie verloren haben, als sie sich in ihrem Kampf mit dem Mann verbündeten. Die Parabel verrät uns nicht, ob der 

Ursprung in der Vergangenheit oder in der Zukunft liegt, denn beide sind mit der verallgemeinernden Bezeichnung 

»Gegner« maskiert. Und während der Mann eindeutig ein Mitkämpfer ist, bekommen wir nicht einmal den Hauch 

einer Andeutung, welche der beiden Mächte, die Vergangenheit oder die Zukunft, obsiegen wird. Natürlich wird man 

annehmen, daß zwei gegen einen unter normalen Umständen größere Gewinnchancen haben. Aber während sowohl 

Vergangenheit als auch Zukunft den Mann im Kampf gegen das jeweils andere unterstützen, ist das »nur theoretisch« 

so. Denn die Stoßrichtung, die der Mann anstrebt, bleibt unbekannt, und wahrscheinlich auch ihm selbst., in Lettre 

International 047, Ausgabe Winter 1999, https://www.lettre.de 

https://www.lettre.de/lettre-info/about-lettre


135 
 

zu richten, ist ein hehres und zentrales Ziel der menschlichen Entwicklung. Doch das Leben zeigt,  

dass je wichtiger ein Ziel ist, desto schwieriger ist es auch, dieses zu erreichen. Es ist eine bekannte  

Herausforderung des Lebens: die Suche nach dem verdrängten Teil des Selbst stellt eines dieser  

schwierigen Ziele dar. Oder, um es mit den Worten Drewermanns zu erläutern:  

<< Es gilt, dem Ruf zu folgen […] Es ist das Wichtigste, was wir im Leben lernen können: das  

eigene Wesen zu finden und ihm treu zu bleiben […]; dass wir es begreifen, wer wir selber sind,  

und den Mut zu gewinnen, uns selber zu leben >>
315

.  

In Laufe der Handlung lernt der Protagonist zwar allmählich, sein Verhalten zu ändern, um sein  

Ziel zu verfolgen und seine Individuation erfolgreich zu vollziehen: der wissensdurstige Held ist  

schnell vom Begriff und weiß, was es zu unternehmen gilt, damit er diesen inneren Krieg zwischen  

seinen zersplitterten Seelenfunken gewinnt. Scheinbar gelingt es diesem unnachgiebigen Helden  

sogar, sein Ziel zu erreichen – wenn wir dem Bericht von Max Brod glauben möchten. Dieser wirkt  

allerdings fast parodistisch, da er den Eindruck erweckt, dass sich der Prager Schriftsteller über  

seine Leser*innen lustig machen wollte. Brodt, der beste Freund Kafkas erzählt tatsächlich im  

Nachwort des Herausgebers über das von Kafka selbst beabsichtigte Romanende, in dem K.s  

endloses Ringen um die Zustimmung des Über-Ichs mit einer letzten Verhöhnung durch die  

Schlossbehörde endet : auf seinem Sterbebett, zu einem Zeitpunkt, an dem alle Wünsche zu spät  

kommen und wo jeder Kampf vergeblich scheint, erhält der Landvermesser K. die lang ersehnte  

amtliche Bestätigung seines Daseins – die Erlaubnis, hier zu leben und zu arbeiten, also das Recht,  

„sein― zu dürfen.   

Doch stellt sich die Frage, wie dieses nie niedergeschriebene, nur mündlich von Kafka an seinen  

besten Freund weitergegebene Romanende, auf uns heutige Leser*innen wirkt: Ist es tröstlich und  

versöhnlich oder erscheint es uns Leser*innen grausam und grässlich? Ein Fazit lässt sich  

zweifellos ziehen: Es hängt davon ab, wie K., das Subjekt des Romans, mit seinen zersplitterten  

Identitäten zurechtzukommt 
316

. Ob er letztlich erfolgreich ist, ob der Protagonist sein Ziel erreicht,  

bleibt ein ewiges Rätsel. Vielleicht gab es selbst für Kafka am Ende weder eine Lösung noch eine  

Antwort, sondern nur eine graue unüberwindbare Mauer: eine Sackgasse.   

 

1.4.3. FRANZ KAFKA UND  C- DIE SCHLOß-DIMENSION: Fortsetzung  

   In den drei Romanen Kafkas lassen sich noch weitere  Beispiele einer gescheiterten Entwicklung 
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bzw. eines misslungenen Bildungsprozesses finden.  Robertson hebt hervor, dass K. im Prozess 

versucht, das Gericht in seine konventionellen  Denkmuster zu zwingen. Ebenso versucht er 

hartnäckig, seine neuen Erfahrungen durch alte Muster  zu deuten. Auffällig ist, wie sehr K. 

äußeren Gegebenheiten und neue Erfahrungen durch  althergebrachte Muster zu deuten versucht. 

317
. Er scheint die Umstände dazu bringen zu wollen,  so zu erscheinen und zu wirken, wie er es 

sich wünscht. Doch dadurch verzichtet er im Vorfeld  darauf, die Umgebung und die Weltordnung 

wirklich zu verstehen. Unter solchen Voraussetzungen  kann keine erfolgreiche Entwicklung 

gelingen. Eine wesentliche Voraussetzung für Bildung ist  nämlich die Fähigkeit, sich neuen 

Denkmustern zu öffnen und sich auf das Unbekannte einzulassen.  Diese Offenheit und 

Bescheidenheit fehlen jedoch sowohl Karl, Josef als auch K. Dies untermauert  meine These, dass 

Kafkas drei große Romane jene Momente offenlegen, in denen Menschen sich  nicht 

weiterentwickeln können bzw. zeigen, unter welchen Umständen wir keine Entwicklung von  

Menschen erwarten dürfen. Dies zeigt sich sowohl im Process-Roman sowie – noch deutlicher – 

im  Roman das Schloß. Dort lässt der Autor den/die Leser*in immer wieder daran teilhaben, wie K.  

den Schritt von der Beobachtung zur Interpretation vollzieht und zeigt also damit, wie die 

empirisch  wahrgenommene Welt von K. transformiert werde. Der Leser erhält auch von K. 

Informationen  über das Schloss, aber << an einigen Schlüsselstellen des Romans wird aber nun 

dem Leser ganz  deutlich gemacht, dass K. sich ein recht fragwürdiges Bild vom Schloss macht, 

bzw. dass er schon  mit bestimmten Erwartungen, einer vorgefassten Meinung in das Dorf 

gekommen ist, und die  Realität nun diese Meinung zu bestätigen hat >>
318

. 

___________ 

Nun aber zurück zum Schloßroman und zu seiner umstrittenen Hauptfigur: wer ist der  

Landvermesser K. wirklich? Ist er der Held bzw. der gutmütige Mensch, wie Arendt vorschlägt,  

oder erweist er sich als ein Hochstapler? Ist K. ein tugendhafte Mensch oder der Betrüger, wie  

hingegen Friedländer u.a. vermutet? Der Protagonist K. verdient zweifellos, näher beleuchtet zu  

werden: K. ist eine literarisch kaum charakterisierte Erscheinung 
319

; er spricht anfangs – und das  

nur flüchtig – davon, in der fernen Heimat Weib und Kind zurückgelassen zu haben; doch im  

Rahmen der Eheplänen mit Frieda ist davon auf einmal nicht mehr die Rede. Die nur beiläufig  
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erwähnte Vergangenheit scheint sich plötzlich aufzulösen bzw. nichtig zu sein. K.s Auftreten, seine  

scharf analysierende Sprechweise, seine Beobachtungsgabe, etwa die Entlarvung der Wirtin des  

Herrenhofs lassen darauf schließen, dass er aus anderen Verhältnissen stammt – nicht aus denen 

des  Dorfes. In Kafkas ersten Aufzeichnungen zu dem Roman, die von Kafka später verworfen 

wurden,  wird der Landvermesser nämlich nicht als armer Wanderer dargestellt, sondern als hoher 

Gast, für  den das Fürstenzimmer im Gasthof bereitgestellt wird. Das ganze Dorf hat ihn 

offensichtlich  erwartet und dies löst beim Protagonisten Unmut und Misstrauen hervor. 
320

Die 

literarische Figur  K. ist vor allem mit den zwei wesentlichen Kategorien der Wahrheit und der 

Lüge verknüpft. Ob K.  tatsächlich Landvermesser ist oder nicht, bleibt im Romanfragment unklar. 

Max Brod verwendet in  seinem Nachwort den Begriff „der angebliche Landvermesser―, was auf 

die Unsicherheit über K.s  berufliche Identität hinweist. Im Verlauf des Romans kommen immer 

mehr Zweifel an der  Glaubwürdigkeit des Protagonisten auf, insbesondere in Bezug auf seinen 

beruflichen Status 
321

;   

die zwei Gehilfen aus seinem früheren Arbeitsleben, auf die K. anfangs scheinbar wartet und die   

ihn als Landvermesser legitimieren würden, werden etwa später nicht mehr erwähnt. Auch K.s  

Überlegung, vielleicht als „einfacher Wanderbursche― – wie er es einmal formuliert – leichter  

Zugang zum Dorf zu finden, zeugt sowohl von Ratlosigkeit als auch von Verschlagenheit. Am  

Ende des Romans, in einem Gespräch mit der Wirtin, wird ihm vorgeworfen, nicht die Wahrheit zu  

sagen. K.s Antwort darauf lautet: „Auch du sagst sie nicht.― Damit gibt er zu, dass auch er lügt.   

_____________ 

 K. wird im Roman fast ausschließlich durch seinen unermüdlichen Kampf charakterisiert, dem  

Schloss näherzukommen und dort eine Legitimation seiner Existenz zu erhalten. Immer wieder  

begegnen wir in seinem Denken Begriffen, die seinen Kampf mit und gegen das Schloss  

beschreiben. Doch das Schloss reagiert nicht auf seine Bemühungen. Sein Verhalten gegenüber den  

Dorfbewohner*innen bleibt lange Zeit unzugänglich, fast arrogant. Zunächst ist K. voller  

Tatendrang und hofft, durch zielgerichtete Aktionen seinen Wunsch zu erfüllen. Doch im Laufe der  

Zeit erkennt er die mächtige Wirkung des Schlosses und seine gleichzeitige Unzugänglichkeit. Am  

Ende ist er erschöpft und deprimiert aufgrund der Vergeblichkeit seiner Versuche. Trotzdem  

beginnt er, sich schrittweise den Dorfbewohner*innen zu öffnen, da er langsam eine Ahnung davon  

bekommt, was sie bewegt:   
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<< Man könnte sagen, dass K., immer wenn sich ―Behagen‖ einzustellen droht, sein ―unruhiges  

Gewissen‖ aktiviert und sich in einem Zustand der Angespanntheit und Unzufriedenheit erhält.  

Dies wird in seinem Umgang mit den Menschen, die ihm im Dorf begegnen, deutlich. Im Verkehr  

mit diesen ist K. nie ―ruhig‖ […] In K.s Umgang mit den anderen macht sich ein ausgeprägter  

Utilitarismus bemerkbar. Was einigen Personen in seinen Augen Wert verleiht […] ist ihr  

vermeintliches Vermögen, ihm Zugang zum Schloss zu verschaffen >>
322

.  

 

Das Schloss und seine Vertreter – und wie benehmen sich hingegen das Schloss und das Dorf dem  

Landvermesser gegenüber? Das Schloss als Bauwerk wird keineswegs als repräsentativ und  

eindrucksvoll, sondern als altertümlich und schäbig beschrieben
323

; das Anwesen besteht aus  

zahlreichen einzelnen Baukörpern und umfasst eine schier unendliche Zahl von Gängen und  

Räumen, die vor Menschen nur so wimmeln und eher eng als prachtvoll zu sein scheinen. K.  

empfindet es wie etwas Irrsinniges. Der Turm wirkt auf ihn wie ein aus dem Dach ausbrechender,  

sonst versteckter Hausgenosse; während die Dorfbewohner*innen ständig Repressalien seitens des  

Schlosses befürchten, gehen vom Schloss im Lauf der Erzählung keinerlei repressiv Maßnahmen  

aus. Die Vertreter*innen des Schlosses werden bis auf den Ausfall Sortinis nicht einmal als  

böswillig, sondern eher als bemüht geschildert. Eine Kontrolle erfolgt zwar bis ins Intimste 

(Verhöre, die Gehilfen), es erwirken aber hieraus keine negativen Folgen. Die beiden Briefe des  

Schlosses an K. bleiben unbestimmt, lediglich die Anweisung Erlangers ist konkret. Calassos Buch 

K. erweist sich erneut als hilfreiche Quelle hinsichtlich der Sekundärliteratur. Der italienische 

Autor  und Denker unterstreicht wichtige Elemente des Geschehens, indem er eine unsichtbare 

Verbindung  zwischen dem Proceß- und dem Schloß-Roman verdeutlicht. Dabei lassen sich 

folgenden Aspekte  seiner These betonen: Sowohl im Process als auch im Schloss geht es um ―das 

Erledigen eines  Vorgangs‖ 
324

; In beiden literarischen Welten werden Protagonisten ausgewählt 

bzw. verurteilt – und es meint ähnliches: beides sind Aspekte dieses bereits erwähnten ―Erledigen 

eines Vorgangs‖;  während „das Gericht― bestraft, „wählt―„das Schloss― hingegen aus. Auf Kafkas 

Protagonisten  wirken ganz ähnliche Mächte ein, wenn auch auf unterschiedliche Art und Weise 
325

.  

- Ein anderes entscheidendes Element, um das der Schloss-Roman kreist, scheint außerdem  die 

Glaubwürdigkeit von K.s Rolle zu sein, die im Laufe der Ereignisse mehrmals – wie weiter  

oben erwähnt – in Frage gestellt wird. Ein erster ―Verdacht‖ kommt bereits zu Beginn der  
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Geschichte auf, also in jenem Augenblick, in dem der Landvermesser das Dorf erreicht 
326

. Ist  

K. tatsächlich der Landvermesser, der er zu sein vorgibt? Oder lebt K. in seiner ganz eigenen,  

selbst konstruierten Wirklichkeit? Die Unsicherheit über seine Identität ist dabei nicht nur eine  

persönliche Krise K.s, sondern auch Symbol für die Entfremdung des Individuums von einer  

von anonymen Systemen geprägten Welt.   

- Friedländer und Calasso deuten diese Problematik als ein Element der kafkaesken  Erfahrung, 

in der das Individuum ständig in einem Zustand von Zweifeln und Unsicherheit über  seine 

Rolle und sein Verständnis der Welt lebt. K.s Wunsch, als Landvermesser anerkannt zu  

werden, könnte als Ausdruck seines Bedürfnisses nach sozialer Zugehörigkeit und 

Anerkennung  verstanden werden – doch diese Anerkennung scheint sich ihm stets zu 

entziehen. Die Tatsache,  dass es keine Kopie des Auftragsbriefes gibt und K. auf jegliche 

Bestätigung seiner Existenz als  Landvermesser verzichtet, verstärkt die Fraglichkeit seiner 

Rolle und lässt den/die Leser*in mit  der Frage zurück: Ist K. wirklich der Landvermesser, der 

er zu sein scheint, oder ist alles nur ein  Produkt seiner eigenen Verwirrung und der 

undurchsichtigen Machtstrukturen des Schlosses?  

- K. verkörpert die reine Möglichkeit, sich zu entwickeln 
327

. Er hat seine Reise ausgerechnet  in 

jenem Augenblick begonnen, nach dem der fünfte der Zürauer Aphorismen geschrieben bzw.  

geflüstert worden ist: Von einem gewissen Punkt an gibt es keine Rückkehr mehr. Dieser Punkt  

ist zu erreichen. 
328

. Von jenem Moment an kommt für ihn also überhaupt keine Rückkehr mehr  

in Frage. Für K. gibt es kein Zuhause mehr, keinen Ort auf der Welt, wo man ihn empfangen  

würde. Das Schloss und das Schlossdorf bzw. die Dorfgemeinschaft stellen für ihn das letzte  

Asyl, den letzten Aufenthalts- und Zufluchtsort dar: von hier verbannt zu werden ist für K.  

deshalb völlig unakzeptabel. Unter solchen Umständen spielt es (fast) keine Rolle mehr , ob K.  

die Wahrheit sagt, oder ob er die Dorfbewohner*innen anlügt: um sein Ziel zu erreichen, ist K.  

bereit, jegliche Mittel zu nutzen. Der Verdacht, dass sich jemand nur als K. ausgibt, bleibt  

bestehen. Friedländer erhebt z.B. den Einwand, dass K. lediglich ein Hochstapler sei;  

<< K. mußte ihn ablenken. Er blickte auf die Uhr und sagte: »Nun werden bald meine 

Gehilfen kommen, wirst du sie hier unterbringen können?« »Gewiß, Herr«, sagte er, 

»werden sie aber nicht mit dir im Schlosse wohnen?« Verzichtete er so leicht und gern auf 

die Gäste und auf K. besonders, den er unbedingt ins Schloß verwies? »Das ist noch nicht 

sicher«, sagte K., »erst muß ich erfahren, was für eine Arbeit man für mich hat. Sollte ich 
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zum Beispiel hier unten arbeiten, dann wird es auch vernünftiger sein, hier unten zu 

wohnen. Auch fürchte ich, daß mir das Leben oben im Schlosse nicht zusagen würde. Ich 

will immer frei sein.« »Du kennst das Schloß nicht«, sagte der Wirt leise >>
329

.  

Friedländer glaubt also – und dabei ist er nicht der einzige – , dass K. lediglich ein Hochstapler ist; 

auch P. Citati schreibt, dass es unwahrscheinlich ist, dass der angebliche Landvermesser K. ein  

echter Landvermesser sei:   

<< »Setzen Sie sich, setzen Sie sich, Herr Landvermesser«, sagte der Vorsteher, »und sagen Sie  

mir Ihre Wünsche.« K. las den Brief Klamms vor und knüpfte einige Bemerkungen daran. Wieder  

hatte er das Gefühl der außerordentlichen Leichtigkeit des Verkehrs mit den Behörden. Sie trugen  

förmlich jede Last, alles konnte man ihnen auferlegen, und selbst blieb man unberührt und frei. Als  

fühle das in seiner Art auch der Vorsteher, drehte er sich unbehaglich im Bett. Schließlich sagte er:  

»Ich habe, Herr Landvermesser, wie Sie ja gemerkt haben, von der ganzen Sache gewußt. […] Sie  

sind als Landvermesser aufgenommen, wie Sie sagen; aber leider, wir brauchen keinen  

Landvermesser. Es wäre nicht die geringste Arbeit für ihn da. Die Grenzen unserer kleinen  

Wirtschaften sind abgesteckt, alles ist ordentlich eingetragen. Besitzwechsel kommt kaum vor, und  

kleine Grenzstreitigkeiten regeln wir selbst. Was soll uns also ein Landvermesser?« K. war, ohne  

daß er allerdings früher darüber nachgedacht hätte, im Innersten davon überzeugt, eine ähnliche  

Mitteilung erwartet zu haben. Eben deshalb konnte er gleich sagen: »Das überrascht mich sehr.  

Das wirft alle meine Berechnungen über den Haufen. Ich kann nur hoffen, daß ein Mißverständnis  

vorliegt.« - »Leider nicht«, sagte der Vorsteher, »es ist so, wie ich sage.« >>
330

 

 
 

In dieser Passage wird deutlich, dass zwei gegenteilige Weltanschauungen unvermeidbar  

aufeinanderstoßen: auf der einen Seite die Schlossbehörde, die von dem Vorsteher vertreten wird;  

seiner Meinung nach brauche das Schloss keinen Landvermesser und dementsprechend sei K. 

völlig  fehl am Platz; auf der anderen Seite steht der Landvermesser, dessen Version der 

Wirklichkeit ganz  anders aussieht. Wer hat nun recht? Wessen Weltanschauung verdient es, 

geglaubt zu werden? Die  Entscheidung wird dem/r Leser*in überlassen.  

 

<< - »Aber wie ist das möglich!« rief K. »Ich habe doch diese endlose Reise nicht gemacht, um  

jetzt wieder zurückgeschickt zu werden!« - »Das ist eine andere Frage«, sagte der Vorsteher, »die  

ich nicht zu entscheiden habe, aber wie jenes Mißverständnis möglich war, das kann ich Ihnen  

allerdings erklären. In einer so großen Behörde wie der gräflichen kann es einmal vorkommen, daß  

eine Abteilung dieses angeordnet, die andere jenes, keine weiß von der anderen, die übergeordnete  

Kontrolle ist zwar äußerst genau, kommt aber ihrer Natur nach zu spät, und so kann immerhin eine  

kleine Verwirrung entstehen. Immer sind es freilich nur winzigste Kleinigkeiten wie zum Beispiel  

Ihr Fall. In großen Dingen ist mir noch kein Fehler bekannt geworden, aber die Kleinigkeiten sind  

oft auch peinlich genug. Was nun Ihren Fall betrifft, so will ich Ihnen, ohne Amtsgeheimnisse zu  

machen - dazu bin ich nicht genug Beamter, ich bin Bauer und dabei bleibt es -, den Hergang offen  

erzählen. Vor langer Zeit, ich war damals erst einige Monate Vorsteher, kam ein Erlaß, ich weiß  

nicht mehr von welcher Abteilung, in welchem in der den Herren dort eigentümlichen 
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kategorischen  Art mitgeteilt war, daß ein Landvermesser berufen werden solle, und der Gemeinde 

aufgetragen  war, alle für seine Arbeiten notwendigen Pläne und Aufzeichnungen bereitzuhalten. 

Dieser Erlaß  kann natürlich nicht Sie betroffen haben, denn das war vor vielen Jahren, und ich 

hätte mich nicht  daran erinnert, wenn ich nicht jetzt krank wäre und im Bett über die 

lächerlichsten Dinge nachzudenken Zeit genug hätte.« - […]Ich kann Ihnen jedoch zunächst die 

Geschichte auch ohne  Akten erzählen. Jenen Erlaß, von dem ich schon sprach, beantworteten wir 

dankend damit, daß wir  keinen Landvermesser brauchen. Diese Antwort scheint aber nicht an die 

ursprüngliche Abteilung,  ich will sie A nennen, zurückgelangt zu sein, sondern irrtümlicherweise 

an eine andere Abteilung B.  Die Abteilung A blieb also ohne Antwort, aber leider bekam auch B 

nicht unsere ganze Antwort; sei  es, daß der Akteninhalt bei uns zurückgeblieben war, sei es, daß er 

auf dem Weg verlorengegangen  ist - in der Abteilung selbst gewiß nicht, dafür will ich bürgen -, 

jedenfalls kam auch in der  Abteilung B nur ein Aktenumschlag an, auf dem nichts weiter vermerkt 

war, als daß der  einliegende, leider in Wirklichkeit aber fehlende Akt von der Berufung eines 

Landvermessers  handle. Die Abteilung A wartete inzwischen auf unsere Antwort, sie hatte zwar 

Vermerke über die  Angelegenheit, aber wie das begreiflicherweise öfters geschieht und bei der 

Präzision aller  Erledigungen geschehen darf, verließ sich der Referent darauf, daß wir antworten 

würden und daß  er dann entweder den Landvermesser berufen oder nach Bedürfnis weiter über 

die Sache mit uns  korrespondieren würde. Infolgedessen vernachlässigte er die Vormerke, und das 

Ganze geriet bei  ihm in Vergessenheit. In der Abteilung B kam aber der Aktenumschlag an einen 

wegen seiner  Gewissenhaftigkeit berühmten Referenten, Sordini heißt er, ein Italiener; es ist selbst 

mir einem  Eingeweihten, unbegreiflich, warum ein Mann von seinen Fähigkeiten in der fast 

untergeordneten  Stellung gelassen wird. Dieser Sordini schickte uns natürlich den leeren 

Aktenumschlag zur  Ergänzung zurück. Nun waren aber seit jenem ersten Schreiben der Abteilung 

A schon viele  Monate, wenn nicht Jahre vergangen;. begreiflicherweise, denn wenn, wie es die 

Regel ist, ein Akt  den richtigen Weg geht, gelangt er an seine Abteilung spätestens in einem Tag 

und wird am  gleichen Tag noch erledigt; wenn er aber einmal den Weg verfehlt - und er muß bei 

der  Vorzüglichkeit der Organisation den falschen Weg förmlich mit Eifer suchen, sonst findet er 

ihn  nicht -, dann, dann dauert es freilich sehr lange. Als wir daher Sordinis Note bekamen, konnten 

wir  uns an die Angelegenheit nur noch ganz unbestimmt erinnern, wir waren damals nur zwei für 

die  Arbeit, Mizzi und ich, der Lehrer war mir damals noch nicht zugeteilt, Kopien bewahrten wir 

nur in  den wichtigsten Angelegenheiten auf, kurz, wir konnten nur sehr unbestimmt antworten, daß 

wir von einer solchen Berufung nichts wüßten und daß nach einem Landvermesser bei uns kein 

Bedarf  sei.« »Aber«, unterbrach sich hier der Vorsteher, als sei er im Eifer des Erzählens zu weit 

gegangen  oder als sei es wenigstens möglich, daß er zu weit gegangen sei, »langweilt Sie die 

Geschichte  nicht?« »Nein«, sagte K. »Sie unterhält mich.« Darauf der Vorsteher: »Ich erzähle es 

Ihnen nicht  zur Unterhaltung.« »Es unterhält mich nur dadurch«, sagte K., »daß ich einen Einblick 

in das  lächerliche Gewirre bekomme, welches unter Umständen über die Existenz eines Menschen  

entscheidet.« […]»Sie nennen, Herr Vorsteher«, sagte K., »meinen Fall immer einen der kleinsten,  

und doch hat er viele Beamte sehr beschäftigt, und wenn er vielleicht auch anfangs sehr klein war,  

so ist er doch durch den Eifer von Beamten von Herrn Sordinis Art zu einem großen Fall 

geworden.  Leider, und sehr gegen meinen Willen, denn mein Ehrgeiz geht nicht dahin, große, mich 

betreffende  Aktensäulen entstehen und zusammenkrachen zu lassen, sondern als kleiner 

Landvermesser bei  einem kleinen Zeichentisch ruhig zu arbeiten.« »Nein«, sagte der Vorsteher, 

»es ist kein großer  Fall. In dieser Hinsicht haben Sie keinen Grund zur Klage, es ist einer der 

kleinsten Fälle unter den  kleinen. Der Umfang der Arbeit bestimmt nicht den Rang des Falles, Sie 

sind noch weit entfernt  vom Verständnis für die Behörde, wenn Sie das glauben. Aber selbst wenn 

es auf den Umfang der  Arbeit ankäme, wäre Ihr Fall einer der geringsten, die gewöhnlichen Fälle, 

also jene ohne  sogenannte Fehler geben noch viel mehr und freilich auch viel ergiebigere Arbeit. 

Übrigens wissen  Sie ja noch gar nichts von der eigentlichen Arbeit, die Ihr Fall verursachte, von 
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der will ich ja erst  erzählen >>
331

.  

Der Interpretation von Citatis nach, ist der Landvermesser K. wohl kein echter Landvermesser und  

er eignet sich eine Identität an, die ihm nicht zusteht. Die Tatsache, dass K. die Nachricht über den  

Auftrag für einen Landvermesser aus zweiter Hand gehört haben könnte, wirft die Frage auf, ob er  

wirklich vom Schloss gerufen wurde oder ob er lediglich aufgrund einer vagen Information zu  

dieser Reise aufgebrochen ist. Dieses Szenario spiegelt eine der zentralen Motive in Kafkas Werk  

wider: Die Unsicherheit und das Fehlen von klaren, verlässlichen Informationen in einer  

bürokratischen, von undurchschaubaren Kräften dominierten Welt.   

K. sei also kein echter Bewerber, er sei sogar kein guter Mensch, sondern ein Lügner, ein  

Hochstapler
332

. In Citatis Lesart versteckt K. seine wahre Identität und Absicht. Dies stellt eine  

radikale Umkehr der üblichen Interpretation dar, in der K. als Opfer eines unverständlichen,  

übermächtigen Systems betrachtet wird. Vielmehr wird K. hier als jemand verstanden, der bewusst  

eine falsche Identität annimmt, was seine moralische Integrität infrage stellt. Der Lügner wird  

allerdings nicht entlarvt, sondern vom Schloss einfach wie ein Hochstapler behandelt:   

- es werden missverständliche Telefongespräche geführt;  

- fragwürdige Empfehlungsbriefe verlangt – die K. zwar bei sich haben müsste, die er jedoch nicht 

dabei hat, die seine berufliche Laufbahn nachweisen könnten, die aber vielleicht nur erfunden sind;  

- fragwürdige Gehilfen beschrieben, die K. im Dorf erreichen sollten, die jedoch bloße Erfindung  

sind, da die anschließend auftauchenden Personen Arthur und Jeremias keine Landvermesser 

Gehilfen sind, sondern einfache „alte Dorfbekannte―, die zur Dorfgemeinschaft gehören;  

-und selbst die Beamt*innen des Schlosses empfangen K., den Fremden, als – zumindest  

vorübergehend – angeblichen Landvermesser, dessen Rolle demnächst genauer überprüft werden  

muss 
333

. Das Schloss erlaubt K. zwar, im Dorf zu bleiben, aber das konkrete, endgültige Eintreten  

ins Schloss bleibt ihm verwehrt. K. hat nun das Dorf erreicht, aber sein echtes Ziel, die berufliche  

Anerkennung durch das Schloss, bleibt ihm nach wie vor verwehrt.  

1.4.4. FRANZ KAFKA UND  C- DIE SCHLOß-DIMENSION – weitere Fortsetzung   

   Ob und wann ist der Mensch bei Kafka nun zur Bildung und Entwicklung fähig? Die Enge 
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erweist sich auf jeden Fall als jenes unheimlichste Gefühl, das uns von den Antihelden Kafkas 

hinterlassen  wird 
334

. Calasso stellt den „großen literarischen Mut Kafkas― in den Vordergrund, der 

darin liegt,  eine „Grenze― als Schauplatz seiner Erzählung zu wählen – eine Grenze zwischen 

„Avyakta― (dem  Unmanifestierten, dem Unklaren) und „Vyakta― (dem Manifestierten, dem 

Sichtbaren). In diesem  Kontext wird das Schloss zu einem Symbol für das Unbekannte, das 

Abstrakte und das  Undurchdringliche, das Kafka meisterhaft thematisiert. Der Mut, den Calasso 

hervorhebt, besteht  darin, dass Kafka nicht einfach nur eine historische oder geographische Grenze 

wählt, sondern eine  tiefere, existenzielle Trennlinie zwischen dem, was sichtbar und erklärbar ist, 

und dem, was sich der  Klarheit entzieht – eine Grenze, die sowohl das Individuum als auch die 

Gesellschaft betrifft. Zwar  lassen sich durchaus Ähnlichkeiten zwischen dem Schloss und den 

großen Romanen von Dickens  und von Dostojewski, die Kafka so sehr liebte, erkennen, aber 

weder Dickens noch Dostojewski  wagten, was Kafka wagte: die Existenz in eine surreale, 

metaphysische Dimension zu stellen und  die Grenze zwischen Avyakta und Vyakta als 

literarischen Raum zu wählen 
335

.  

Was aber bedeuten die von Calasso verwendeten Begriffe genau?   

- Mit der Vokabel Avyakta (Sanskrit, n., avyakta [a-vyakta], Unsichtbares, nicht  Aufdeckbares, 

Unmerkliches; nicht Manifestiertes (also nicht zu einem Objekt gewordene),  als Urstoff 

oder Urgeist): In der Philosophie des Sāṃkhya ist Avyakta eine nicht manifestierte oder 

indeterminierte Form, ein subtiler Geist, dem alle Phänomene der  materiellen Welt der 

Manifestationen entspringen, also die Allseele. Avyakta ist ein Begriff  aus dem 

Hinduismus. Avyakta ist das Gegenteil von Vyakta, also dem Sichtbaren,  Wahrnehmbaren. 

Der Begriff Avyakta bezeichnet in der Samkhya-Philosophie die noch  nicht-manifestierte 

Urmaterie (Prakriti). Er kommt jedoch auch in älteren Beschreibungen  von Welten-

Schöpfungen vor, etwa wenn Brahma erwacht und die Welt aus ihm  hervorgehen lässt.  

- Das Wort Vyakta (Sanskrit, n., vyakta [pp. von vyañj], meint das Deutliche, Erkennbare,  

Wahrnehmbare, Manifestierte, Offensichtliche) bezeichnet hingegen den Gegenteil von  

Avyakta; Vyakta bedeutet sich manifestierende Materie, die entwickelte Natur, (vi, getrennt,  

weg von, ohne + akta, passives Partizip von anj, erscheinen lassen). Vyakta beschreibt ein  

Phänomen der Materie und ist das Gegenteil von Avyakta. In der Samkhya-Philosophie ist  
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Vyakta die manifestierte Form der Urmaterie (Prakriti). Kafkas dritter großer Roman spielt  

an dem Schnittpunkt zwischen Sicht- und Unsichtbaren. In diesem Raum, dort, wo sich K.  

bewegt, erweist sich eine gelungene Bildung und Entwicklung schlussendlich als  

unmöglich. An dieser Stelle, wenn das entscheidende und völlig zufällige Treffen zwischen  

dem Landvermesser K. und Bürgel 
336

 zu einer langen Unterredung zwischen den müden K.  

und Bürgel führt, gib es keine Rettung – ähnlich wie im Prozeß. Diese Begegnung, die zu  

einer langen, ermüdenden Unterhaltung führt, ist ein weiteres Beispiel für K.s Scheitern an  

der Labyrinthischen Welt des Schlosses. K. erkennt die Möglichkeit zur Klärung nicht – 

oder vielmehr kann er sie nicht annehmen. Bürgel könnte für ihn ein Wegweiser sein, eine  

Person, die ihn in eine neue Richtung führen könnte, aber K. bleibt in seiner eigenen  

Unsicherheit und Entfremdung gefangen. K. erkennt den Ausweg nicht, weil dieser nicht  

dem entspricht, was er sich erhofft oder erwartet.  

<< Es war ein kleines Zimmer, von einem breiten Bett mehr als zur Hälfte ausgefüllt, auf dem  

Nachttischchen brannte die elektrische Lampe, neben ihr war eine Reisehandtasche. Im Bett, aber   

ganz unter der Decke verborgen, bewegte sich jemand unruhig und flüsterte durch einen Spalt  

zwischen Decke und Bettuch: »Wer ist es?« Nun konnte K. nicht ohne weiteres mehr fort,  

unzufrieden betrachtete er das üppige, aber leider nicht leere Bett, erinnerte sich dann an die 

Frage  und nannte seinen Namen. […] Es war ein kleiner,wohl aussehender Herr, dessen Gesicht 

dadurch  einen gewissen Widerspruch in sich trug, daß die Wangen kindlich rund, die Augen 

kindlich  fröhlich waren, daß aber die hohe Stirn, die spitze Nase, der schmale Mund, dessen 

Lippen kaum  zusammenhalten wollten, das sich fast verflüchtigende Kinn gar nicht kindlich waren, 

sondern  überlegenes Denken verrieten. Es war wohl die Zufriedenheit damit, die Zufriedenheit mit 

sich  selbst, die ihm einen starken Rest gesunder Kindlichkeit bewahrt hatte. »Kennen Sie 

Friedrich?«  fragte er. K. verneinte. »Aber er kennt Sie«, sagte der Herr lächelnd. K. nickte; an 

Leuten, die ihn  kannten, fehlte es nicht, das war sogar eines der Haupthindernisse auf seinem 

Wege. »Ich bin sein  Sekretär« sagte der Herr, »mein Name ist Bürgel.« 
337

 

Bürgel erweist sich also als eine wichtige Nebenfigur, die ebenso als „Helfer― fungiert. Die Szene  

bekommt eine überraschende Wichtigkeit, da K. durch ein Missverständnis eine unerwartete  

Gelegenheit erhält:   

<< - »Entschuldigen Sie«, sagte K. und langte nach der Klinke,»ich habe leider Ihre Tür mit einer  

anderen verwechselt. Ich bin nämlich zu Sekretär Erlanger berufen. >>
338

 

Dieser banale „Fehler― könnte in der kafkaesken Welt, in der Zufälle und Missverständnisse häufig  

zu Schlüsselmomenten führen, als der Moment verstanden werden, in dem K. eine Chance erhält,  
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sich zu entwickeln. Doch hier erscheint Entwicklung nicht als klarer, zielgerichteter Prozess,  

sondern als etwas, das durchaus auch durch Ungeplantes und Zufälliges mitbestimmt wird. K.  

verfolgt ein zielgerichtetes, rationales Verständnis von Bildung, während ihm durch das 

Ungeplante  und das Kontingente eine Tür geöffnet wird, die er jedoch nicht wahrnimmt. Dieses  

Missverständnis verweist auf die kafkaeske Idee, dass der Mensch oft nicht die Chancen erkennt,  

die ihm das Leben bietet, da er in festen, oft falschen Vorstellungen von Entwicklung und  

Fortschritt gefangen ist.   

<< « - »Wie schade«, sagte Bürgel. »Nicht daß Sie anderswohin berufen sind, sondern daß Sie die  

Türen verwechselt haben. Ich schlafe nämlich, einmal geweckt, ganz gewiß nicht wieder ein. Nun,  

das muß Sie aber nicht gar so betrüben, das ist mein persönliches Unglück. Warum sind auch die  

Türen hier unversperrbar, nicht? Das hat freilich seinen Grund. Weil nach einem alten Spruch die  

Türen der Sekretäre immer offen sein sollen. Aber so wörtlich müßte auch das allerdings nicht  

genommen werden.« Bürgel sah K. fragend und fröhlich an, im Gegensatz zu seiner Klage schien 

er  recht wohl ausgeruht; so müde, wie K. jetzt, war Bürgel wohl noch überhaupt nie gewesen. 

>>
339

 

 

Die Müdigkeit, die sowohl Haupt- als auch Nebenfigur überkommen, wird zu einem echten  

Erkenntnishindernis. So wie sich die Unterhaltung von K. und Bürgel und jene zwischen Josef und  

dem Kerkerkaplan ähneln, so ähnelt sich auch die Müdigkeit, unter der die kafkaschen  

Protagonisten leiden. 
340

.  

<< »Wohin wollen Sie denn jetzt gehen?« fragte Bürgel. »Es ist vier Uhr. Jeden, zu dem Sie gehen  

wollten, müßten Sie wecken, nicht jeder ist an Störungen so gewöhnt wie ich, nicht jeder wird es so  

geduldig hinnehmen, die Sekretäre sind ein nervöses Volk. Bleiben Sie also ein Weilchen. Gegen  

fünf Uhr beginnt man hier aufzustehen, dann werden Sie am besten Ihrer Vorladung entsprechen  

können. Lassen Sie,bitte, also endlich die Klinke los und setzen Sie sich irgendwohin, der Platz ist  

hier freilich beengt, am besten wird es sein, wenn Sie sich hier auf den Bettrand setzen. >>
341

 

Noch nie war ein kafkascher Held so nah an der Wahrheit bzw. an einer gelungenen Entwicklung,  

wie in diesem Moment.   

<< Sie wundern sich, daß ich weder Sessel noch Tisch hier habe? Nun, ich hatte die Wahl,  

entweder eine vollständige Zimmereinrichtung mit einem schmalen Hotelbett zu bekommen oder  

dieses große Bett und sonst nichts als den Waschtisch. Ich habe das große Bett gewählt, in einem  

Schlafzimmer ist doch wohl das Bett. die Hauptsache! Ach, wer sich ausstrecken und gut schlafen  

könnte, dieses Bett müßte für einen guten Schläfer wahrhaft köstlich sein. Aber auch mir, der ich  

immerfort müde bin, ohne schlafen zu können, tut es wohl, ich verbringe darin einen großen Teil  
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des Tages, erledige darin alle Korrespondenzen, führe hier die Parteieinvernahmen aus. >>
342

 

Auch die Nebenfiguren wirken zwar manchmal müde, der Fall von Bürgel ist dabei jedoch  

beispielhaft. Die Nebenfiguren müssen sich im Gegensatz zu den Helden jedoch nicht mehr  

entwickeln oder vielleicht tragen sie dieses Wissen auch bereits in sich und deswegen wirken sie  

den Hauptfiguren gegenüber so häufig überlegen. Sie sind bereits in das System integriert, ihre  

Entwicklung ist abgeschlossen.  

<< Es geht recht gut. Die Parteien haben allerdings keinen Platz zum Sitzen, aber das  

verschmerzen sie, es ist doch auch für sie angenehmer, wenn sie stehen und der Protokollist sich  

wohl fühlt, als wenn sie bequem sitzen und dabei angeschnauzt werden. Dann habe ich nur noch  

diesen Platz am Bettrand zu vergeben, aber das ist kein Amtsplatz und nur für nächtliche  

Unterhaltungen bestimmt. Aber sie sind so still, Herr Landvermesser?«-  

» Ich bin sehr müde«, sagte K. , der sich auf die Aufforderung hin sofort, grob, ohne Respekt, aufs  

Bett gesetzt und an den Pfosten gelehnt hatte. »Natürlich«, sagte Bürgel lachend, »hier ist jeder  

müde. Es ist zum Beispiel keine kleine Arbeit, die ich gestern und auch heute schon geleistet habe.  

>>
343

 

Im Schloss und im Dorf wirken alle bleiern müde: aber woher kommt diese allgegenwärtige  

Müdigkeit? Sie ist ein zentrales Element in der kafkaschen Existenzphilosophie un ist ist nicht nur   

körperlicher, sondern geistiger und emotionaler Natur. Wird sie durch die Auseinandersetzung mit  

dem Neuen ausgelöst – oder durch die Wiederkehr des Ewiggleichen?  

<< »Schlafen Sie nur, bitte, Herr Sekretär«, sagte K. , erfreut von dieser Ankündigung, »ich werde  

dann, wenn Sie erlauben, auch ein wenig schlafen.« - »Nein, nein«, lachte Bürgel wieder » auf die  

bloße Einladung hin kann ich leider nicht einschlafen, nur im Laufe des Gespräches kann sich die  

Gelegenheit dazu ergeben, am ehesten schläfert mich ein Gespräch ein. Ja, die Nerven leiden bei  

unserem Geschäft. Ich, zum Beispiel, bin Verbindungssekretär. Sie wissen nicht, was das ist? Nun,  

ich bilde die stärkste Verbindung« - hierbei rieb er sich eilig in unwillkürlicher Fröhlichkeit die  

Hände – »zwischen Friedrich und dem Dorf, ich bilde die Verbindung zwischen seinen Schloß- und  

Dorfsekretären, bin meist im Dorf, aber nicht ständig; jeden Augenblick muß ich darauf gefaßt 

sein,  ins Schloß hinaufzufahren. Sie sehen die Reisetasche, ein unruhiges Leben, nicht für jeden 

taugt's.  Anderer seits ist es richtig, daßich diese Art der Arbeit nicht mehr entbehren könnte, alle 

andere  Arbeit schiene mir schal. Wie verhält es sich denn mit der Landvermesserei?« -  

»Ich mache keine solche Arbeit, ich werde nicht als Landvermesser beschäftigt«, sagte K. , er war  

wenig mit seinen Gedanken bei der Sache, eigentlich brannte er nur darauf, daß Bürgel einschlafe,  

aber auch das tat er nur aus einem gewissen Pflichtgefühl gegen sich selbst, zuinnerst glaubte er zu  

wissen, daß der Augenblick von Bürgels Einschlafen noch unabsehbar fern sei.   

»Das ist erstaunlich«, sagte Bürgel mit lebhaftem Werfen des Kopfes und zog einen Notizblock  

unter der Decke hervor, um sich etwas zu notieren. »Sie sind Landvermesser und haben keine  

Landvermesserarbeit.«  

[…]»Ich bin bereit«, fuhr Bürgel fort, »diese Sache weiter zu verfolgen. Bei uns hier liegen doch  

die Dinge ganz gewiß nicht so, daß man eine fachliche Kraft unausgenützt lassen dürfte. Und auch  

für Sie muß es doch kränkend sein; leiden Sie denn nicht darunter?« - »Ich leide darunter«, sagte  
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K. langsam und lächelte für sich, denn gerade jetzt litt er darunter nicht im geringsten. Auch  

machte das Anerbieten Bürgels wenig Eindruck auf ihn. Es war durchaus dilettantisch. Ohne etwas  

von den Umständen zu wissen, unter welchen K.s Berufung erfolgt war, von den Schwierigkeiten,  

welchen sie in der Gemeinde und im Schloß begegnete, von den Verwicklungen, welche während  

K.s hiesigem Aufenthalt sich schon ergeben oder angekündigt hatten, ohne von dem allen etwas zu  

wissen, ja sogar ohne zu zeigen, daß ihn, was von einem Sekretär ohne weiteres hätte angenommen  

werden sollen, wenigstens eine Ahnung dessen berühre, erbot er sich, aus dem Handgelenk mit  

Hilfe seines kleinen Notizblockes die Sache da oben in Ordnung zu bringen.   

»Sie scheinen schon einige Enttäuschungen gehabt zu haben«, sagte Bürgel und bewies damit doch  

wieder einige Menschenkenntnis, wie sich K. überhaupt, seit er das Zimmer betreten hatte, von Zeit  

zu Zeit aufforderte, Bürgel nicht zu unterschätzen, aber in seinem Zustand war es schwer, etwas  

anderes als die eigene Müdigkeit gerecht zu beurteilen. »Nein«, sagte Bürgel, als antworte er auf  

einen Gedanken K.s und wollte ihm rücksichtsvoll die Mühe des Aussprechens ersparen. »Sie  

müssen sich nicht durch Enttäuschungen abschrecken lassen. Es scheint hier manches ja daraufhin  

eingerichtet, abzuschrecken, und wenn man neu hier ankommt, scheinen einem die Hindernisse  

völlig undurchdringlich. Ich will nicht untersuchen, wie es sich damit eigentlich verhält, vielleicht  

entspricht der Schein tatsächlich der Wirklichkeit, in meiner Stellung fehlt mir der richtige 

Abstand,  um das festzustellen, aber merken Sie auf, es ergeben sich dann doch wieder manchmal  

Gelegenheiten, die mit der Gesamtlage fast nicht übereinstimmen,Gelegenheiten, bei welchen 

durch  ein Wort, durch einen Blick, durch ein Zeichen des Vertrauens mehr erreicht werden kann 

als durch  lebenslange, auszehrende Bemühungen. Gewiß, so ist es. Freilich stimmen dann diese  

Gelegenheiten doch wieder insofern mit der Gesamtlage überein, als sie niemals ausgenützt  

werden. Aber warum werden sie denn nicht ausgenützt, frage ich immer wieder.« K. wußte es 

nicht;  zwar merkte er, daß ihn das, wovon Bürgel sprach, wahrscheinlich sehr betraf, aber er hatte 

jetzt  eine große Abneigung gegen alle Dinge, die ihn betrafen, er rückte mit dem Kopf ein wenig 

beiseite.  

als mache er dadurch den Fragen Bürgels den Weg frei und könne von ihnen nicht mehr berührt  

werden.>>
344

 

Je näher der Held an sein ersehntes Ziel kommt, desto müder wird er und desto schwieriger wird  

das Verstehen: ausgerechnet in jenem Augenblick, in dem der Held entwicklungsfähig sein müsste,  

erweist sich seine Erkenntnisfähigkeit als außer Gefecht. Das Neue bietet sich ihm an, indem es 

sich  zugleich entzieht. K. strebt zwar nach etwas Höherem, nach Bildung und Erkenntnis, doch  

gleichzeitig ist er unfähig, fehlen ihm die nötigen Charaktereigenschaften, um diese Ziele zu  

erreichen. Anstatt die erhoffte Entwicklung und Selbstverwirklichung zu erreichen, verkehrt sich  

K.s Versuch, sich zu bilden, ins Gegenteil – und wird zur Antibildung.  

<< »Es ist«, fuhr Bürgel fort streckte die Arme und gähnte, was in einem verwirrenden  

Widerspruch zum Ernst seiner Worte war, »es ist eine ständige Klage der Sekretäre, daß sie  

gezwungen sind, die meisten Dorfverhöre in der Nacht durchzuführen. Warum aber klagen sie  

darüber? Weil es sie zu sehr anstrengt? Weil sie die Nacht lieber zum Schlafen verwenden wollen?  

Nein, darüber klagen sie gewiß nicht. Es gibt natürlich unter den Sekretären Fleißige und minder  

Fleißige,wie überall; aber über allzu große Anstrengung klagt niemand von ihnen, gar öffentlich  

nicht. Es ist das einfach nicht unsere Art. Wir kennen in dieser Hinsicht keinen Unterschied  

zwischen gewöhnlicher Zeit und Arbeitszeit. Solche Unterscheidungen sind uns fremd. Was also  
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haben aber dann die Sekretäre gegen die Nachtverhöre? Ist es etwa gar Rücksicht auf die 

Parteien?  Nein, nein, das ist es auch nicht. Gegen die Parteien sind die Sekretäre rücksichtslos, 

allerdings  nicht um das geringste rücksichtsloser als gegen sich selbst, sondern nur genauso 

rücksichtslos  […].   

«Auch das wußte K. nicht, er wußte so wenig, er unterschied nicht einmal, ob Bürgel ernstlich oder  

nur scheinbar die Antwort forderte. Wenn du mich in dein Bett legen läßt, dachte er, werde ich dir  

morgen mittag oder noch lieber abends alle Fragen beantworten. […]  

K. hatte schon ein kleines Weilchen in einem halben Schlummer verbracht, nun war er wieder  

aufgestört. Warum dies alles? Warum dies alles? fragte er sich und betrachtete unter den 

gesenkten  Augenlidern Bürgel nicht wie einen Beamten, der mit ihm schwierige Fragen besprach, 

sondern nur  wie irgend etwas, das ihn am Schlafen hinderte und dessen sonstigen Sinn er nicht 

ausfindig  machen konnte. Bürgel aber, ganz seinem Gedankengang hingegeben, lächelte, als sei es 

ihm eben  gelungen, K. ein wenig irre zuführen. Doch war er bereit, ihn gleich wieder auf den 

richtigen Weg  zurückzubringen.[…]   

K. schlief, es war zwar kein eigentlicher Schlaf, er hörte Bürgels Worte vielleicht besser als  

während des früheren todmüden Wachens, Wort für Wort schlug an sein Ohr, aber das lästige  

Bewußtsein war geschwunden, er fühlte sich frei, nicht Bürgel hielt ihn mehr, nur er tastete noch  

manchmal nach Bürgel hin, er war noch nicht in der Tiefe des Schlafes, aber eingetaucht in ihn 

war  er. Niemand sollte ihm das mehr rauben. Und es war ihm, als sei ihm damit ein großer Sieg  

gelungen, und schon war auch eine Gesellschaft da, dies zu feiern, und er oder auchjemand anders  

hob das Champagnerglas zu Ehren dieses Sieges. Und damit alle wissen sollten, worum es sich  

handle, wurde der Kampf und der Sieg noch einmal wieder holt oder vielleicht gar nicht 

wiederholt,  sondern fand erst jetzt statt und war schon früher gefeiert worden, und es wurde nicht 

abgelassen,  ihn zu feiern, weil der Ausgang glücklicherweise gewiß war. Ein Sekretär, nackt, sehr 

ähnlich der  Statue eines griechischen Gottes, wurde von K. im Kampf bedrängt. Es war sehr 

komisch, und K.  lächelte darüber sanft im Schlaf, wie der Sekretär aus seiner stolzen Haltung 

durch K.s Vorstöße  immer aufgeschreckt wurde und etwa den hochgestreckten Arm und die 

geballte Faust schnell dazu  verwenden mußte, um seine Blößen zu decken, und doch damit noch 

immer zu langsam war. Der  Kampf dauerte nicht lange; Schritt für Schritt, und es waren sehr 

große Schritte, rückte K. vor. War  es überhaupt ein Kampf? Es gab kein ernstliches Hindernis, nur 

hier und da ein Piepsen des  Sekretärs. Dieser griechische Gott piepste wie ein Mädchen, das 

gekitzelt wird. Und schließlich  war er fort, K. war allein in einem großen Raum, kampfbereit 

drehte er sich um und suchte den  Gegner; es war aber niemand mehr da, auch die Gesellschaft 

hatte sich verlaufen, nur das  Champagnerglas lag zerbrochen auf der Erde. K. zertrat es völlig. 

Die Scherben aber stachen,  zusammenzuckend erwachte er doch wieder, ihm war übel wie einem 

kleinen Kind, wenn es geweckt  wird. Trotzdem streifte ihn beim Anblick der entblößten Brust 

Bürgels vom Traum her der Gedanke:  Hier hast du ja deinen griechischen Gott! Reiß ihn doch aus 

den Federn. »Es gibt aber«, sagte  Bürgel, nachdenklich das Gesicht zur Zimmerdecke erhoben, als 

suche er in der Erinnerung nach  Beispielen, könne aber keine finden, »es gibt aber dennoch trotz 

allen Vorsichtsmaßregeln für die  Parteien eine Möglichkeit, diese nächtliche Schwäche der 

Sekretäre - immer vorausgesetzt, daß es  eine Schwäche ist - für sich auszunützen. Freilich, eine 

sehr seltene oder, besser gesagt, eine fast  niemals vorkommende Möglichkeit. Sie besteht darin, 

daß die Partei mitten in der Nacht  unangemeldet kommt. Sie wundern sich vielleicht, daß dies, 

obwohl es so naheliegend scheint, gar  so selten geschehen soll. Nun ja, Sie sind mit unseren 

Verhältnissen nicht vertraut. […]  

K. schlief, abgeschlossen gegen alles, was geschah. Sein Kopf, der zuerst auf dem linken Arm oben  

auf dem Bettpfosten gelegen war, war im Schlaf abgeglitten und hing nun frei, langsam tiefer  

sinkend; die Stütze des Armes oben genügte nicht mehr, unwillkürlich verschaffte K. sich eine neue  

dadurch, daß er die rechte Hand gegen die Bettdecke stemmte, wobei er zufällig gerade den unter  

der Decke aufragenden Fuß Bürgels ergriff. Bürgel sah hin und überließ ihm den Fuß, so lästig das 
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sein mochte. >>
345. 

 

 

Bürgel ist müde, noch müder ist aber der Landvermesser. Eine tiefe, existenzielle Erschöpfung  

verhindert es, dass der Landvermesser die Worte Bürgels be- und so die letzte und bedeutendste  

Möglichkeit zur Entwicklung er-greift. Der kafkasche Mensch stolpert an der Türschwelle seines  

Erfolgs. Kafkas Protagonisten sind nicht in der Lage, ihre Deutungskategorien zu verändern und  

sich selbst in Frage zu stellen, um adäquat auf das Neue zu reagieren. Ihre Entwicklung, ihr  

Bildungsprozess scheitert – unaufhörlich, eindrucksvoll und tragisch.  

 

 

Kapitel Drei 

– Das Tier Bei Kafka 

Teil Eins 

<<Man kann die Tiergeschichten Kafkas auf eine gute Strecke lesen, ohne überhaupt wahrzunehmen, dass es 

sich gar nicht um Menschen handelt. Stösst man dann auf den Namen des Geschöpfs – des Affen, des Hundes 

oder des Maulwurfs – so blickt man erschrocken auf und sieht, dass man vom Kontinent des Menschen schon 

weit entfernt ist>> 

W. Benjamin, Franz Kafka.  

Zur zehnten Wiederkehr seines Todestages 
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1. WULF UND SEINE ANTHROPOLOGISCHE PERSPEKTIVE AUF DAS 

VERHÄLTNIS VON MENSCH UND TIER - EINE EINFÜHRUNG IN DIE  

ZOOPOETIK KAFKAS  

 

   Bevor man sich mit den tierischen Figuren Kafkas und ihrer wichtigen Rolle beschäftigt, 

ist es sinnvoll, sich mit den Begriffen von Ch. Wulf aus seinem Essay „Tiere – eine 

anthropologische Perspektive― auseinanderzusetzen. Wulfs Überlegungen sind eine wichtige 

Grundlage für die Analyse.  

Wulfs Meinung nach ist die Auseinandersetzung mit Tieren zwar ein wesentliches Element 

in der Hominisation und der menschlichen Entwicklung, aber dieses Verhältnis ist auf 

keinem Fall eindeutig: << Es ist komplex, widersprüchlich und paradox >>346. Mal 

idealisiert und mal dämonisiert, spielen Tiere für die Menschen zweifellos eine 

unverzichtbare Rolle, die sich tatsächlich als wesentlich erweist, wenn man daran denkt,  

dass die Auseinandersetzung mit dem Tierischen für die Menschwerdung durchaus hilfreich 

ist; wir lernen uns selbst besser kennen, indem wir die Tiere entdecken und dem Tierischen 

auf den Grund gehen, ganz so, als ob Tiere sogar unsere menschliche Natur spiegeln würden 

bzw. könnten. 

Wie Wulf betont, artikulieren sich  << Im Verhältnis des Menschen zum Tier (...)  zentrale 

Aspekte des historisch und kulturell geschaffenen menschlichen Welt- und 

Selbstverhältnisses. Das Mensch-Tier-Verhältnis lässt sich nur anthropomorph verstehen. 

Dadurch bleibt das Tier für den Menschen ein animal absconditum. Im Folgenden sollen 

[…] zentrale Aspekte des Mensch-Tier-Verhältnisses skizziert werden, in denen auch der 

Rätselcharakter der Tiere und des Mensch-Tier-Verhältnisses sichtbar wird >>347; 

anschließend analysiert Wulf die gerade erwähnten Aspekte   

 im Zusammenhang mit der allmählichen Genese des Menschen, d.h. mit dem Verlassen des 

Urwalds und  dem Besiedeln der  Graslandschaften Ostafrikas zur Jagdausweitung, lässt die  

besondere Rolle des Mensch-Tier-Verhältnisses unterstreichen: dass Menschen Tiere töten, 

um  Fleisch zu gewinnen , geht zurück auf die  Anfänge der menschlichen Kultur 348; 
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  der endlich sesshaft gewordene Mensch begann vor etwa 10.000 Jahren sowohl Ackerbau 

als auch Tierzucht zu betreiben – dies gilt als Voraussetzung für d die Gründung der ersten 

Städte 349; 

 das Tieropfer löste das Menschenopfer ab; Die kulturhistorischen Bedeutung dieses 

Übergangs zum Tieropfer ist wesentlich und hat vor allem in den monotheistischen 

Religionen eine bahnbrechende Bedeutung  350. 

 << Es geht in der Geschichte der Menschheit immer wieder um die Frage, was ist der 

Mensch, was ist das Tier und wie werden die Grenzen zwischen Mensch und Tier gezogen 

>>351, so bietet die griechische, chinesische und indische Vorstellungswelt zahllose 

Beispiele für Mischwesen zwischen Mensch und Tier .  

 Im 19. Jahrhundert entstehen die ersten zoologischen Gärten, in denen wilde und exotische 

Tiere gehalten und den neugierigen Besuchern zur Schau gestellt werden. Ausserdem wird 

der zoologische Garten zu einem Ort der  Erforschung der Tiere, und darüber erscheinen 

bzw. entstehen zu diesem bestimmten Zeitpunkt zahllose Berichte 352.   

 Die Vertreter der philosophischen Anthropologie waren vorwiegend an den Unterschieden 

zwischen Mensch und Tier interessiert und versuchten, eine unumstrittene Grenzziehung 

zwischen Menschen und Tieren vorzunehmen, der weltoffene Mensch  auf der einen, das 

umweltgebundene Tier auf der anderen Seite.   

 Mittlerweile hat sich der Fokus des anthropologischen Interesse am Tier deutlich verändert: 

<< dabei beschäftigt sich die Forschung heute weniger mit den Unterschieden zwischen 

dem Menschen und dem Tier als vielmehr mit der Kontinuität zwischen Tieren und 

Menschen >>353. 

 Was hingegen die Kulturebene betrifft, bedarf die lange gehegte Vorstellung, Tiere seien 

Natur und Menschen würden erst durch Kultur zu Menschen, der Revision. Die Ethnologie 

hat deutlich gemacht: auch Tiere entwickeln Kultur. Bei Tieren sowie bei Menschen ist 

Kulturentwicklung eine für das Überleben erforderliche Bedingung. Tiere und Menschen 

sind zwar zu kulturellem Lernen fähig, dieses kommt also auch bei Tieren vor354, und 
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verschiedene Tiere verhalten sich unter ähnlichen bzw. gleichen Umständen unterschiedlich, 

aber dies geschieht im Grunde genommen sowohl bei Tieren als auch bei Menschen: << 

[…] zur Bearbeitung von Dominanz, Hierarchie und Konflikten […] Strategien entwickelt 

haben, die […] In tierischen und menschlichen Kulturen gibt es sehr unterschiedliche 

Formen der Kooperation und des Konflikts in sozialen Gruppen sowie der Organisation der 

Geschlechterbeziehungen […] und der Elternstrategien >>355. 

 Wer  mit einem Hund oder einer Katze lebt, der weiß, welche wesentliche Rolle dieser 

Anwesenheit in seinem Leben zukommt, und wie tief das Alltagsleben eines Menschen von 

dieser Beziehung verändert wird bzw. werden kann, denn im Laufe der Zeit erweist sich das 

Haustier nicht mehr als bloßes Tier, sondern  es wird tatsächlich zu einem echten 

Familienmitglied, auf das  besonderen Wert gelegt wird; welchen Gewinn erhalten 

Menschen aus einem solchen Zusammenleben? Oder anders formuliert kann dieselbe Frage 

so lauten, wie von Körner im Jahr 2004 vorgeschlagen worden ist: Warum lieben Menschen 

die Tiere so sehr, welche Probleme versuchen sie zu lösen, indem sie sich so intensiv und 

entschieden dem Tier zuwenden, das ihnen doch unzugänglich bleibt? 356 

Das Verhältnis zwischen Mensch und Tier ist komplex und vielschichtig. Obwohl wir eine enge 

Bindung zu Tieren – besonders zu unseren Haustieren – aufbauen, bleibt ihre „Eigenwelt― für uns 

weitgehend unzugänglich.  Doch was sagt diese Beziehung  aus über uns Menschen und  die Tiere?  

Was erhoffen wir uns vom Tier? << Das Tier gibt uns, was wir an uns selbst vermissen: die 

Selbstachtung, das Gefühl, geliebt zu sein, Macht zu haben über andere, vielleicht auch 

Aggressivität und Dominanz. Insofern verwenden wir das Tier in der Tierliebe, und zwar in jedem 

Fall: Altruismus kann egozentrisch sein … (Körner 2004, S. 279-280) 
357

. 

Dank Wulf  können wir also bestimmte Schlüsse  ziehen: das Mensch-Tier-Verhältnis ist nach wie 

vor rätselhaft und wird von uns Menschen nur unzulänglich begriffen. Abgesehen von unseren 

Versuchen bzw. Bemühungen, diesen Kontinent zu ergründen, bleiben uns das Tier und dessen 

Geheimnisse verborgen; das Tier entzieht sich unseren Annäherungsversuchen und allen 

menschlichen Bemühungen, sein Verhalten bzw. seine Welt zu erklären oder gar zu verstehen. 

Dazu folgt schließlich:<< Bei unseren entsprechenden Bemühungen landen wir immer beim 

Menschen und seiner Deutung des Tieres, so dass die Rede von einem animal absconditum 
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angemessen ist >>358. Der Versuch, das  Mensch-Tier-Verhältnis zu begreifen, ist also immer auch 

die Erzählung eines Scheiterns .  

1.1. VERGLEICH ZWISCHEN TIER UNDMENSCH IN  KAFKAS POETIK … 

   In Anlehnung an die These Wulfs und an die auf den vorigen Aufsatzseiten dargelegte Analyse zu 

Kafkas Protagonisten, lassen sich die folgenden Punkte schlussfolgern: 

  Die menschlichen Figuren in Kafkas Prosastücken, insbesondere in seinen drei großen 

Romanen, können durch anthropologische Kategorien und den Bildungsbegriff besser 

verstanden werden. Kafkas Figuren durchlaufen oft eine Art existenzielle Krise, in der sie 

sich von der Gesellschaft entfremden oder in einem Zustand der Identitätsverwirrung 

verharren. Diese Themen sind zentral für die Untersuchung der menschlichen Natur und der 

kulturellen Normen. 

 Zusammenfassend lassen sich folgende Punkte hervorheben, die aus den bisherigen Analyse 

der Protagonisten Kafkas  und der zugrunde liegenden anthropologischen Perspektive 

resultieren: 

 Bei Kafkas menschlichen Hauptfiguren: 

 lässt sich keine Wissenserweiterung erkennen; 

 scheint  keine positive Entwicklung bzw. keine Veränderung möglich  

 allerdings könnte man auch andere Aspekte betonen: 

 Zwischenstufen (teilweises Gelingen und teilweises Scheitern des Bildungsprozesses) 

 Antibildung (Scheitern, Versagersschicksal) 

 Kafka will dem/der Leser*in zeigen, inwiefern Menschen nicht bildungsfähig sind, d.h. 

unter welchen Umständen wir keine Entwicklung von ihnen erwarten dürfen. Oder anders 

formuliert: es besteht die Möglichkeit, dass Kafka diese Intention zwar nicht willkürlich 

verfolgte, doch eine solche pädagogische Interpretation wirkt sowohl plausibel als auch 

vielversprechend, und auch deswegen kann sie herausgearbeitet werden. 

 die Frage nach der Bildung stellt sich nicht nur im Bezug auf die Helden Kafkas , sondern 

richtet sich auch auf ihr Umfeld.  

                                                           
358

 Wulf, Christoph, Tiere – eine anthropologische Perspektive, S. 25. 

 



154 
 

Diese Überlegungen bilden den Ausgangspunkt und die vorläufige Ergebnisse der bisherigen 

Analyse und werden nun noch weitergeführt. Besonders relevant ist hierbei, dass die drei großen 

Romane Kafkas – Der Prozess, Das Schloss und Die Verwandlung – in gewisser Weise als eine 

„Entwicklungsreihe― betrachtet werden können, die eine tiefere Analyse verdient.  Denn in den drei 

großen Werken Kafkas stößt man auf zahlreiche  Haupt- und  Nebenfiguren die beim 

aufmerksamen Lesen unterschiedlichsten vorhandenen Bildungsebenenans Licht kommen  lassen. 

1.2. … UND EIN KLEINER SCHRITT WEITER, DER UNS AUF EINMAL VOM 

MENSCHLICHEN KONTINENT WEGFÜHRT 

   Im nächsten Schritt unserer Forschung untersuchen wir das Tierbild in Kafkas Werken unter 

verschiedenen Gesichtspunkten wie Zeit, Identität, Sprache und Sozialität. Ziel ist es, diese Aspekte 

mit der Frage nach Bildung in Verbindung zu bringen. Dabei bleiben nicht nur viele Fragen 

unbeantwortet, sondern es tauchen auch solche auf, die bisher nie direkt ausgesprochen wurden – 

Fragen, die Kafkas tierisches Panoptikum betreffen und die es weiter zu ergründen gilt:    

 Ist Tieren die Kategorie der „Zukunft― als Entwicklungsmöglichkeit bewusst oder entziehen 

sie sich jeder Zeitperspektive und beschränken sie sich lediglich auf die unmittelbare 

Gegenwart ? 

 Sind Kafkas Tiere irgendwie wissensbegierig? 

 Haben diese Tiere einen Wunsch, etwas kennenzulernen bzw. zu entdecken, oder anders 

ausgedrückt, findet bei den kafkaschen Tierwesen irgendein Erkenntnisprozess statt? (Von 

dem, wie in der vorhergehenden Analyse im zweiten Teil gezeigt, menschliche Figuren 

ausgeschlossen bleiben.) 

 Kennen Tiere Wirklichkeit und Täuschung ?  

 Können   Tiere den  ―richtigen‖ Weg finden? Hat Kafka seine Betrachtungen über Sünde 

und wahren Weg 359für seine tierischen Figuren verfasst – und nicht für den Menschen? 

 Ergründen Tiere  im Gegenteil zu Menschen den Sinn der Existenz und der Welt? 

 Finden bei Tieren Bildungsprozesse statt? Hierbei taucht wieder jene existentielle 

Passivität als wiederkehrendes kafkasches Kernmotiv auf: wenn – kurz – diese hier 

beschriebene existentielle Passivität bedeutet, in der Selbst- und Weltfremdheit zu verharren 
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bzw. in ihr fixiert zu werden, scheinen ausgerechnet Kafkas tierische Figuren dieses 

Problem nicht zu haben, denn sie erscheinen stets auf sich  (körperlich wie reflexiv) und 

gleichzeitig auf die Welt bezogen, in der sie leben wollen. So, als ob sich die Tiere und nicht 

die Menschen, in ihrem Indivuationsprozess weiter vorne befinden; für sie wäre also 

eine„Rettung― bzw. ein Fortschritt noch möglich . 

In den folgenden Abschnitten dieser Arbeit möchte ich den hoffentlich erfolgreichen und 

fruchtbaren Versuch unternehmen,  die unterschiedlichen Schattierungen herauszuarbeiten und die 

oben genannten wesentlichen Fragen  beantworten, indem wir einige Prosastücke Kafkas genauer 

betrachten - nämlichDie Sorge des Hausvaters 360, Der Bau 361und dazu Kafkas letzte, kurz vor 

seinem Tode verfasste Erzählung Josefine die Sängerin oder das Volk der Mäuse 362 . Auch hier 

geht es darum, die unterschiedlichen Schattierungen der Bildungsebenen von tierischen Figuren 

herauszuarbeiten:   

I. gelungene Bildung,  

II. teilweise gelungene Bildung,  

III. gescheiterte Bildung,  

IV. teilweise gescheiterte Bildung. 

1.3. DIE ROLLE DES TIERISCHEN IM WERK VON FRANZ KAFKA. (a) BOTEN, 

GEHILFEN 

a- . Auf diesen Seiten beschäftigen wir uns mit der sogenannten „kafkaschen Zoopoetik―, um zu 

untersuchen, ob bei Kafkas Tieren, zwitterhaften Wesen und unklaren Geschöpfen, ein 

Bildungsprozess stattfindet oder ob dieser bei den Tieren und den anderen unheimlichen Kreaturen 

in seinem literarischen Panoptikum von vorneherein zum Scheitern verurteilt ist - ganz wie bei 

seinen menschlichen Antihelden.  

b- Ein weiterer Punkt scheint mirwichtig: es gilt hervorzuheben, dass Kafkas Werke die in dieser 

Analyse geschilderten Theorien zum Bildungsbegriff (Kokemohrs, Waldenfells‘, Kollers usw.), 
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diese Bildungsmodelle  durchaus irritieren kann, wenn er auf ihre Grenzen, Widersprüchlichkeiten 

und Leerstellen hinweist. Wer Kafka liest, erfährt doch auch eine tiefe Erschütterung und vor allem 

etwas  über das Scheitern von Entwicklung und Bildung.  

c – eine letzte frappierende Frage in Bezug auf das tierische Panoptikum Kafkas scheint Friedländer 

zu stellen, wenn er sich damit  beschäftigt, ob  die Tiere bei Kafka die menschliche Existenz 

überhaupt wahrnehmen oder ob sie  menschliche  Anwesenheit auf der Welt überhaupt nicht 

bemerken; vielleicht bleiben sowohl diese Frage als auch die möglichen Beantwortungen lediglich 

im Hintergrund, nichtsdestoweniger verdient Friedländers Zweifel beachtet zu werden. Indem der 

Denker in seinem Kafka-Aufsatz die Inhalte von Kafkas Tiergeschichten untersucht, stellt er fest:  

 

<< […] das ist sein Hauptziel – die Herkunft der Hundenahrung zu entdecken. Die subtile 

Argumentation dieses weisen Hundes weist nur eine einzige Lücke auf: die Unfähigkeit, die 

Existenz menschlicher Wesen zu erkennen. Diese bezaubernde und witzige Geschichte stellt keinen 

Versuch dar, eine Kantsche Kritik für Hunde zu schaffen. Kafka verweist auf die Grenzen des 

menschlichen Verstandes, auf unsere Unfähigkeit, gewisse Dimensionen unserer Existenz zu 

begreifen >>
363

. 

 

Friedländer erhebt Einwände gegen die positive Rolle des Tierischen bei Kafka, während Benjamin 

die hilfreiche und positive Funktion der Tiere bei dem Prager Autor nachdrücklich betont. Dennoch 

bleibt es zugegebenermaßen noch zu klären, ob die Tiere in Kafkas Werken tatsächlich klug oder 

doch dumm sind.  

 Benjamins Bemerkung über die Gehilfen Kafkas kann uns an dieser Stelle von Hilfe sein. Wenn 

sich der Kommentar auf die Helfer bezieht, die in Kafkas literarischem Werk als solche definiert 

sind, dann meint Benjamin im Wesentlichen den Roman Das Schloss. Wird der Begriff „Gehilfe― 

jedoch in einem allgemeineren Sinn verwendet, der alle möglichen Boten einschließt, so eröffnen 

Benjamins Bemerkungen ein weites Interpretationsspektrum. Boten kommen in Kafkas Texten in 

großer Zahl vor, man stößt auf sie fast an jeder Ecke, etwa:  

 trifft man auf Barnabas in Das Schloß;  

 trifft man auf den Boten, den der Kaiser den Baumeistern schickt (Beim Bau der 

chinesischen Mauer 
364

),  

 auf den Kaplan beim Proceβ,  
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 auf den Maler im Proceß-Roman und dergleichen mehr.  

Diese Boten... diese Boten sind jedoch entweder nicht in der Lage, die ihnen anvertraute Botschaft 

zu überbringen oder sie überbringen nur Bruchstücke, und das geschieht niemals zuverlässig, oder 

sie berichten zwar von Gerüchten, aber mehr auch nicht. Ausserdem sprechen sie oft in Rätseln, 

etwa der Kaplan; in allen diesen Beispielen ist tatsächlich die Botschaft bzw. deren Inhalt (die 

Wahrheit oder moch mehr die Kommunikation der angeblichen Wahrheit) unbekannt, und die 

Übermittlung dieser Wahrheit ist bestenfalls fehlerhaft 
365

. 

Es bleibt der Eindruck, dass die Wahrheit in Kafkas literarischen Werken unzugänglich ist. Zwar 

existiert sie, doch zugleich erscheint sie oft als nicht existent (vgl. Pyrrhon und die 

Skeptikerphilosophie). Die Boten – oder die Interpreten – haben nur vage Vorstellungen von den 

Inhalten, die sie übermitteln. Diese Ungewissheit und die niemals endende Suche, die daraus folgt, 

sind zentrale Elemente von Kafkas jüdischer Identität und tragen wesentlich zum literarischen 

Universum bei, das er erschaffen hat.  

____________________ 

      Noch eine Feststellung: Benjamin muss die Aphorismes Kafkas – die sogenannten blauen 

Oktavhefte – im Jahr 1938 gekannt haben, da Brod sie schon im Jahr 1931 veröffentlicht hatte. Er 

muss erkannt haben, dass Kafka gelegentlich selbst an den vagen Botschaften zweifelte. Könnte es 

nicht sein, dass die Botschaften lediglich ausgedachte Wiedergaben nichtexistenter Texte waren? 

Liegt es also daran, dass die Botschaften ihre Empfänger unaufhaltsam ins Scheitern führen? Gibt 

es bei Kafka überhaupt eine Wahrheit oder hat man es im Gegenteil dazu lediglich mit einer 

Fälschung einer angeblichen Wahrheit zu tun, die eine blosse und wertlose Nachahmung einer 

anderen bzw. verborgenen und unerreichbaren Wahrheit verkörpert? Der Zweifel bleibt, der 

Zweifel wächst zunehmend, denn seltsam wirkt tatsächlich, dass jemand seine angebliche – und nur 

durch mühevolle Annäherungsversuche erreichte – Wahrheit unzuverlässigen bzw. kaum 

vertrauenswürdigen Boten anvertraut, und hie und da wirkt es so, also ob der Autor, also  Kafka 

selbst, seinen Nebenfiguren nicht vertrauen würde. 

Noch einmal  gibt uns Friedländer wichtige Hinweise: der Autor unterstreicht, dass Kafka  am 2. 

Dezember 1917 diesbezüglich in sein Tagebuch notierte: << Es wurde ihnen die Wahl gestellt, 

Könige oder der Könige Kuriere zu werden. Nach Art der Kinder wollten alle Kuriere sein. Deshalb 

gibt es lauter Kuriere, sie jagen durch die Welt und rufen da es keine Könige gibt, einander selbst 

die sinnlos gewordenen Meldungen zu. Gerne würden sie ihrem elenden Leben ein Ende machen, 
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aber sie wagen es nicht wegen des Diensteides >>
366

. War das Judentum für Kafka also – und das 

wäre die höchste Ironie – das sinnlose Festhalten an einer sinnlosen Tradition, nur weil man sich 

irgendwann einmal verpflichtet hat, diese Tradition  zu bewahren? 
367

.  

1.4. DIE ROLLE DES TIERISCHEN IM WERK VON FRANZ KAFKA. (b) TIERE, 

UNDINGE, MISCHWESEN 

   Viele Kafka-Expert*innen deuten schon lange darauf hin, dass Tierfiguren und Mischwesen in 

Kafkas Werk eine Schlüsselrolle zukommt. Die Mischwesen und Undinge werden als Teil der 

„Entwicklung der kafkaschen Tierwesen― gedeutet und sind demgemäß mit den Tierfiguren durch 

eine quasi verwandtschaftliche Beziehung verbunden; sie sind so eng mit Kafkas Gesamtwerk 

verbunden, dass sie im Fokus zahlreicher wissenschaftlicher Analysen stehen. 

Zehn Jahre nach Kafkas Tod verfasste der berühmte Philosoph und Denker Walter Benjamin einen 

Aufsatz mit dem Titel Franz Kafka. Zur zehnten Wiederkehr seines Todestages 368 und befasst sich 

darin ausführlich mit den wichtigsten Figuren und Gestalten der kafkaschen Produktion. Den 

„Gestus― der Charaktere hob Benjamin darin als ein entscheidendes Element hervor;  Der Begriff 

„Gestus― bezieht sich hier auf die körperliche Haltung, die Handlungen und die oft verstörenden 

Bewegungen von Kafkas Figuren. Besonders bemerkenswert ist Benjamins Einsicht, dass der 

„Gestus― bei Kafka nicht nur eine Frage des Ausdrucks ist, sondern auch eine Verbindung zur 

Tierwelt in Kafkas Werk bildet. Durch diesen wird alsoauch eine Art meschliche Körperlichkeit 

und Präsenz erzeugt, die mit der rätselhaften und oftmals unerklärlichen Natur der kafkaesken Welt 

verknüpft ist: 

<< Die grösste Rätselhaftigkeit mit grösster Schlichtheit verbindet dieser Gestus als tierischer. 

Man kann die Tiergeschichten Kafkas auf eine gute Strecke lesen, ohne überhaupt wahrzunehmen, 

dass es sich gar nicht um Menschen handelt. Stösst man dann auf den Namen des Geschöpfs – des 

Affen, des Hundes oder des Maulwurfs – so blickt man erschrocken auf und sieht, dass man vom 

Kontinent des Menschen schon weit entfernt ist>>369 

Benjamin trifft mit seinen Gedanken tatsächlich ins Schwarze. Ein plötzliches, fast 

unwiderstehliches Schwindelgefühl überkommt jede/n Kafkaleser*in, sobald diese/r begreift, dass  

wir uns mit einem Tier unterhalten haben. Wir haben nur den fröhlichen Singsang eines 

Wiegenlieds gehört und sind den Worten der Fabel lauschend eingeschlafen und bemerken 

plötzlich, dass uns keine menschliche Amme, sondern ein Tier oder  irgendein anderes seltsames 
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Wesen vorsingt…  Was ist dieses Gleichnis, das die Gebärden seiner Tiere enthüllt? Schade, ihre 

Erklärung wird uns nicht  mitgeliefert: << wir können höchstens sagen, dass dies und jenes auf sie 

anspielt. Kafka hätte vielleicht gesagt: als ihr Relikt sie überliefert >>370. Kafka entzieht sich jedem 

Verständnis und jedem fachmännischen Deutungsversuch, aber – noch schlimmer – auch die die 

Forscher*innen haben sich vergebens akribisch mit ihm und mit seinem literarischen Universum 

auseinandergesetzt. Man kann zwar versuchen, ihn und seine Texte zu entziffern, ohne ihre echte 

und tiefste Bedeutung zu erreichen – falls eine  solche dahintersteckt. Die Figuren in Kafkas 

Werken scheinen immer nur teilweise zu enthüllen, was sie wirklich sind, und sie entgleiten uns im 

Moment des Verstehens. Dieser „schwebende― Zustand der Bedeutung, der nur oberflächlich 

berührt werden kann, lässt die Frage offen, ob eine wahre und tiefste Bedeutung überhaupt existiert 

oder ob Kafka absichtlich die Schichten des Verstehens so platziert hat, dass sie nie ganz 

zugänglich sind; die menschliche Hand streift diese schwebende Bedeutung ohne nach ihr greifen 

zu können – zu fassen bekommen wird man sie wohl nie. Vielleicht ist genau dies das zentrale 

Element von Kafkas Literatur? 

1.5. DIE ROLLE DES TIERISCHEN IN  FRANZ KAFKAS WERKEN – FORTSETZUNG 

   Dem weltbekannten Paradoxon von Achilles und der Schildkröte sehr ähnlich, erscheint uns 

Kafkas literarisches Universum abwechselnd verlockend und abstoßend. Ihre Vorgänge ziehen uns 

an und stoßen uns zugleich ab und der/die Leser*in spürt, dass in diesem Universum etwas nicht 

stimmt, dass man auch als Leser*in außerstande ist, sich in ihm zurechtzufinden.   

Wer an Kafka denkt, dem kann auch die kecke, extrem provokative Philosophie des  

vorsokratischen altgriechischen Zenon in den Sinn kommen, der seinen Ruf vor allem seinen 

berühmten Paradoxa zu verdanken hat. Dabei wird das Paradoxon von Achilles und der Schildkröte  

als das berühmteste von mehreren bekannten Trugschlüssen bezeichnet, die ihm zugeschrieben 

werden. Darin wird versucht zu belegen, dass ein schneller Läufer wie Achilles eine Schildkröte in 

einem Wettrennen niemals einholen könne, wenn er ihr einen Vorsprung gewähre. Der Gang des 

Arguments ist folgender: Achilles muss zuerst ihren Vorsprung einholen. In der Zeit, die er dafür 

benötigt, hat die Schildkröte aber einen neuen, wenn auch kleineren Vorsprung gewonnen. Auch 

diesen muss Achilles  erst einholen. Doch sobald ihm dies gelingt, hat die Schildkröte einen – noch 

kleineren – Wegvorsprung gewonnen und so weiter. Der Vorsprung, den die Schildkröte hat, wird, 

so die Argumentation von Zenon, zwar immer kleiner, bleibe aber dennoch immer ein Vorsprung. 

                                                           
370

 Benjamin Walter, Franz Kafka, S. 420. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Paradoxon
https://de.wikipedia.org/wiki/Fehlschluss


160 
 

So kann sich der schnellere Läufer der Schildkröte zwar immer weiter nähern, sie aber niemals 

einholen und somit auch nicht überholen . 

An dieser Stelle sei an den interessanten Gedanken des berühmten Schriftstellers J. L. Borges 

erinnert, der seine Schwäche für Kafka nie verschwiegen hat.  Im Jahre 1951 veröffentlicht Borges 

seinen scharfsinnigen Beitrag über "Kafka und seine Vorläufer", worin er die kühne Hypothese 

aufstellt, dass ein großer Schriftsteller nicht nur Ergebnis einer Tradition ist, sondern diese 

Tradition auch  rückwirkend auf eine besondere Art und Weise prägt. Borges liebte Kafkas 

Literatur und setzte sich mit dessen Themen und Motiven gründlich auseinander. Das beweisen 

auch  seine Aufsätze, die Borges häufig den rätselhaften Atmosphären des Prager Denkers widmete:  

<< At one time I considered writing a study of Kafka's precursors. I had thought, at first, 

that he was as unique as the phoenix of rhetorical praise; after spending a little time with 

him, I felt I could recognize his voice, or his habits, in the texts of various literatures and 

various ages. I will note a few of them here, in chronological order. The first is Zeno's 

paradox against motion. A moving body at point A (Aristotle states) will not be able to reach 

point B, because it must first cover half of the distance between the two, and before that, 

half of the half, and before that, half of the half of the half, and so on to infinity; the form of 

this famous problem is precisely that of The Castle, and the moving body and the arrow and 

Achilles are the first Kafkaesque characters in literature. In the second text that 

bibliographic chance brought my way, the affinity is not in the form but in the tone. It is a 

fable by Han Yu, a prose writer of the ninth century, and it is found in the admirable 

Anthologie raisonee de la litterature chinoise (1948) by Margoulies. This is the mysterious 

and tranquil paragraph I marked: It is universally admitted that the unicorn is a 

supernatural being and one of good omen; thus it is declared in the Odes, in the Annals, in 

the biographies of illustrious men, and in other texts of unquestioned authority. Even the 

women and children of the common people know that the unicorn is a favorable portent. But 

this animal does not figure among the domestic animals, it is not easy to find, it does not 

lend itself to any classification. It is not like the horse or the bull, the wolf or the deer. 

Under such conditions, we could be in the presence of a unicorn and not know with 

certainty that it is one. We know that a given animal with a mane is a horse, and that one 

with horns is a bull. We do not know what a unicorn is like. The third text comes from a 

more predictable source: the writings of Kierkegaard. The mental affinity of both writers is 

known to everyone; what has not yet been emphasized, as far as I know, is that Kierkegaard, 

like Kafka, abounded in religious parables on contemporary and bourgeois themes. Lowrie, 

in his Kierkegaard (Oxford University Press, 1938), mentions two.>>371. 

 

Interessant ist auch, dass ausgerechnet dieses Beispiel nicht nur von mir und von Borges, sondern 

auch von Gauloye372  und  von dem weltberühmten Regisseur Fassbinder373 genutzt worden ist, um 

darauf hinzuweisen, dass die Grenze zwischen Wirklichkeit und Schein bei Kafka äußerst instabil 
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ist; sowohl Kafka als auch Zenon von Elea scheinen dem/r Leser*in vorzuschlagen, dass unter 

diesen Umständen die Bewegung und Veränderung eine bloße Einbildung sein könnte bzw. eine 

Illusion unserer unzuverlässigen Sinnesorgane sei. Wenn Zenon und Kafka also richtig liegen, 

könnte man diese Zweifel auf unsere gesamte Weltwahrnehmung übertragen. Die vermeintliche 

Sicherheit, die wir im Leben oft zu finden glauben, könnte ins Wanken geraten, wenn wir beginnen, 

an den Grundlagen unserer Wahrnehmung zu zweifeln. Unsere Sinne und unser Verständnis der 

Welt könnten dann ebenso fragwürdig erscheinen wie die Bewegung, die Zenon in seinem 

Paradoxon als Illusion entlarvt.  

Was widerfährt dem Menschen unter solchen unheimlichen und unerwarteten Umständen? Und was 

der Schildkröte? Vielleicht lenken uns die menschlichen Figuren nur von dem eigentlichen, 

wesentlichen Untersuchungsgegenstand ab. Vielleicht sollten wir nicht den Menschen, sondern die 

Schildkröte im Blick behalten. Denn bei Kafka scheint nicht der Mensch, sondern das Tier die 

wichtigere Rolle zu spielen. 

________________ 

Eine andere mögliche Lösung besteht in der von Kafka geflüsterten Möglichkeit, dass nicht der 

Mensch nach der Bedeutung hinter den  Kulissen, dem Sinn der Existenz, suchen muss, sondern 

diese Rolle von anderen Kreaturen aus Kafkas literarischem Universum übernommen werden. Laut 

Benjamin gebe es zwei Wege, durch die Kafkas Schriften grundsätzlich missinterpretiert werden 

können: die natürliche Auslegung sei die einer Sackgasse, die übernatürliche die andere. Beide 

würden am gewünschten Ziel vorbeigehen, ohne es zu treffen 374.Gibt es einen anderen Weg, den 

man erfolgreich betreten kann, nachdem sich die zwei vertrauten Pfade als wertlos herausgestellt 

haben?  Benjamin scheint in seinem Aufsatz auf diese dritte Möglichkeit zumindest hinzuweisen, 

ohne sie explizit zu nennen. Handelt es sich bei diesem Pfad darum,  ―den-Tieren-zu-folgen‖? Die 

Vermutung liegt nahe. Von einem solchen dritten, sozusagen ―tierischen‖ Wegwird  dem/r Leser*in 

nie abgeraten. Es wird darauf hingewiesen, ohne diesem explizit zuzustimmen. 

 Wenn man den Text von Benjamin weiterliest, erhält man den Eindruck, dass gerade die Tiere in 

Kafkas Werk eine besondere Rolle im Hinblick auf die Erkenntnistheorie spielen. In seiner Schrift, 

in der er sich mit den Kategorien des Gedächtnisses und des Vergessens beschäftigt, wird deutlich, 

dass das Vergessene bei Kafka nicht nur ein individuelles Phänomen ist. Benjamin schreibt: :   
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<< Das Vergessene – mit dieser Erkenntnis stehen wir vor einer weiteren Schwelle von Kafkas 

Werk – ist niemals ein nur individuelles. Jedes Vergessene mischt sich mit dem Vergessenen der 

Vorwelt, geht mit ihm zahllose, ungewisse, wechselnde Verbindungen zu immer wieder neuen 

Ausgeburten ein […] Ahnenkult […] wie die Totembäume der Primitiven, zu den Tieren 

hinunterführte. Übrigens sind die Tiere nicht allein bei Kafka Behältnisse des Vergessenen. Im 

tiefsinnigen Blonden Eckbert Tiecks steht der vergessene Name eines Hündchens – Strohmian – als 

Chiffre einer rätselhaften Schuld.  So kann man verstehen, dass Kafka nicht müde wurde, den 

Tieren das Vergessene abzulauschen >>375. 

Benjamin stellt die Frage, ob die Kategorien des Gedächtnisses und des Vergessens – obwohl sie als 

die einzigen gelten, mit denen man sich der Wahrheit annähern kann – diese Wahrheit überhaupt 

jemals wirklich darstellen. Der Mensch wäre ohne die Tiere, niemals in der Lage, die Wahrheit klar 

zu erkennen. Die Tiere stellen nicht das endgültige Ziel der Wahrheit dar, aber sie sind notwendig, 

um dem Licht der Wahrheit näher zu kommen, ohne sich von ihm blenden zu lassen. Benjamin 

schreibt:  << Sie sind wohl nicht das Ziel; aber ohne sie geht es nicht >>376
,ganz so, als ob die 

Tiere das Bindeglied zwischen Suche und Wahrheit  sein könnten.  

Fazit:  Auf dem Weg zur Wahrheit – falls es eine solche gibt – nehmen Kafkas Tiere eine 

entscheidende Schlüsselrolle ein. Dies gilt für den Fall, dass der Protagonist nicht glaubt, dass es 

eine eindeutige Wahrheit oder eine Erklärung für die Last und das Rätsel der irdischen Existenz gibt 

–  die auf den ersten Blick wie eine brutale und erbarmungslose Geworfenheit erscheint.  

2. DIE TIERE BEI FRANZ KAFKA: << SIE SIND WOHL NICHT DAS ZIEL; ABER OHNE 

SIE GEHT ES NICHT >> 

   Das Bau-Tier der gleichnamigen Geschichte Kafkas oder den Riesenmaulwurf sieht man wühlen, 

aber nicht grübeln. 377Unschlüssig schaukeln diese unterirdischen Wühltiere von einer Sorge zur 

anderen, sie nippen an allen Ängsten und sie besitzen << die gewisse Flatterhaftigkeit der 

Verzweiflung >>378. Eben hier 379stößt man auf eine bedeutungsvolle Aussage Benjamins: er stellt 

nämlich fest, dass unter allen Panoptikumsgeschöpfen Kafkas die Tiere diejenigen seien, die am 

meisten Nachdenken. Demzufolge wirken Kafkas tierische Protagonisten wissbegieriger und 

zielstrebiger  als die menschlichen. Sie entziehen sich  ihrer Zukunft nicht, sondern nehmen an einer  

―Zeitperspektive‖ teil. Würde man Benjamins  These  bis zu Ende denken, könnte man folgern, dass 

sich Tiere also nicht nur auf die unmittelbare Gegenwart beschränken, sondern auch über ihren 
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gegenwärtigen Zustand und über die möglichen Zukunftsentwicklungen nachdenken.  Sie sind also 

Geschöpfe, die sich auch eine Zukunft vorstellen können, sie beschäftigen sich auf eine eigene Art 

und Weise mit der Zeitkategorie. .  

___________________ 

   Wie Manfred Engel und Bernd Auerochs auf den Seiten des von ihnen herausgegebenen Kafka-

Handbuchs 380betonen, lassen sich zwischen Nietzsches Philosophie und Kafkas Prosastücken 

zahlreiche Ähnlichkeiten bemerken. Zu den wesentlichen Gemeinsamkeiten gehört die „skeptischen 

Anthropologie―, wie Engel und Auerochs betonen: << eine weitere, nicht minder relevante 

Übereinstimmung besteht in der ‗skeptischen Anthropologie‘, der beide Autoren verpflichtet sind 

>>381. Worin besteht diese sogenannte ―skeptische Anthropologie‖, mit der sich unterschiedliche 

Autoren in Bezug auf Kafka – u.a. D. Oschmann 382 – beschäftigt haben, genau, und die 

anscheinend einen bedeutsamen Schnittpunkt zwischen Nietzsche und Kafka darstellt?  

Mit einer berühmten Formulierung kennzeichnet Nietzsche den Menschen alsdas ―noch nicht 

festgestellte Thier‖ 383, und zieht damit gleichsam die Konsequenz aus Darwins Evolutionslehre:  

ebenso sieht dies Kafka. Auch Kafka behandelt den Menschen im Grunde als das [ein] noch nicht 

festgestellte[s] Tier.Sein Werk umfasst bekanntlich eine Reihe von Tiergeschichten, und in all 

denen agieren Tiere als unumstrittene Protagonisten: 

<< ausserdem begegnet man im gesamten Werk einer Fülle an Tiervergleichen und Tiermetaphern, 

oftmals an exponierter Stelle, beispielsweise am Ende des Process-Romans, wo es von Josef K. 

heisst, er sei gestorben ‗wie ein Hund‘. Daneben trifft man auf Akteure, die sich tatsächlich wie 

Tiere verhalten, so zum Beispiel der Verurteilte in der Strafkolonie. Drittens schliesslich bietet das 

Werk ein Panoptikum grotesker Kreaturen, da es mit einer Vielzahl an Mischwesen und 

Kreuzungen aufwartet >>384.  

Man begegnet im literarischen Universum des Prager Autors Kreuzungen zwischen Menschen und 

Tieren, man trifft auf Mischwesen zwischen Tieren verschiedener Gattungen, schließlich stößt man 

sogar auf seltsame Geschöpfe, die eine Mischung aus belebten Wesen und unbelebten Objekten 

sind; es sind gerade diese Hybriden, die sich der logischen Macht der  Vernunft entziehen, denn sie 

scheinen Gestalten der kategorialen Verweigerung, an denen jedes Sinnbegehren scheitert, da 

solche groteske Kreaturen die Unbestimmbarkeit selbst verkörpern. Der Entwicklungsprozess von 
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Menschen, die mit solch ungewöhnlichen Wesen nicht umzugehen wissen, scheitert. Aber scheitern 

auch dieses hybride Geschöpfe in ihrer Entwicklung und ihren Kämpfen mit der Welt ? Diese 

Fragen versuche ich auf den folgenden Seiten zu beantworten. 

______________ 

<< Doch auch der Mensch weist ein hohes Mass an Unbestimmtbarkeit auf, sofern er sich offenbar 

auf dem schmalen Grat zwischen Mensch und Tier bewegt. Kafkas Texte erzählen ja nicht nur von 

Mischwesen und Kreuzungen aller Art, sie erkunden darüber hinaus die Grauzonen im Übergang 

von Mensch und Tier, von Natur und Zivilisation – nicht zuletzt indem sie von Transformationen 

und Substitutionen als Veranschaulichungen fliessender Übergänge berichten >>385.  

Berichte gehören zweifellos zu den beliebtesten literarischen Formen Kafkas, hinzu kommen die 

bekannten Gleichnisse;  zwischen Gleichnissen und Berichten scheint Kafka selbst keine endgültige 

Wahl zu treffen; ein Beispiel hierfür sind die Texte aus dem Erzählband Ein Landarzt386, dessen 

enthaltene Geschichten sich mit unterschiedlichen für Kafka typischen, wiederkehrenden 

Kernmotiven beschäftigen; das Problem der unterminierten menschlichen Identität wird behandelt, 

aber u.a. spielt im Landarzt-Band das Motiv der Verwandlung eine zentrale Rolle. Bei diesen 

Erzählungen trifft man auf Tiere, die zu Menschen geworden sind, aber  auch auf Gegenstände, die 

zu Lebewesen werdenbzw. geworden sind. Die meisten Texte drehen sich um die wiederkehrende 

Kategorie der Fremdartigkeit bzw. der Fremdheit. Es liegt an der Struktur des Bandes und an den 

außergewöhnlichen Gestalten, dass der Landarzt-Band im Laufe der Jahre sowohl die Neugier der 

Leser*innen als auch das Interesse und die Aufmerksamkeit der Forscher*innen geweckt hat.  Unter 

den Kernmotiven ist eine Zuspitzung des Prinzips der Unbestimmtheit bemerkt worden, die laut 

Engel und Auerochs dadurch verstärkt wird, dass Kafka eine Individualisierung der Figuren 

bewusst vermeidet; das heißt, je größer der von Kafka zu seinen Gestalten gehaltene Abstand wird, 

desto stärker wird beim beim Lesen die Wahrnehmung von Fremdheit und ein Gefühl von 

Fremdheit ausgelöst 387.  

Gerhard Neumann hebt in seiner Analyse des Landarzt-Bandes das Thema der Identität als zentrales 

Motiv hervor, das sich auf unterschiedliche Weise in allen Erzählungen des Bandes manifestiert. 

Seiner Ansicht nach stellt das Buch einen Versuch dar, neue Redeordnungen zu erproben, die der 

angsterfüllten Frage „Wer bin ich?― und der noch unheimlicheren, damit verbundenen Gegenfrage 

„Wer bist du?― beziehungsweise „Wer seid ihr?― gerecht werden. Diese Fragen und Gegenfragen 
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entstehen in Kafkas Prosa immer wieder aus der Konfrontation mit dem Anderen und dem 

Fremden. Neumann untermauert seine These mit verschiedenen Beispielen, die er aus mehreren 

Erzählungen des Bandes heranzieht:  

<< Als undurchschaubar Fremdes tritt dem Hausvater das äusserst komplexe, dabei aber sinnlose 

Dingwesen mit dem nicht auflösbaren Namen Odradek entgegen. Die Fragen, was dieses Wesen 

eigentlich sei und was es tue, sind für den Hausvater nicht zu beantworten und werden so zur Sorge 

[…] auch verwandelt er sich im Laufe der Erzählung unmerklich von einem Gegenstand in ein 

Lebewesen […] Wechsel vom Neutrum zum Maskulinum […]. Es stellt sich in den Landarzt-

Erzählungen nicht nur immer wieder die Frage, wer oder was die ‗Fremden‘ sind, sondern auch, 

wie ihre Existenz den Erzähler betrifft […] Auch die Ingenieure in Ein Besuch im Bergwerk bleiben 

dem Ich-Erzähler in ihrer Tätigkeit rätselhaft und unverständlich […] während der Zwiespalt 

zwischen menschlicher und tierischer Identität […] steht […]in Ein Bericht für eine Akademie im 

Zentrum. Hier ist es der Ich-Erzähler selbst, der sich im Rahmen eines ‗Berichtes‘ seiner eigenen 

Identität zu versichern sucht  >>388. 

Beim Lesen des Bandes „Der Landarzt― ist kaum zu übersehen, wie sich an das zentrale  

Identitätsthema auch die Frage nach Wirklichkeit und Schein anschließt. Die Suche nach dem 

verlorenen Selbst des Menschen lässt die kafkaschen (Anti-)Helden Umwege gehen, auf  denen sie 

plötzlich auf merkwürdige Tiere bzw. Mischwesen stoßen: aus diesem ‗Aufeinandertreffen auf der 

Landstraße‘ entsteht die Suche nach der angeblichen Wahrheit. Ausgerechnet um dieses ―Sich-auf-

den-Weg-machen‖, um der Wahrheit  auf die Spur zu kommen, kreise die ganze Prosa des Prager 

Schriftstellers; deswegen lässt sich die Frage, ob der Begriff der ‗Bildung‘ eine entscheidende Rolle 

innerhalb der kafkaschen literarischen Welt spielt, eindeutig mit „ja― beantworten.Offen bleibt zu 

diesem Untersuchungszeitpunkt zwar die Frage, ob diese Suche nach der Wahrheit erfolgreich ist. 

Im Rahmen dieser Analyse muss noch nachgewiesen werden, ob diese Wahrheitssuche von den 

menschlichen Protagonisten Kafkas oder von anderen Wesen seines fiktiven Panoptikums 

unternommen wird. Noch zu beantworten gilt es also, ob es sich  um Menschen oder um Tiere 

handelt,die sich auf den Weg machen, um Antworten zu finden. Der Prager Schriftsteller hat zwei 

Erzählungen verfasst - Kinder auf der Landstrasse 389und Der Nachhauseweg 390 - deren Titel zwar  

auf eine mögliche Lösung des Rätsels hindeuten und die vielsagend erscheinen, die aber  letztlich 

kaum zur Auflösung dieser Unsicherheit beitragen.  Denn „Kinder― können ebenso gut Welpen und 

Tierjungen sein  und selbstverständlich kann auch ein Tier nach Hause heimkehren. 

__________________ 
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   Ein anderer unerwarteter Zweifel leistet dem Nachdenken stur Widerstand: streben die 

menschlichen und tierischen Protagonisten in Kafkas Texten überhaupt nach der Wahrheit? 

Wahrheit und Bildung scheinen bei Kafka verknüpft, wenn auch nicht auf eine eindeutige Art und 

Weise.  Besonders dann, wenn man unter „Bildung― eine ―intensive Auseinandersetzung mit 

Begebenheiten‖ versteht, d.h. Bildung stets im Zusammenhang mit dem Fremde sieht. Durch die 

Beziehung und die Auseinandersetzung mit diesem Fremden und ihrem Anderssein verändern wir 

uns innerhalb einer zeitlichen Perspektive. Diesbezüglich vermuten Auerochs und Engel, bei den 

Erzählungen des Landarzt-Bandes stehe zwar eine ‗hypothetische‘ Wirklichkeit im Vordergrund 391, 

aber es ginge nicht um eine echte, unbestrittene Wirklichkeit.  In diesem Zusammenhang könnte 

eine zusätzliche Frage lauten, ob Wirklichkeit und Wahrheit dieselbe Bedeutung haben… aber diese 

Frage bleibt in Kafkas literarischem Universum unbeantwortet. 

3. DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA: DAS TIERISCHE INNERHALB DES 

MENSCHLICHEN 

   Unter den unzähligen Denker*innen, die sich im Laufe der letzten knapp sieben Jahrzehnten mit 

der Rolle des Tierischen in Kafkas Universum befasst haben, zählt zweifelsohne K.H. Fingerhut zu 

den bemerkenswertesten; sein Band Die Funktion der Tierfiguren im Werke Franz Kafkas ist zwar 

bereits im Jahr 1969 erschienen, aber dieser Text gilt auch nach fast 50 Jahren als wichtiger 

Anhaltspunkt in der  Sekundärliteratur, die den  grundlegenden Schwerpunkten und Kernmotiven 

Kafkas auf den Grund geht 392. Wie Fingerhut am Anfang seines ausführlichen Aufsatzes 

hervorhebt, hat der Mensch in seinem langen Zusammenleben mit den Tieren von den Lebewesen 

seiner Umwelt bestimmte Vorstellungen entwickelt, die sich nicht allein aus dem unmittelbaren 

Umgang mit ihnen herleiten, sondern vielmehr entscheidend durch die Kultur der jeweiligen 

menschlichen Gesellschaft beeinflusst sind: << Man kann also mit Recht von einem 

―kulturmorphologischen Bild des Tieres‖ sprechen, das ständigdie unvoreingenommene 

Begegnung des Menschen mit den nicht-menschlichen Wesen überlagert >>393. Wer an eine Eule 

denkt oder diesem Vogel begegnet,  für den ist die Eule z.B. nicht nur ein Nacht- oder Greifvogel, 

sondern ein Symbol für Weisheit, verknüpft mit der griechischen Mythologie und der Göttin 

Athene. Das, was man von den Tieren weiß, entspricht häufig nicht unmittelbar deren tatsächlichem 

animalischem Sein; jede menschliche Beziehung zu ihnen wird nämlich von Anfang an durch das 

―Bild‖ bestimmt, welches die kollektive oder individuelle Phantasie der Menschen dem realen 
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biologischen Wesen substituiert. Es handelt sich also bei einem solchen Aufeinandertreffen von 

Mensch und Tier um eine vielsagende und vielschichtige Verflechtung heterogener und 

unterschiedlicher Elemente, die z.T. neue, unabsehbare Bausteine miteinbeziehen, so dass daraus  

neue und vielfältige Tierfiguren entstehen. Fingerhut bemerkt, dass sich bei einem solchen 

Aufeinandertreffen grundsätzlich zwei Wahrnehmungsarten  unterscheiden lassen:  

1) einmal sieht der Mensch das in sich ruhende ―So-Sein‖ der Tiere als etwas ihm Fremdes an, das 

an der Grenze zum eigenen Daseins lauert;  

(2) zum anderen unterstellt der Mensch den Tieren ein dem eigenen Ich analoges personales Sein 

394. Gerade wenn er sich  seiner Distanz zu allen anderen übrigen Kreaturen bewusst wird, erwächst 

aus diesem Wechselspiel von Ferne und vertrauter Nähe die entscheidende Möglichkeit, das Tier zu 

einem Spiegelbild des eigenen Ichs zu machen.  

Dieser Tradition entsprechend kommt also dem Tier als animalisches Wesen auch im Werke Franz 

Kafkas kein Eigenwert zu; wo es tatsächlich auftritt, wird das Animalische immer unter der 

umfassenden Perspektive des Menschlichen gesehen. Auch wenn man die Tierfiguren des Werkes 

in den Mittelpunkt der Betrachtung rückt, geht es nicht darum, Kafka als einen ―Dichter der 

Tiere‖395zu bezeichnen: vielmehr lautet die Frage, in welcher Form er das Tier zur Darstellung des 

Menschlichen heranzieht 396. Fingerhut fährt fort und betont, dass Kafka in seinen Fragmenten und 

Erzählungen vornehmlich von sich selbst und seinem Verhältnis zum Schreiben redet, indem er die 

Tiere quasi als ―Mittel zum Zweck‖ verwendet.  Er packt diesen ―Auftrag‖ allerdings in bestimmte 

Erzählformen, die auf der einen Seite kryptisch und rätselhaft, auf der anderen Seite offen wirken; 

dazu kommt, dass die Texte den/die Leser*in auffordern, Lösungen in die Erzählungen 

einzubringen, um diese mit einem Sinn zu unterlegen; << Es gelangt auf diese Weise zu einem 

―Mitschaffen an dem Kunstwerk‖, so dass dieses sich – ohne jede Allgemeingültigkeit – erst in der 

Rezeption durch ein Publikum realisiert >>397. 

___________________ 

   Kafkas Einsatz des Tierischen weist zweifellos auf die Fabel und auch auf die philosophische 

Benutzung des Tierbegriffs als (wie gerade oben erwähnt) Mittel zum Zweck hin; deswegen lohnt 

es sich, einen Blick auch auf die Schlüsselrolle der Tiere in Fabeln und in Märchen im Allgemeinen 

zu werfen, da es dort Ähnlichkeiten zu der literarischen Welt Kafkas zu finden gibt. Entscheidend 
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scheint die Feststellung, wie der ―Anthropomorphisierungstrieb‖ am Anfang der Selbstbespiegelung 

des Menschen steht 398: in radikaler Verformung des real Gegebenen versieht dieser „Trieb― nicht-

menschliche Wesen mit menschlichen Eigenschaften, wo er einzelne davon bestimmten Tieren mit 

solcher Ausschließlichkeit zuschreibt, dass sie in seiner Vorstellung weitgehend ihre eigene 

Lebendigkeit als ―animal‖ verlieren, um nur noch als typische Vertreter dieser Eigenschaft zu 

gelten. Besonders primitive Eigenschaften wie Stolz, List, Habgier erscheinen in festen 

Verbindungen mit bestimmten Tieren (z.B. Löwe, Fuchs, Wolf), wie es u.a. Wilpert unter dem 

Stichwort ―Fabel‖ schildert 399.  

Als Beispiel einer solchen Umsetzung der Wirklichkeit in eine rein sprachliche Welt werden wir im 

Folgenden die Tiere der Fabel näher untersuchen: es drängt sich zunächst die Frage auf, warum 

gerade das Tier so geeignet ist, sogar geeigneter als der Mensch selbst, im Rahmen dieser Gattung 

als ―Spiegel des Humanen‖ zu gelten. Fingerhut schlägt den Leser*innen Folgendes als möglichen 

Erklärungsversuch  vor: << Man betrachte die zahllosen Gestalten der Tiere. Wie ist doch jedes 

durchweg nur das Abbild seines Wollens, der sichtbare Ausdruck der Willensbestrebungen, die 

seinen Charakter ausmachen. Von dieser Verschiedenheit der Charaktere ist die Gestalt bloß das 

Bild >>400; wie von Fingerhut hier sehr gut bemerkt wird, sei der Charakter dem Tier demnach – im 

Gegensatz zum Menschen – ―ins Gesicht geschrieben‖ 401. 

Solche Theorien passen am besten zu Kafkas fiktiver Welt und sie werden nicht nur durch das 

Lesen von seinen Werken, sondern auch durch die Fabelforschung bestätigt. Laut dieser Deutung 

lässt sich nun die tierische Determination durch eine Übertragung des Menschlichen in die Tier-

Welt auf den Menschen selbst übertragen: im Spiegel handelnder Fabeltiere ist der Raum des 

Humanen durch Triebe wie Geiz, Stolz, Habsucht usw. gekennzeichnet. Dank der Benutzung von 

Tierpersonen führt der Dichter seinem/r Leser*in das tierische Element im „Menschlich-

Allzumenschlichen― vor Augen: 

<< Die ästhetische Wirkung einer solchen Bestellung des Tieres zum Träger von Menschlichem ist 

eine doppelte: einmal vermag der Mensch auf Grund des Abstandes zum Tier das hier behandelte 

Eigene aus grösserer Distanz zu betrachten. Vieles sieht er dabei neu. Zum anderen bedingt diese 

Transportierung eine Entrückung des Dargestellten aus dem Einzelfall des Alltäglichen in ein 
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fiktives Reich künstlich geschaffener Allgemeingültigkeit, in dem das Individuelle im 

Exemplarischen aufgeht >>402; 

Der eigentliche Reiz der Fabeltiere liege also in ihrer Zwischenstellung zwischen wirklichem Tier 

und wirklichem Menschen:  

(A) mit ihren Brüdern in Feld und Wald haben diese Fabeltiere (man könnte sie auch 

Zwittergeschöpfe nennen) lediglich Namen, Gestalt und Bruchstücke tierhafter 

Lebensgewohnheiten gemeinsam,  

(B) während sie sich mit dem Menschen die Sprache und die Fähigkeit zum Nachdenken teilen. In 

Anlehnung an den zwitterhaften Zustand solcher Wesen unterstreicht Fingerhut vehement die 

Schlüsselrolle dieser Tiere, die kaum zu übersehen sei; er charakterisiert diese dadurch, dass es sich 

tatsächlich um echte ―Als-ob-Tiere‖ handelt 403, da sie ohne weiteres vom/von der Leser*in als 

Maske des Menschlichen verstanden werden können404. 

3.1. DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA: DAS TIERISCHE INNERHALB DES 

MENSCHLICHEN - FORTSETZUNG 

   Kafkas Prosa ist dadurch gekennzeichnet, dass in ihr Reales und Irreales unmittelbar 

nebeneinanderstehen: auf dem ersten Blick scheint die Stimmung der Prosatexte angenehm und 

freundlich, aber plötzlich ändert sich diese gewöhnliche Atmosphäre, so dass Elemente, die 

gewöhnlich Bestandteil einer traditionellen Novelle sein könnten, sich in etwas anderes und sogar 

Feindseliges verwandeln, bis zu einem bestimmten  Moment, der als Wendepunkt in der Erzählung 

wirkt. In diesem Moment wird deutlich, dass alles, was naturalistische Schilderung der Wirklichkeit 

zu sein schien:  

<< Bestandteil einer fremden Welt ist […] Dieses Ergebnis gilt vor allem für die auftretenden 

Tierfiguren […] da dem Tier ja schon immer eine gewisse irrationale Mächtigkeit zugeschrieben 

worden ist >>405. Fingerhuts Meinung: << Es ist also zunächst zu beweisen, dass Kafka auch dort, 

wo er ‗reale‘ Tiere zu beschreiben scheint, keineswegs ‗Realist‘ im herkömmlichen Sinn bleibt, 

sondern die Tierfiguren aus der Erlebniswelt löst und sie um einer ganz bestimmten Funktion willen 

in die Welt der Erzählung übernimmt >>406. 
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Zwar spielen bei Kafka sowohl reale als auch irreale Elemente und ganz besonders die Verbindung  

zwischen beiden eine wesentliche Rolle, aber am auffälligsten sind die bei Kafka allgegenwärtigen 

―Methoden der Verwirrung‖407.  Sie entstehen aus  der Kollision dieser  entgegengesetzten 

Elemente. So erwacht der Mensch in einer Welt, die er nicht versteht, und darum versucht er 

(meistens vergebens und erfolglos), diese zu deuten 408. 

Kafka benimmt sich wie ein besonderer Architekt: seine Übernahme realer Elemente in seine 

poetischen Erzählwelt ist immer schon der erste Schritt über die Wirklichkeit hinaus zu ihrer 

Relativierung und damit zur Zerstörung und Erschütterung des Glaubens an ihren Bestand. Dadurch 

wird der/die Leser*in  irregeführt, denn sie/er soll den Eindruck erhalten, sie/er befinde sich in einer 

bekannten Umwelt und kenne daher die Gesetze, nach denen sich das Geschehen abspielen müsse, 

aus der eigenen Wirklichkeit  - übertragen in die der Kunst. In der progressiven Zerstörung dieser 

Leser*innen-Erwartung geschieht jedoch eine Verfremdung zum Grotesken hin 409410. Denn auch 

das Groteske gehörtzweifellos zum kafkaschen Universum und dieses Zusammentreffen von 

Wirklichkeit und Schein, diese über allem schwebende Trennung zwischen Realem und 

Traumhaftenüben auf den Leser einen so verwirrenden Effekt aus, dass dessen Folge ausgerechnet 

eine zunehmend groteske Stimmung ist.  

3.2. DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA: DER WEG ZU EINER ERMÖGLICHUNG DES 

ONTOLOGISCH UNMÖGLICHEN 

   << Verborgen, aber von der Konstruktion verlangt, gehört zu jedem Teil der von Kafka 

geschilderten Realität der Keim des Untergangs >>411: durch diesen Satz betont Fingerhut 

dasunheimliche und plötzliche Eindringen des Ungewöhnlichen, des Komischen und eben des 

Grotesken412 in das Alltägliche bei Kafkas Prosa, dessen Folge darin besteht, dass die 

Glaubwürdigkeit der Wirklichkeit zunehmend und unaufhaltsam schwindet.  

 Im Rahmen dessen lässt sich Kafkas Schreiben als ein Schöpfen aus dem Vorrat der natürlichen 

Wirklichkeit beschreiben, ohne dass eine wirkliche Abhängigkeit von ihr nachzuweisen sei. Auch 

Kafkas Tiere sind Bausteine einer naturalistischen Szenerie und zeigen doch nur einen begrenzten 

Ausschnitt der Realität, sie bleiben stets Figuren einer vom Dichter eingerichteten Welt. Der 
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sogenannte kafkasche ―Detailrealismus‖413spiegelt keine Wirklichkeit im wahrsten Sinn des Wortes, 

sondern transformiert an die Wirklichkeit gebundene Elemente in eine Arabeske. Dabei wird die 

<< genaue Beschreibung (wird) vor allem Anlass und Auslösung des über sie hinausgehenden 

Traumes >>414. Wie es u.a. von Bezzel bemerkt wird, bildet der Naturalismus die Basis der 

kafkaschen Darstellungsweise, aber die Intention geht meilenweit darüber hinaus 415; diese Texte 

sind nämlich häufig von merkwürdigen Tiergestalten bevölkert, die zwar zu der menschlichen, 

gewöhnlichen und alltäglichen Umgebung gehören bzw. daran teilnehmen, wie auch z.B. Hund und 

Katze, die aber einer durchgängig unheimlich-phantastischen, grotesk-verformten  Welt  Züge der 

vertrauten Wirklichkeit verleihen. Offenbar sind es in Kafkas Texten  eben häufig genau die 

Tierfiguren, die jene vom menschlichen Bewusstsein scharf gezogene Grenze zwischen 

Gewohntem und Wunderbarem verwischen, indem sie einmal dem einen, einmal dem anderen 

Bereich zugehören, << ohne dass irgendetwas in ihrem Verhalten oder ihrer Gestalt diesen 

Wechsel ankündigte >>416. In Kafkas Fragmenten stößt man auch auf bestimmte Tierfiguren, die 

diesen Übergangspunkt von einer Welt in die andere geradezu verkörpern; aus diesen 

unterschiedlichen  Beispielen lässt sich bereits ersehen, dass Tierfiguren, selbst da, wo sie zunächst 

belanglos zu sein scheinen, nie als bedeutungslose Elemente angesehen werden dürfen. Fingerhut 

geht weiter mit seiner Analyse des Tierischen in Kafkas Texten und zeigt, dass besonders drei 

wesentlichen Punkte in Bezug auf die << Negierung des Unterschiedes zwischen Realität und 

Irrealität in der Dichtung >>417wichtig sind: 

- der erste ist der Wegfall der Unterscheidungsmerkmale zwischen Mensch und Tier, so dass 

Menschen zu Tieren und umgekehrt Tiere zu Menschen werden können; 

- der zweite ist der zunehmende Verlust der allgemein vertrauten Gestalt der Lebewesen, << 

der sich in Proportionsverzerrungen oder hybriden Vermischungen verschiedener Tiere 

bekundet >>418; 

- der dritte und letzte ist der plötzliche und unabsehbare Einbruch phantastischer Tiergestalten 

in eine alltägliche, anscheinend zuverlässige und beruhigende menschliche Welt.419Diese 
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drei Elemente (in Kafkas Prosa kommt manchmal auch nur ein einziges dieser drei vor) 

zerstören die (angeblich) beruhigende menschliche Welt. Das schildert Fingerhut 

meisterhaft durch einen gelungenen Vergleich zwischen Kafka und Descartes:  

<< die Zerstörung der für das menschliche Selbstbewusstsein so wichtigen Grenze zwischen res 

cogitans und res extensa hat in Kafkas Werk eine doppelte groteske Auswirkung. Einmal werden 

Menschen in ihrem Verhalten oder ihren Körperformen in Tiere verwandelt, zum anderen 

benehmen sich Tiere wie Menschen […] der ‗Kosmos‘ unserer Bewusstseinsordnung der Welt wird 

durch diesen Rollentausch in ein phantastisches Chaos verwandelt >>420. 

Das bedeutet, dass die bei Kafkas Tiergeschichten stufenweise begangene Aufhebung der von 

Descartes‘ Philosophie erzeugten Grenze zwischen Menschen und Natur als etwas Bahnbrechendes 

und Erneuerndes erscheint; besonders komplex und facettenreich wirkt in Kafkas Texten die 

Beziehung zwischen Menschen und Tieren,die häufig ambivalent und sogar zweideutig ist. In 

bestimmten Texten lässt sich beispielsweise eine Degradierung des Menschen zu einer halb 

tierischen Figur als bildhafter Ausdruck seiner inneren Situation erkennen, die durch einen 

fortschreitenden Freiheitsverlust gekennzeichnet ist. Allerdings werden von Kafka Tiere und 

Menschen häufig auf dieselbe Stufe gestellt, denn  

<< Kafkas Texte sind gerade dort, wo sie das Menschliche zu verlassen scheinen, indem sie es mit 

Tierischem vermischen […] die Menschen sind – ebenso wie die Tiere – nicht allein abhängig von 

ihrem Bewusstseinswillen, sondern auch von den Wünschen und Vorstellungen ihres Körper-Ichs 

[…] die Abhängigkeit des Menschen von unerkannten Trieben und Mächten, die in seinem Innern 

wirksam sind und die die ‗res cogitans‘ ganz in die Nähe des Animalischen rückt >>421. 

Dabei  erinnert Fingerhuts Tierdeutung an Benjamins These. Die Annäherungsversuche des 

Menschlichen an das Tierische bzw. der res cogitans zur res extensa ähneln der von Benjamin den 

kafkaschen Tieren zuerkannten Rolle. Sie bringen die Trennung zwischen dem Animalischen und 

dem Humanen zunehmend ins Wanken, bis diese sich schließlich in Luft auflöst, so dass der/die 

Leser*in nicht mehr imstande ist, zwischen Helden und Tieren, menschlichen und 

nichtmenschlichen Geschöpfen noch einen Unterschied zu erkennen:  

<< Die grösste Rätselhaftigkeit mit grösster Schlichtheit verbindet dieser Gestus als tierischer. 

Man kann die Tiergeschichten Kafkas auf eine gute Strecke lesen, ohne überhaupt wahrzunehmen, 

dass es sich gar nicht um Menschen handelt. Stösst man dann auf den Namen des Geschöpfs – des 
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Affen, des Hundes oder des Maulwurfs – so blickt man erschrocken auf und sieht, dass man vom 

Kontinent des Menschen schon weit entfernt ist >>422. 

3.3. DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA NACH FINGERHUTS DEUTUNG: DEFORMATION 

UND HYBRIDE TIERGESTALTEN . 

   Neben der Vermischung des Tierischen mit dem Menschlichen sind für die phantastischen 

Bestandteile der kafkaschen Erzählwelt auch Deformationen von Tieren und hybride 

Zwischenwesen charakteristisch, wie sie sonst nur in Märchen und innerhalb mythologischen 

Erzählungen vorkommen: << Bei Kafka jedoch tauchen sie stets in einer ganz alltäglichen 

Umgebung auf  >>423. Diese Untersuchungsansätze lassen unmittelbar an eine Verbindung zur von 

Oschmann fokussierten skeptischen Anthropologie denken 424425,bei der sowohl Kafkas Prosa als 

auch Nietzsches philosophischer Gedankengut parallel untersucht werden: die sogenannte 

skeptische Anthropologie geht dem Animalischen bei beiden Autoren auf den Grund, obwohl das 

tierische Element von dem Philosophen und dem Schriftsteller natürlich nicht auf dieselbe Art und 

Weise behandeltwird: << Im Gegensatz zu den allegorisch auflösbaren Phantasietieren des 

‗Zarathustra‘ sind diejenigen Kafkas reine ‗images allégoriques‘, d.h. Rätselbilder, die zu einer 

‗Lösung‘ auffordern, ohne einen Schlüssel dazu bereitzuhalten […] wieder in den Bereich des 

Unfassbaren zurücktreten >>426.  

Beim Lesen von Kafkas Tiergeschichten neigt man dazu, Weidlés Deutung zu folgen, die betont, 

dass ein „effect of ambiguity― entsteht, weil es unmöglich ist, Kafkas Tierfiguren eindeutig einer 

bestimmten Bedeutung zuzuordnen.  427. Fingerhuts Deutung weist zwar auf zwar verschiedene, 

aber wenige Tiergeschichten hin, die dieses Gefühl des Unheimlichen noch verstärken:  

1) Eine Kreuzung 428; das Tier verkörpert in diesem Prosastück das Gefühl des Ausgestoßenseins, 

denn das „unmögliche― Tierwesen lebt als Un-Tier 429.  Es mangelt ihm  an verwandtschaftlicher 

Verbindung sowohl zum Menschen als auch zu den Tieren .  

                                                           
422

 Benjamin Walter, Franz Kafka, S. 419-420. 
423

 Fingerhut Karl-Heinz, Die Funktion der Tierfiguren, S. 106. 
424

 Vgl. Engel Manfred/Auerochs Bernd, Kafka-Handbuch, S. 61. 

425
 Vgl. Oschmann Dirk, Skeptische Anthropologie, S. 129. 

426
 Fingerhut Karl-Heinz, Die Funktion der Tierfiguren, S. 106. 

427
 Vgl. Fingerhut Karl-Heinz, Die Funktion der Tierfiguren, S. 106. 

428
 Vgl. Kafka Franz, Eine Kreuzung, Eine Kreuzung, in Beschreibung eines Kampfes – Novellen, Skizzen, Aphorismen 

aus dem Nachlaß, Fischer Verlag 1996 

429
 Vgl. Fingerhut Karl-Heinz, Die Funktion der Tierfiguren, S. 107. 



174 
 

2) Dieselbe Funktion bzw. Rolle erkennt Fingerhut dem Riesenkäfer Gregor Samsa in der sehr 

bekannten Erzählung Die Verwandlung 430 zu, wenn er die These vertritt, dass viele der Untiere und 

Unwesen aus der sumpfigen Schattenwelt Kafkas nur deshalb auftauchen, um Räume zu betreten, 

Welten zu bevölkern und die menschliche Bühne zu besetzen – oder vielleicht sogar lediglich 

deshalb, um ihr Unwesen zu treiben. Solche hybriden Wesen seien lediglich dem Bereich der 

schöpferischen Phantasie zugeordnet, << gänzlich losgetrennt von der Welt des Alltags >>431.     

Wozu dienen aber diese Geschöpfe und ihr plötzliches Erscheinen in Kafkas Texten? Obwohl ihre 

Rolle umstritten ist, kann man einen Deutungsversuch wagen. Anscheinend kann Kafka durch das 

Einbrechen eines phantastischen Tieres in die reale Welt die Wirklichkeit selbst in Frage stellen.  

Welchem Zweck dienen diese fiktionalen Umständen? Kafka kann mit dem Einbruch des 

Ungewöhnlichen jene existenzielle Problematiken  ans Licht bringen, die sonst leicht zu übersehen 

wären. Diese These stützen auch andere Tierwesen, etwa der Riesenmaulwurf des Fragments Der 

Dorfschullehrer 432und das marderähnliche Tier des Bruchstücks In unserer Synagoge 433434, die 

neben den bereits weiter oben erwähnten Kreaturen auf der Bühne des Lebens Platz nehmen, um die 

naive alltägliche menschliche Existenz tief zu erschüttern. 

In der Nachlass-Erzählung Eine Kreuzung berichtet hingegen der Ich-Erzähler über ein 

eigentümliches Tier, halb Kätzchen, halb Lamm 435, das als Erbstück aus seines Vaters Besitz 

vorgestellt wird.  Sowohl das Verhalten als auch derKörperbau dieses merkwürdigen, extrem 

ungewöhnlichen Tieres ist eine groteske Mischformen zwischen Katze und Lamm;  aber am 

seltsamsten wirken, neben dem Aussehen, die Umstände im Hintergrund des Geschehens. Die 

gestellten Fragen nach Herkunft, Namen, Nachkommenschaft usw., die dem Tierbesitzer von den 

Kindern gestellt werden, und die er kaum vermag, befriedigend zu beantworten, klingen 

unheimlich. Es handelt sich dabei um Kinder, die dem Tierbesitzer häufig Besuch abstatten, indem 

sie ihm gewöhnliche, bekannte Tiere mitbringen. Deren Anwesenheit verstärkt das Unheimliche der 

―Kreuzung‖ noch mehr. Zwischen der ―Kreuzung‖ und den anderen gewöhnlichen, bekannten 

Tierarten besteht nämlich überhaupt keine Ähnlichkeit, und je größer der Abstand zwischen dem 
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ungewöhnlichen ―Tier‖ und den  vertrauten Tieren wird, desto tiefer  verbindet sich die ―Kreuzung‖ 

mit seinem Besitzer: 

<< Ist dieser z.B. in einer ausweglosen Situation, so weint es dicke Hundetränen, von denen der 

Erzähler schliesslich nicht mehr weiß: ‗waren es meine, waren es seine?‘ Das Katzenlamm besitzt 

über die Eigenschaften seiner gegensätzlichen ―Ahnen‖ hinaus also auch noch die Anhänglichkeit 

des Hundes und den Verstand eines Menschen >>436.  

Die fiktionale, aber lebendige Gestalt setzt sich aus Teilen wirklicher Tiere zusammen, ohne mit 

ihnen etwas zu teilen. Zwischen ihnen herrscht eine „gleichgültige Duldung―. Das unheimliche 

Gefühl, das vom Untier ausgeht, wird nicht weiter hinterfragt, da der Ich-Erzähler sich weigert, 

Erklärungen über das Wesen und den Sinn seines seltsamen tierischen Erbes zu geben – aus 

Unfähigkeit oder mit Absicht?  

Da sogar der Ich-Erzähler weder Hinweis noch Erklärung auf einen möglichen Sinn dieser 

rätselhaften Gestalt gibt, fühlt sich der/die Leser*in selbst im Stich gelassen und  auf sein eigenes 

Assoziationsvermögen verwiesen. Solche verwirrende Erbstücke bereiten dem /der Leser*in zwar 

ein zunehmendes, aber den mit Kafka vertrauten Leser*innen ein bereits bekanntes Unbehagen, mit 

dem sie nicht zurechtzukommen vermögen; sowohl die ―Kreuzung‖ als auch das unmögliche 

Wesen namens Odradek437stellen sich auf der einen Seite als angsterregende und verwirrende 

„Undinge― vor, während beide auf der anderen Seite  merkwürdige Erbstücke von angeblichen 

Vätern sind und  aus einer  unbekannten, schleierhaften Vergangenheit auftauchen.  

3.4. DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA UND DAS PROBLEM DER GÖTTLICHEN 

GERECHTIGKEIT. ZURÜCK ZUM THEODIZEENTHEMA? NEIN, HIERBEI HANDELT 

ES SICH UM DIE KABBALA INNERHALB DER JÜDISCHEN ÜBERLIEFERUNG. 

   Leider gibt es darauf keine klare Antwort; doch immerhin werfen diese seltsamen Erbstücke 

sowohl bei den Leser*innen als auch bei den Kafkaexpert*innen ein bestimmtes, wiederkehrendes 

Problem auf: dasjenige vom guten Gott und der Anwesenheit des Übels in der Welt 438.  

Diese Geschichten sind deshalb bedeutend, weil sie uns zweifeln lassen, ohne etwas zu offenbaren. 

Sie verkörpern den Schnittpunkt zwischen Zweifel und Wahrheit und durch sie entsteht jenes  

Niemandsland, in dem der besorgte Wanderer und die angsterregenden Gegenstände 
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aufeinandertreffen. Der Leser steht an einem Scheideweg, an dem er eine Entscheidung treffen 

muss, ohne zu wissen, wohin sie führen wird. 

Während im Abschnitt „Mensch― der vorliegenden Untersuchung unser Fokus auf Gott und die 

Anwesenheit des Übels – also auf der Theodizee – lag, gehen wir an dieser Stelle noch einen Schritt 

weiter, indem wir über die Theodizee hinausgehen. Dabei stoßen wir nämlich ausgerechnet zu 

diesem Zeitpunkt über den Zusammenhang zwischen Kafka und die Kabbala.  K. E. Grözinger –

schrieb dazu << Oder in Scholems Buch über Benjamin, wo er, sich selbst zitierend, sagt: „Ich 

hätte nämlich gesagt […], um Kabbala zu verstehen, müsse man heutzutage vorher die Schriften 

Franz Kafkas lesen, besonders den Prozeß >>439.Hilft uns dieser Hinweis von Grözinger aber in 

unserem Unterfangen tatsächlich weiter? Haben solche Themen überhaupt mit Kafka und seiner 

Prosa zu tun?  Wer sich mit den kafkaschen Kurz- und Tiergeschichten auseinandersetzt, merkt, 

dass die so häufig auftredenden Hybriden sich nur anscheinend mit irgendeinem Theodizeeproblem 

auseinandersetzen – aber sich dieses mehr und mehr als eine Untersuchung der Kabbala erweist. 

Die Nähe von Kafkas Tiergestalten zu den Gilgulerzählungen scheint insbesondere darin begründet, 

dass Kafkas Geschichten keine Fabeln oder bloße Metaphern sind, sondern dass hier offenbar 

menschliche Schicksale in tierischen Leibern gesehen werden können. Diese Tierleben sind in der 

Tat nichts anderes als menschliche Leben oder tote Seelen von sündigen Menschen, die nicht bzw. 

noch nicht zur ewigen Ruhe gehen dürfen 440.   

Ausgangspunkt von Grözingers Buch ist, << Dass Kafka diese jüdische-kabbalistische Weltsicht 

nicht einfach nachzeichnet, sondern kreativ mit neuen, modernen Gedanken verbindet, wurde schon 

mehrfach betont >>441. Grözingers Meinung nach war Kafka ein genauer Beobachter und offenbar 

ein sehr skrupulöser Kenner des Zionismus – und dessen Debatte –  seines Zeitalters. Auch schreibt 

Grötzinger: << eines ist deutlich, Kafka wusste mehr vom Judentum, als seine diesbezüglichen 

Äusserungen glauben machen wollen >>442 : Kafka gehört im Grunde genommen zu jenen großen 

jüdischen Denker*innen, die die Tradition kreativ aufnahmen und ununterbrochen erneuerten: er 

war also einer derjenigen, die „sein eigenes Judentum― mit dem Denken der Moderne verbunden 

haben und  das von ihm errungene Ergebnis bestand darin, dass er eine neue Version eines 

Judentums bzw. seines persönlichen Judentums geschaffen hat 443.  
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Trotzdem lässt sich ein wesentlicher Unterschied zwischen der kafkaschen Version der Kabbala und 

der kabbalistischen Weltanschauung im Allgemeinen nicht übersehen, wie  Grözinger betont:   

<< Hier besteht allerdings eine Differenz zwischen Kafka und der Kabbala. Der Kabbalist glaubt 

unverbrüchlich an seine Macht, auf Gott einwirken zu können, oder an den Rebben der Chasidim, 

der dies für ihn vermag. Kafkas „Helden― sieht man dagegen sich eher in einem hoffnungslosen 

Agieren ermüden. Aber selbst dieser nutzlosen Bemühung scheint Kafka zuweilen etwa Sinnvolles 

abgewinnen zu können, sei es auch nur die tröstliche Selbsttäuschung über den Erfolg des 

menschlichen Handelns >>444. 

Und bereits in den Anfängen von Kafkas Tiergeschichten lässt sich das Unheimliche dieser 

Prosastücke erkennen:   

A) Kafkas Katzenlamm445 ist z. B. ein komisches Erbstück, das zwar konkret nicht existieren 

könnte, da es gegen alle Naturgesetze verstößt, das aber trotzdem existiert und seinem namenlosen 

Besitzer trübe Gedanken bereitet;  

B) Kafkas Odradek
446

 ist ebenso ein komisches Erbstück, tatsächlich ein Unding, und es übernimmt 

dieselbe unheimliche Rolle wie das Katzenlamm, indem es bei seinem vermeintlichen Vater 

dieselbe Sorgen auslöst. Odradek sieht zwar schon auf den ersten Blick unmöglich aus: 

<< zusammengesetzt aus Bruchstücken der Realität konstituiert es doch ein ganz neues Dasein, das 

losgelöst von ihr in einer spezifischen Seinsweise existiert. Eine besondere Aufmerksamkeit 

erfordert bei dieser Deutung die Beziehung zwischen dem erzählenden Ich und dem Tier als Chiffre 

>>
447

: die Anwesenden und die Schaulustigen erfahren über den Erzähler und sein seltsames 

Erbstück allerdings fast nichts, obwohl diese immer wieder versuchen das Rätsel durch Befragung 

und Nachdenken zu lösen. Der Autor bzw. der Ich-Erzähler, also der Besitzer und Vater, beschränkt 

sich lediglich darauf, das vorzuzeigen, was er hat, ohne andere hilfreiche Auskünfte zu liefern . So 

bleiben die Figuren sowie die Leser*innen zwischen Lust und Frust, ohne die konkrete Möglichkeit 

zu bekommen, den eigenen Wissensdurst zu stillen und die eigene Neugier zu befriedigen.  

 Unruhe und ein schauderhaftes Gefühl bleiben die Hintergrundgeräusche und es hallt die 

unbeantwortete Frage wider, ob Gott – warum Gott, oder warum ein Gott – die Existenz und das 

scheinbar sinnlose Weiterleben vom solchen merkwürdigen Geschöpfen zulässt, die eine Deutung 

ablehnen und dem Menschen Unruhe bereiten.Diese Frage ist allerdings nicht ganz korrekt: denn 

die beiden „Erbstücke― verstoßen zwar gegen jedes natürliche und auch menschliche Gesetz, aber 

doch lassen sie sich schwerlich als  „üble Geschöpfe― bezeichnen; sie tun niemandem etwas an, 
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verursachen aber ein unheimliches Gefühl, das sowohl den Unding-Vater als auch den Tierbesitzer 

quält. Das führt zu der wiederkehrenden Schwierigkeit, dass man in Kafkas Texten den Faden 

verliert und sich so fühlt, als habe man sich in einem undurchdringlichen Irrgarten verlaufen.  

3.5. DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA NACH GRÖZINGERS DEUTUNG: KAFKA UND DIE 

KABBALA IN DEN TIERGESCHICHTEN UND DEN ERZÄHLUNGEN 

   Laut Fingerhuts These spielt sich das Auftreten phantastischer Tierfiguren in Kafkas Werk fast 

immer nach dem gleichen Schema ab:<<in das Alltagsdasein eines Menschen bricht ein Tier ein, 

das sich in die Kategorien seiner Weltvorstellung nicht einfügt. Der Leser erwartet nun 

Erschrecken und Erstaunen und ist befremdet, dass das Unverständliche hingenommen wird, als sei 

es integrierender Bestandteil des Normalen >>448.Dabei muss untersucht werden, welche besondere 

Funkton die Tierfiguren als inhaltliches Element in diesem „Einbruch in das Alltägliche― haben. 

Für Kafka ist die Grenze zwischen Ding und Tier fließend und instabil, so dass das Verhalten von 

seltsamen, lebendigen Gegenständen und das Benehmen von Tieren häufig nicht nur ähnlich, 

sondern sogar fast gleich scheint. Wenn aber <<in das Alltagsdasein eines Menschen ein Tier 

ein(bricht), das sich in die Kategorien seiner Weltvorstellung nicht einfügt >>, fühlt sich der/die 

Leser*in bzw. der/die Kafkaexpert*in, als ob sich seine angeblichen Sicherheiten in Luft auflösen 

würden: hat man es gegebenenfalls in diesem Moment wieder mit der Theodizee zu tun? Gilt auch 

hier das Problem der anscheinend abwesenden göttlichen Rechtfertigung der weltlichen 

Gegebenheiten? Wie befasst sich Kafka in seinen unheimlichen Geschichten mit diesem Zweifel? 

Und zweifelt also auch Franz Kafka an Gottes Existenz oder zumindest an seine Macht? 

Wenn man sich auf den Weg macht, um dieser Frage auf den Grund zu gehen, trifft man sogleich 

auf eine neue wesentlichen Frage: schlägt  Kafka  hier in seinen Texten eine ganz persönliche 

Lösung vor, oder weist er auf die schon bekannte und lediglich scheinbar befriedigende Lösung  

hin, die sich Leibniz bereits vor Jahrhunderten  ausgedacht hatte? Laut dem deutschen Philosophen 

besteht die Lösung tatsächlich darin, dass wir in der besten aller möglichen Welten leben 449: 

Leibniz‘ Meinung nach gibt es zwar eine unendliche Anzahl möglicher Welten, aber von diesen hat 

Gott ausschließlich eine geschaffen, nämlich die vollkommene, „die beste aller möglichen Welten―. 

Leibniz argumentierte folgendermaßen, um seine Theorie zu stützen: 

- Gottes unendliche Weisheit lasse ihn die beste unter allen möglichen Welten erkennen, 

- seine unendliche Güte lasse ihn diese beste Welt auswählen, 
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- und seine Allmacht lasse ihn diese beste Welt hervorbringen. 

Folglich müsse die Welt, die Gott hervorgebracht hat – also die tatsächlich einzige existierende 

Welt, in der wir leben – „die beste aller möglichen Welten― sein, und jede Form des Übels sei 

letztlich notwendig und erklärbar. Stimmt Kafka in seinen seltsamen von Tieren und Undingen 

bevölkerten Erzählungen mit Leibniz‘ Erklärung überein?Nimmt der Prager Autor die Definition 

an, nach der unsere ―die beste aller möglichen Welten― sei, so, als ob sie auch für seine fiktionalen 

Welt gelten könnte? Diese Frage kann im Moment nur unbearbeitet bleiben; vor allem von den 

kafkaschen Tierwesen und Undingen wird darauf verwiesen, dass die Theodizeelösung von 

Leibniz‘  durchaus auch zu den kafkaschen Lösungen passen könnte, ohne diese Vermutung zu 

bestätigen oder  zu widerrufen. Deutlich wird auf jeden Fall, dass sich hinter der angeblichen 

Theodizee in Kafkas Werken eine Analyse der Kabbala verbirgt. 

Was meint man aber mit dem Begriff ―Kabbala ?‖ 

Die Kabbala also (auch Kabbalah), übersetzt „das Überlieferte―, ist eine mystische Tradition 

des Judentums und bezeichnet sowohl bestimmte („kabbalistische―) überlieferte Lehren als auch 

bestimmte überlieferte Schriften. Sie steht in einer jahrhundertelangen mündlichen Überlieferung, 

deren Wurzeln sich im Tanach, der Heiligen Schrift des Judentums, finden. Die Basis 

kabbalistischer Traditionen ist die Suche des Menschen nach der Erfahrung einer unmittelbaren 

Beziehung zu Gott. Es gibt verschiedene kabbalistische Schriften und Schulen, aber keine 

Dogmatik oder keinen abprüfbaren Lehrinhalt, also keine allgemeingültige kabbalistische Lehre. 

Als bedeutendstes Schriftwerk der Kabbala gilt der Zohar, ein pseudoepigraphisches Werk aus der 

theosophischen Richtung der älteren Kabbala. Die schriftliche Überlieferung und Produktion der 

Kabbala enthält auch gnostische, neuplatonische und christliche Elemente. Seit  Pico della 

Mirandola (15. Jahrhundert) wird die Kabbala auch in nichtjüdischen Kreisen fortgeführt 

(vgl. Christliche Kabbala, Hermetische Kabbala). Die Bezeichnung Kabbala (hebr. ה לָּ  ‎) geht aufקַבָּ

den hebräischen Wortstamm קבל(qbl) zurück und bedeutet ‚Überlieferung‗, ‚Übernahme‗ und 

‚Weiterleitung‗. Ursprünglich konnte das Wort Kabbala allgemein 

jegliche Überlieferung bezeichnen, insbesondere als jüdische Überlieferung aber die Offenbarung 

der Tora an Mose am Sinai. Ab dem Mittelalter wird diese Bezeichnung „für eine 

bestimmte spekulative Richtung und eine mit ihr verbundene Frömmigkeitsform des Judentums― 

verwandt. Im Hauptteil des Zohar wird das Wort Kabbala nicht verwendet, erscheint aber in 

späteren Teilen wie Ra'aya Meheimna und dem Sefer ha-Tiqunim. Ab dem Beginn des 14. 
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Jahrhunderts setzte sich die Bezeichnung Kabbala gegenüber anderen damals gebräuchlichen 

Begriffen, die Ähnliches bedeuteten, durch 
450

.  

Wie Grözinger hervorhebt, ist ein wesentlicher und zentraler Grundgedanke der jüdischen Kabbala 

der Glaube von der Einheit allen Seins. Die sichtbare Welt ist demgemäß mit den unsichtbaren 

Welten des Göttlichen und Himmlischen im Sinne des Neoplatonismus in einer einzigen Kette des 

Seins verbunden, und dazu gehört eine komplexe und vielschichtige Hierarchie im Universum, 

innerhalb der alle natürlichen Wesen bzw. Pflanzen, Tiere und Menschen nebeneinander enthalten 

werden. In dieser Hierarchie innerhalb der kabbalistischen Tradition ist  der Gilgul-Begriff von 

wesentlicher Bedeutung, der laut Grözinger auch in Kafkas Texten ein Kernmotiv verkörpert. 

Gilgul Neschamot (hebr. גִלְגּוּל נְשָמוֹת, von ל לְגַּּ  ,―neschama „Atem, Hauch נְשָמָה galgal „Rad― und גַּּ

wörtl. „das Rollen der Seelen―; vgl. das Rad der Wiedergeburten im Buddhismus) oder kurz 

einfach ―Gilgul‖, bezeichnet die in der jüdischen Mystik verbreitete Lehre der Seelenwanderung, 

die ähnlich in fast allen orientalischen Mysterien, im Hindiusmus, Buddhismus und auch 

von Pythagoras gelehrt wurde und nicht mit der Reinkarnation des Geistes verwechselt werden darf: 

bei der Reinkarnation wird nämlich das menschliche Ich in einem physischen Leib wiedergeboren, 

während die Seelenwanderungslehre hingegen primär darauf beruht, wie sie auch in der Kabbala  

gelehrt wird, dass die unverwandelten  Begierden  des  Menschen  nach 

dem Tod dem Astralleib eine tierische Gestalt verleihen. Ähnliches geschieht  auch, wenn der 

Astralleib im Zuge des geistigen Schulungswegs herausgehoben wird. Um das zu verhindern, 

müsste der Geistesschüler zuvor streng auf eine entsprechende seelische Läuterung (Katharsis) 

hinarbeiten. Die abgelegten Astralleiber der Toten können dann in verschiedener Weise auch in 

die irdische Welt hineinwirken 
451

. 

Der Begriff Gilgul Neschamot kommt zwar im Tanach, der hebräischen Bibel nicht vor, wird aber 

in den Überlieferungen des Talmud an einzelnen Stellen kontrovers diskutiert und ist ein zentrales 

Element der Kabbala, so etwa im Sefer ha-Bahir („Buch der Erleuchtung―), das als ältestes 

kabbalistisches Werk gilt, und in dem Ende des 13. Jahrhunderts weithin bekannten Sefer ha-

Sohar („Buch des Glanzes―), das die Seelenwanderungslehre für eine Weile zum Allgemeingut des 

osteuropäischen Judentums machte 
452

.In dem auf den Lehren Rabbi Isaak Lurias (1534–1572) 

beruhendem Schaar ha-Gilgulim („Tor der Wiedergeburten―) werden umfassend und präzise die 

verwickelten Gesetzmäßigkeiten der kabbalistischen Wiedergeburtslehre im Sinne 
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der Seelenwanderung beschrieben, wobei ausdrücklich auf einzelne Verse im Tanach verwiesen 

wird. Geschildert wird die Wiedergeburt von fünf verschiedenen Seelenteilen, wo jede dieser fünf 

Seelen zusammen mit den entsprechenden Organen Adams geschaffen wurde, und so wie es niedere 

und höhere Organe gibt, gibt es auch niedere und höhere Seelenarten: jede menschliche Seele ist ein 

Funke (hebr. נִיצוֹץ, nitzotz) der Seele Adams. Durch den Sündenfall wurden diese Seelenarten 

durcheinandergebracht und selbst den reinsten wurde etwas von den geistverlassenen "Schalen" 

(Qlīpōt) beigemischt, die durch den Bruch der Gefäße (Schvirat ha-Kelim) entstanden waren, 

nachdem die inneren sechs Sephiroth, von Chesed abwärts bis Jesod, der Gewalt des zum Strahl 

geformten göttlichen Lichts nicht standgehalten hatten und seitdem die Grundlage 

des Bösen bilden.  

Die Verwirrung der Seelen wird nach Isaak Luria erst mit dem Erscheinen 

des Messiasverschwinden; bis dahin kann die Seele nicht zu ihrer Quelle zurückkehren und erlöst 

werden, sondern muss durch zahllose Wiedergeburten wandern - nach Luria nicht nur in 

menschlichen Körpern, sondern auch in Tieren, Pflanzen und sogar in unbelebten Dingen wie 

Flüssen, Holz und Stein 
453454

. So lautet Lurias vertretene Theorie der Kabbala, und ausgerechnet an 

ihr schließt sich Grözingers Deutung derselben Grundbegriffe an: genau in dieser kabbalistischen 

Perspektive lässt sich nämlich Grözingers Meinung nach eine grundlegende Beziehung zwischen 

der jüdischen Tradition und den seltsamen Tiergeschichten Kafkas erkennen.  Grözinger untersucht 

zahlreiche Tiererzählungen Kafkas mit dem Fokus auf diese Verbindung:  

<< Der Erbe des wunderlichen Katzenlammes mit menschlichen Tränen und Menschenehrgeiz in 

Kafkas Erzählung ‗Eine Kreuzung‘ stellt […] das Thema all dieser Erzählungen ist das göttliche 

Gericht über den Menschen, und schon Gershom Scholem hat in seinem Brief an Walter Benjamin 

davon als dem Hauptthema der gesamten Kafkaschen Produktion geschrieben. In den hier 

gemeinten Erzählungen vollzieht sich das göttliche Gericht am Menschen als die Strafe der 

Seelenwanderung, hebräisch Gilgul. Zu ihr werden solche menschlichen Seelen verurteilt, deren 

Sünde nicht im Purgatorium tilgbar ist oder die ihre seelische Vollendung noch nicht erlangen 

konnten. Das Schicksal solcher sich wiederholenden Gilgulfahrten kann die menschliche Seele nicht 

nur erneut in ein menschliches Dasein zurückbringen, sondern auch in Tierleiber, in  Pflanzen und 

Minerale. >>455 456. 

Schuld und Strafe, Rache und Sühne sind in der kabbalistischen Tradition und auch im Werk 

Kafkas tief miteinander verbunden; die Kabbala scheint sich in der Tat auf die  Hauptfiguren in 

Kafkas Texten auszuwirken;  je schlimmer ihre Gesetzesübertretung  ist, desto stärker bildet sich 

das schuldige Wesen bzw. die schuldige Seele zurück, so dass aus einem Menschen zuerst ein Tier 
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wird und anschließend, dem Stammbaum der Kreaturen folgend, sogar ein Ding, ein Stein oder ein 

lebloser Gegenstand. << Die Geschichten vom Gilgul erklären menschliches Leben und Leiden als 

eine Phase in einem mehrere Generationen umgreifenden Gerichtsprozess >>457. Laut Grözinger 

bestehen zugleich  sowohl die Vergangenheit, als auch die Gegenwart und die Zukunft 

nebeneinander; das liegt daran, dass das  gegenwärtige Leben stets durch das Verhalten im früheren 

Leben vorgeprägt ist bzw. wird. Das Leben in Tierleibern, in Pflanzen und Mineralien, ist demnach 

stets als Strafe für im vorherigen Leben begangene Sünden zu betrachten.  

Im umgekehrten Fall, etwa bei den Schriften Kafkas über Dr. Bucephalus 458oder bei Rotpeter 459, 

hängt dem menschlichen Leben noch ein Makel vom vorausgegangenen Leben in Tiergestalt an. 

Menschliches Leben in Tieren und Dingen ist  so zu deuten, dass es in den ostjüdischen 

Gilgulgeschichten immer als Leben im Gericht verstanden wird, als Leben in Schuld und zu 

erleidender Sühne. Darauf folgt unmittelbar, dass jene Menschen, die mit solchen Tieren 

zusammenleben, immer eine ganz persönliche Verantwortung für diese Tiere zeigen: 

<< Das heisst, der dem Tier begegnende Mensch hat gleichsam an der Sünde des Tieres teil und ist 

als Wurzelverwandter zur tätigen Solidarität verpflichtet, indem er der Seele im Tier hilft, ihre 

Sühnung zu erlangen. Man sollte diesen Zusammenhang zum Verständnis [ vgl. also gelungene 

Bildung mit teilweise gelungener Bildung und mit einer völlig gescheiterten Bildung, die entstehen 

können ] wenigstens einiger der Kafkaschen Tierfiguren in Betracht ziehen >>460. 

3.6. DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA NACH GRÖZINGERS DEUTUNG: KAFKA UND DIE 

KABBALA IN DEN TIERGESCHICHTEN UND DEN ERZÄHLUNGEN - Fortsetzung 

   Durch eine sorgfältige Untersuchung der kafkaschen Prosa erweitert Grözinger die von ihm 

vertretene These: indem er die Erzählung Eine Kreuzung genauer untersucht,  nimmt er das 

seltsame Tier unter die Lupe, um zu zeigen, dass das merkwürdige Katzenlamm sich nicht zufällig 

als ein altes Familienerbstück erweist. Es geht tatsächlich bei dieser Geschichte um ein Erbstück – 

demzufolge berichtet der Ich-Erzähler selbst – aus dem Besitz seines Vaters, d.h.  

A ) Die seltsame Kreuzung ist Teil des Familienkreises, der sie aufgezogen hat.  

B ) Dieses Tier besitzt außer dem Ich-Erzähler keinen einzigen anderen ―Blutsverwandten‖. Auch 

das verweist darauf, dass der Schutz, den es bei der Familie des Erzählers gefunden hat,  für ihn 

bedeutsam und fast „heilig― ist.  
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C ) Dem Katzenlamm ähnlich erlebt der riesige Käfer in der Geschichte Die Verwandlung dasselbe 

Schicksal, wenn << Gregor Samsa (…) auch noch als Tier diese Familie zugehörig >>bleibt461. 

Laut Grözinger stellt  aber die Bindung von Tieren und Gegenstände an die Menschen nicht etwas 

Vordergründiges und Natürliches dar, sondern es handelt sich um eine verborgen liegende 

Verbindung, die sehr wohl  durch die kabbalistischen Seelenwanderungslehre  erklärt werden kann 

462. Grözingers Meinung nach wird das gegenwärtige Leben der Figuren in  Kafkas Geschichten 

über Tier- und Mischwesen  durch das Tun im vorausgegangenen Leben, durch die dort angehäufte 

Schuld, vorgeprägt. 

Zurück aber zur Kreuzungsdeutung, die Grözingern  seinen Leser*innen anbietet.  

D ) Der Autor schreibt: 

<< Kafkas Erzählung von jener seltsamen Kreuzung aus Katze und Lamm endet mit der schon 

erwähnten Reflexion des Besitzers: ―Vielleicht wäre für dieses Tier das Messer des Fleischers seine 

Erlösung‖, allerdings fährt er dann fort, ―die muss ich ihm aber als einem Erbstück versagen. Es 

muss deshalb warten, bis ihm der Atem von selbst ausgeht, wenn es mich manchmal auch wie aus 

verständigen Menschenaugen ansieht, die zu verständigem Tun auffordern‖. Das Tier dieser 

Erzählung verlangt offenbar nach der Erlösung durch das Messer […] der Todeswunsch des Tieres 

liegt demnach auch bei diesem Katzenlamm jenseits der natürlichen Erfahrungswelt. Ist es seine 

Einsamkeit in der Tierwelt? Sie ist allenfalls ein Hinweis darauf, dass dieses Tier nichts mit der 

übrigen Tierwelt gemeinsam hat. Die Menschenwelt ist ihm hingegen näher. Aber auch da ist nach 

dem Augenschein der Todeswunsch nicht zu finden. Immerhin fühlt sich das Tier bei seinem 

Besitzer wohl >>463. 

E ) Man muss deshalb im Auge behalten, dass dieses Katzenlamm ein besonderes Tier ist, das 

selbstverständlich seinem menschlichen Besitzer gegenüber eine besondere Nähe verspürt. Tier und 

Besitzer teilen dasselbe Schicksal und sogar dieselben alltäglichen Sorgen. Sie liegen vielleicht 

nicht auf einer Wellenlänge, doch Gefühle, Hoffnung und Hoffnungslosigkeiten knüpfen sie 

aneinander; daraus ergeben sich folgende Fragen: 

 Würde man aus der Leser*innenperspektive die Traurigkeit und deren sichtbaren Spuren der 

beiden Lebewesen verwechseln, wenn die Verbindung  nicht so grundsätzlich und tiefsinnig 

wäre?  

 Ist die Entwicklung des Katzenlammes, von dem die Tiergeschichte am Anfang berichtet, 

noch nicht so weit vorangeschritten, dass der Besitzer die ganze Tragweite seiner Beziehung 

zu dem Tier erkennt?  
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 << Immerhin schmilzt in dem Passus von den Tränen das Ich der beiden Partner Tier und 

Mensch schon fast in eins […] Kafkas Erzählung wäre demnach – im Lichte der 

Gilgulthematik – als die Geschichte einer von einem Menschen noch nicht erkannten, von 

ihm selbst nicht verschuldeten, Schuldverstrickung zu verstehen. Sie verpflichtet ihn 

dennoch im Rahmen der Solidargemeinschaft (der Seelen) zur erlösenden Tat. Das Leben 

der vorigen Generationen, das als hybride Tiergestalt in die eigene Gegenwart hereinreicht, 

verpflichtet den Menschen zur erlösenden Tat  >>464. 

________________ 

   Dieselbe jüdische und kabbalistische, von Grözinger ersonnene Deutung Kafkas, bezieht sich auf 

die bereits erwähnten Thesen Fingerhuts, dessen Text offenbar ein bedeutungsvoller Anhaltspunkt 

für Grözingers Analyse ist.  Grözinger selbst hebt hervor, wie Fingerhut 465in seiner eindrucksvollen 

und sorgfältig differenzierenden Darstellung der Tierfiguren im Werk Kafkas die Vermutung 

aufgestellt hat, dass die altjüdische Vorstellung vom Tier als stellvertretendem Opfer den Dichter 

unbewusst dazu veranlasst hat, manche seiner literarischen ‗Sündeböcke‘ als Tiergestalten zu 

konzipieren 466.Man dürfte allerdings nicht aus den Augen verlieren, dass das Tier bei Kafka zur 

menschlichen Lebensgemeinschaft gehört, in das eine menschliche Seele wandert, denn es handelt 

sich letztlich nicht um ein bloßes Tier, sondern um ―einen Menschen in der Metamorphose‖, so dass 

solche Tier-Menschen menschliche Solidarität erwarten und sogar verlangen. Sie treten zwar aus 

der Tierwelt heraus, aber mit dem Ziel, wieder in die Gemeinschaft der Menschen aufgenommen zu 

werden.  

<< Das Leben des Menschen im Tier ist nicht Tierleben, sondern menschliches Leben in einer 

besonderen Form, ist menschliches Leben im Gericht […] psychologisch betrachtet sind 

Menschgilgul und Tiergilgul eine einheitliche Gemeinschaft […] im Blick auf die Innenwelt sind 

beide Daseinsformen ein und dasselbe […] Die Brücke Kafkas für die von Fingerhut beschriebene 

‗Abschilderung des (menschlichen) eigenen Innenlebens zur verschlüsselten, aber 

allgemeingültigen Erfassung der condition humaine in den rätselhaften Tierfiguren der 

Erzählungen‘ bildete […] die Seelenverwandtschaft von Mensch-Mensch und Tier-Mensch die 

Grundvoraussetzung […] ist ein Grundstein des Gilgul-Glaubens >>467.  

Sobald in einem Tier oder Mineral eine ―Seele im Gilgul‖ erkannt wird, ist das Tier oder der 

Gegenstand unmittelbar verwandelt. Er ist kein ―außerhalb― stehendes Objekt mehr, sondern gehört 

unmehr der menschlich-psychischen Welt und deren Geschichte an. Anschließend sind sie somit 

dem rein Animalischen oder Mineralischen entnommen und treten in eine menschliche Beziehung 

ein, denn sie selbst sind Menschen in der Metamorphose. Auch diesbezüglich meint Grözinger, dass 
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seine Kafkadeutung auf diejenige von Fingerhut zurückgeführt werden kann, da << Das Urteil 

Fingerhuts bezüglich der Tierfiguren in Kafkas Werk hat ebenso für die volkstümlichen 

Gilgulgeschichte der lurianischen Kabbala Gültigkeit >>468; Grözinger befürwortet Fingerhuts 

vertretene These des wiederkehrenden Kerns der kabbalistischen Gilgultheorie. In seiner Analyse 

der kafkaschen Tierfiguren schildert er treffend, dass dafür drei Punkte entscheidend sind: 

a) der erste ist der Wegfall der Unterscheidungsmerkmale zwischen Menschen und Tieren, so dass 

Menschen zu Tieren, Tiere zu Menschen werden können; 

b) der zweite ist der zunehmende Verlust der allgemein bekannten und den Menschen vollkommen 

vertrauten Gestalt der Lebewesen, der sich in Proportionsverzerrungen oder hybriden 

Vermischungen verschiedener Tiere bekundet; 

c) der dritte ist der plötzliche und aus der Fassung bringende Einbruch phantastischer Tiergestalten 

in eine alltägliche und demgemäß vertraute Welt des Menschen. 469. 

Anhand dieser von Fingerhut geschilderten und von Grözinger selbst angenommenen Punkte wird 

deutlich, dass sich das Auftreten phantastischer Tierfiguren bei Kafka fast immer nach demselben 

Schema abspielt:  

A ) ein Tier oder ein seltsamer Gegenstand bricht in das Alltagsdasein eines Menschen ein,  

B ) dieses entzieht sich völlig den gewöhnlichen Kategorien der anthropologischen Weltanschauung  

und den gewöhnlichen Existenz- und Naturgesetzen,   

C )  der/die Kafkaleser*in erwartet infolgedessen Erschrecken und Erstaunen, doch befremdet 

nimmt er war, dass diese fehlt – dementsprechend fehlt eine Entwicklung der menschlichen Figuren 

im Bezug auf die seltsamen Tiere und Geschöpfe;    

D ) so dass schließlich das Unverständliche und das Unheimliche im Gegensatz zu der Leser*innen-

Erwartung einfach hingenommen wird, ohne dass dieses hinterfragt wird und es deshalb so scheint, 

als sei es ein integrierender Bestandteil des Normalen 470.  

Dank der Übereinstimmung der jüdischenGilgultheorie und der literarischen Funktion, die die 

tierischen Figuren und seltsamen Geschöpfe in Kafkas Texten einnehmen wird deutlich, wieso das 
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Alltägliche und das Ungewöhnliche nebeneinander existieren können. Das Mensch-Tier-Verhältnis 

ist hier ein integrierter Bestandteil des Normalen, es stellt im Text kein befremdendes Element dar:    

<< die Gilgul-Tiere können und sollen als etwas ‗Normales‘ hingenommen werden >>471. 

___________________ 

   An dieser Stelle können wir wieder auf Lurias kabbalistische Theorie zurückzugreifen: Luria 

meinte  dass „Die Verwirrung der Seelen― erst mit dem Erscheinen des Messias verschwinden wird. 

Haben wir dadurch vielleicht die ―vollkommene Mathematik‖ von Valle-Inclàn ausfindig machen 

können, die alle Fehler und Verunstaltungen heilen bzw. wiedergutmachen kann 472? Ist das das so 

ersehnte Heilmittel? Laut Walter Benjamins ist die Lösung nicht so einfach:  

<< Es ist also der Rücken, dem es aufliegt. Und ihm liegt es bei Kafka seit jeher auf […] 

Handgreiflich geht hier das Beladensein mit dem Vergessen – des Schlafenden – zusammen. Im 

―Bucklichen Männlein‖ hat das Volkslied das Gleiche versinnbildlicht. Dies Männlein ist der 

Insasse des entstellten Lebens; es wird verschwinden, wenn der Messias kommt, von dem ein 

grosser Rabbi gesagt hat, dass er nicht mit Gewalt die Welt verändern wolle, sondern nur um ein 

Geringes sie zurechtstellen werde >>473.  

 

Kapitel Drei 

 - DAS TIER BEI KAFKA 

Teil Zwei 

2. DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA: FORTSETZUNG 

   In diesem zweiten Teil des dritten Kapitels widmen wir uns der Frage, ob Kafkas tierische 

Figuren andere bzw. bessere Entwicklungs- und Bildungsmöglichkeiten haben, als die 

menschlichen Figuren. Dabei stellt sich auch die Frage, ob Kafkas Idee von Bildung tatsächlich eine 

erste Entfernung von den Bildungsmöglichkeiten und eine darauffolgende Wiederkehr zur Bildung 

bedeutet. Zwei Thesen dazu wären:  
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a) Stellen menschliche Protagonist*innen in Kafkas Werken Forschungen an, folgen sie 

neugierig ihren Entwicklungsmöglichkeiten, oder sind es die tierischen Protagonist*innen, 

die ihrer Neugier und ihrem Forschergeist nachgehen? 

b) War Kafka tatsächlich von jüdischen (biblischen, säkularen, mystischen) Quellen 

beeinflusst?  

Bevor  beiden Fragen auf den Grund gehen, sollten wir uns und auch den/die  Leser*in daran 

erinnern, welche unterschiedlich Varianten und Schattierungen von Bildung und Entwicklung wir 

im Bezug auf die tierischen und die menschlichen Figuren bereits herausgearbeitet haben.  

So können wir im Anschluss daran den Versuch unternehmen, ihr Vorhandensein zu beweisen. 

Dabei wenden wir uns verschiedenen Autor*innen und Denker*innen zu, die diesen Fragen bereits 

auf den Grund gegangen sind.  

 Dazu zählt zweifelsohne Friedländer, der seine Aufmerksamkeit verschiedenen Tiergeschichten 

Kafkas geschenkt hat: u.a. hat er die bekannte Erzählung Forschungen eines Hundes  analysiert und 

anschließend schlussgefolgert:  

<< Die Forschungen handeln von einem alten, weisen Hund mit wissenschaftlichen Neigungen, 

der mit empirischen Mitteln, mit theoretischer Argumentation und der Überprüfung zahlreicher 

möglicher Standpunkte den Versuch unternimmt, verschiedene Aspekte der ―Hundeschaft‖, 

verschiedene unerwartete – bisweilen skandalöse – Formen des hündischen Verhaltens zu 

verstehen und – das ist sein Hauptziel – die Herkunft der Hundenahrung zu entdecken >>474.  

Friedländer geht aber sogar darüber hinaus, wenn er sich auf den Seiten seiner Kafka-

Biographie  jenen Tiergeschichten bzw. Fragmenten zuwendet, die eher unbekannt sind und 

zum Teil  fast vergessen worden sind. Zu diesen gehört beispielsweise der Text „In unserer 

Synagoge― << Die einzige ausdrücklich jüdische Geschichte in Kafkas erzählerischen Werk, In 

unserer Synagoge, ein Text, der wahrscheinlich zwischen Ende 1920 und Herbst 1921 entstand, 

wurde in dem Material entdeckt, das jetzt in die revidierte deutsche Ausgabe seiner 

gesammelten Werke aufgenommen worden ist >>475. Es handelt sich zwar um eine weniger 

bekannte, anscheinend weniger bedeutsame Geschichte des Prager Autors, die aber ein 

typisches Beispiel der kafkaschen Einzigartigkeit darstellt. Zudem ist dieser Text einer der 

wenigen kafkaschen Prosastücke, in der die Auffassung des Schriftstellers  zum Judentum der 

vorherigen Generation bzw. der Generation  seines Vaters zum Ausdruck kommt.  
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Dabei handelt es sich eher um ein Prosafragment als um eine komplette Erzählung, das im Jahre 

1922 entstand und in den nachgelassenen Schriften und Fragmenten zu finden ist. Darin geht es 

um ein seltsames Tier, das sich in einer alten Synagoge aufhält, dessen Wirkung auf die 

Synagogen-Besucher*innen sowohl das Verhältnis zwischen Männern und Frauen als auch 

zwischen dem alten Glauben und dem der assimilierten Juden symbolisiert 476. Im einleitenden 

Absatz wird die Synagoge von Thamühl  als ein kärglicher Raum beschrieben, der von der sich 

stetig verkleinernden Gemeinde kaum mehr gefüllt wird. In dieser Synagoge lebt ein 

eigentümliches, marderähnliches Tier: es ist furchtsam und ruhig und hält sich mit Vorliebe an 

dem Gitter auf, das die Frauenabteilung vom übrigen Betraum abtrennt. Nicht die Männer, nur 

die Frauen fürchten das Tierund auch sie fürchten es wohl nicht ernsthaft, sondern nehmen es 

zum Anlass, um auf sich aufmerksam zu machen. Das Tier selbst ist unauffällig, aber wenn die 

Gebete des Gottesdienstes gesprochen werden, ist dieser Lärm für das Tier so irritierend, dass es 

in der Synagoge hüpfende Kapriolen schlägt. Da die Gemeinde immer mehr schrumpft, könnte 

es sein, dass die Synagoge irgendwann in der Zukunft vielleicht in einen Speicher umgewandelt 

wird und das Tier so zur Ruhe kommen könnte. Die offensichtliche Angst des Tieres bleibt 

allerdings unverständlich, da es keine gegen das Tier gerichteten Aktionen gibt und sich das 

Tier im Laufe der Jahre an die Geräusche gewöhnen hätte können. Es wird allerdings auch 

erzählt, dass man vor vielen Jahren versucht habe, das Tier zu vertreiben. Nachweisbar ist aber 

nur, dass Gutachten verschiedener berühmter Rabbiner eingeholt wurden, die aber geteilter 

Meinung waren. Das Fragment endet mit folgenden Worten: „[…] aber es war leicht von der 

Ferne zu dekretieren, in Wirklichkeit war es ja unmöglich, das Tier zu vertreiben.― 

Wie Friedländer hervorhebt, handelt es sich bei dieser kurzen Schrift um eine der zahlreichen 

bekannten Tiergeschichten Kafkas; diese wird aber allerdings in der gängigen Literatur kaum 

erwähnt. Erzählt wird hier nicht aus der Perspektive des Tiereswie in Der Bau oder in Ein Bericht 

für eine Akademie, sondern aus der Sicht eines – offensichtlich männlichen – Synagogenbesuchers. 

Das Innenleben des Tieres, seine Angst vor dem Lärm (die Ähnlichkeit mit dem 

geräuschempfindlichen Tier aus Der Bau ist offensichtlich), seine Vorliebe für bestimmte Plätze in 

der Synagoge schildert der anonyme Erzähler sehr wohl, aber ohne Verständnis für das Tier zu 

zeigen.  

________________ 

Es gibt auf jeden Fall andere, bekanntere Tiergeschichten Kafkas, die meiner Meinung nach 

wesentlicher sind, um dem Sinn der Tiergeschichten des Prager Schriftstellers noch besser zu 
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ergründen. Auf diese ausgewählten Tiererzählungen werde ich im Folgenden meine 

wissenschaftliche Aufmerksamkeit  richten, so dass im Anschluss auch für die tierischen Figuren 

Kafkas ergründet und sogar erklärt werden kann, ob einige der folgenden Bildungskategorien 

zutreffen:  

a- gelungener Bildungsprozess, 

b- teilweise gelungener Bildungsprozess, 

c- gescheiterter Bildungsprozess, 

d- teilweise gescheiterter Bildungsprozess.  

Im folgenden Abschnitt behandeln wir die Kurzgeschichte Die Sorge des Hausvaters, die 

Tiererzählung Der Bau und schließlich die berühmte Tiergeschichte Josefine, die Sängerin, 

oder das Volk der Mäuse. Dadurch dehnen wir die im zweiten Kapitel durchgeführten Analyse 

der Entwicklung und Bildung der Hauptfiguren Kafkas nun auf sein tierisches literarischen 

Universum aus.  

2.1. VERSUCH EINER ANALYSE VON KAFKAS  TIERGESCHICHTEN - A - Die 

Zoopoetik bei Kafka bei Josefine die Sängerin oder das Volk der Mäuse.  

   In Kafkas Leben – darüber besitzen wir mehrere Zeugnisse – haben die Mäuse, die er hasste und 

vor denen er sich fürchtete, immer wieder eine peinigende Rolle gespielt. Mit seiner letzten 

Erzählung begeben wir uns also im wahrsten Sinn der Worte ins Reich der Mäuse. Ins  Reich der 

Mäuse bewegt sich auch Frederike Middelhoff bei ihrer Analyse, wobei sich die Autorin dieser 

letzten, tiefsinnigen Tiergeschichte widmet, indem sie sich den Mäusen und ihrer literarischen 

Funktion in Kafkas tierischer Prosa zuwendet 477. 

Hauptfigur der Erzählung ist zwar Josefine, eine weibliche Maus, aber sie übernimmt nur selten die 

Erzählerrolle. Von dem Ich-Erzähler wird ihr zwar eine unumstrittene Schlüsselrolle zuerkannt, 

obwohl sie stets im Hintergrund erscheint, ohne als Figur aus Fleisch und Blut aufzutauchen; der 

Ich-Erzähler charakterisiert sie durch einen ―wissenschaftlichen‖ bzw. ―tierisch-wissenschaftlichen‖ 

Bericht. Er schildert vor allem die Umstände ihres Lebens und Handelns und er zermalmt sich sogar 

den Kopf über ihre Rolle innerhalb des Volkes, aus dem beide stammen. Der Text dreht sich um 

Josefine, ohne dass sie selbst in der Szene auftritt oder sich persönlich zu Wort meldet.  
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<< Da Josefine nun aber explizit als Maus bzw. Singmaus kontextualisiert werden soll, bietet sich 

hier eine terminologische Umformung von Technopathographie in Zoopathographie an, wobei die 

Kunst (technē) der Krankheits(be)schreibung, nicht durch das zòon substituiert wird, sondern 

innerhalb des gràphein mit- und weitergedacht werden muss. Der Fokus wird in der folgenden 

Analyse insbesondere auf ebendiesem zòon liegen. Es gilt nämlich nicht nur, Josefine und die 

Mäuse in einen medizinisch-wissenschaftsgeschichtlichen Zusammenhang einzuordnen, sondern 

auch in einen spezifisch zoologisch-historischen >>478. 

Kafkas besonderes, wenn nicht gar sonderbares Verhältnis zu Mäusen,  ist durch entsprechende 

Aussagen in seinen Briefen hinlänglich bekannt. Bereits 1917 hatte er die sowohl den Tieren 

inhärente als auch seine eigene Ambivalenz gegenüber den Nagern, zum Ausdruck gebracht: ―Was 

für ein schreckliches stummes lärmendes Volk das ist‖, teilt er Felix Weltsch am 15. November mit. 

Stumm, das heisst sprachlos, aber keineswegs leise oder gar lautlos. Die Laute, die von diesen 

kleinen Tieren erzeugt werden, benennt Kafka als ein Pfeifen, eine Lautäußerung, die angeblich 

keine Fertigkeit, sondern eine charakteristische Lebensäußerung des Mäusegeschlechts darstelle. 

Pfeifen also Mäuse? Vielleicht könnte man solche Laute als ein Fiepen, ein Piepsen, ein Quieken 

beschreiben; aber ein Pfeifen?  

<< Interessanterweise hat sich in der Forschung kaum jemand über die ungewöhnlich 

erscheinende Bezeichnung der Mäusetöne in ―Josefine die Sängerin oder Das Volk der Mäuse‖ 

gewundert, obwohl Kafka seine Tierfiguren doch sonst naturalistischer schildert. J.P. Stern 

interpretierte den Terminus als metaphorisches bzw. anthropomorphisiertes Sprechen und als 

poetologisches Moment, das die Leseart der Mäuse als maskierte Menschen forciere, derweil es 

nebenbei zum humorvollen Gesamttonus der Erzählung beitrage >>479:  

Das Pfeifenwäre somit (wie auch Middelhoff betont) nicht ein typisches Attribut der Mäuselaute, 

sondern Kafkas poetisches Mittel, um die Analogie Mensch-Tier zu ermöglichen. Eswird sich 

allerdings zeigen, dass weder das Pfeifen noch das Singen in der Erzählung als 

―Anthropomorphismus‖ kategorisiert werden muss. Dass uns heute die Bezeichnung ―Pfeifen‖ für 

die Lautäusserung eines Nagetiers eher befremdlich erscheint, hat vordergründig damit zu tun, dass 

sowohl das Wissen als auch das Sprechen über die Nager sich aufgrund der medizinisch-

biologischen Forschung im Verlauf des 20. Jahrhunderts verändert hat. Nachdem Tiere aus dieser 

Zucht 1902 das erste Mal in Laboren eingesetzt wurden 480, avancieren Mäuse und Ratten zu den 

meistgenutzten Versuchstieren in wissenschaftlichen Laboren: man kann ohne Überteibung sagen – 

so Middelhoff weiter –, dass am Anfang jeder großen medizinisch-biologischen Entdeckung das 

Tier stand – und in neunzig von Hundert aller Fälle war es ein Nagetier. Heutzutage sind die 

Labormäuse fester Bestandteil, genauer: ihre Eignung für humanmedizinische Forschungszwecke 
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hat ökonomische und biologische Gründe. Erstens sind Mäuse ungemein reproduktionsfähig und 

benötigen dennoch wenig Futter und Pflege, zweitens sind ihre Gene denjenigen des Menschen so 

ähnlich, dass sie den Forschern Einsichten über menschliche Krankheiten geben und demgemäß als 

bevorzugte Versuchstiere eingesetzt werden können.  

Zu der Zeit, als Kafka für seine letzte verfasste Tiergeschichte eine Mäuseprotagonistin in Szene 

setzte – man denke außerdem neben Josefine auch an andere Texte aus dem Nachlass, wo diese 

kleinen Nager erscheinen und auf ihre gewisse Art und Weise ihr Unwesen treiben  –  , spielten 

Mäuse im öffentlichen und wissenschaftlichen Diskurs eine eminente Rolle. Kafkas Josefine 

entstand in einer bzw. jener besonderen Zeit des Umbruchs, in der ein unbekanntes, meist nur 

nächtlich und dann als Plage wahrgenommenes Nagetier zu einem Forschungsobjekt (Wissen 

vom/über das Tier) und Wissenssubjekt (Wissen, das durch das Tier ermöglicht wird) transformiert 

wurde 481. Ihr Pfeifen charakterisierte sie;  Georg Trakl lässt die Nagetiere in Ratten (ca. 1912), die 

‗pfeifend hier und dort [huschen]‘, nicht mehr pfeifen, sondern quietschen 482. Nach dem zweiten 

Weltkrieg scheinen pfeifende Mäuse hingegen sowohl aus wissenschaftlicher als auch fiktionaler 

Literatur  verschwunden zu sein. Pfeifende Ratten tauchen nur noch vereinzelt oder ausnahmsweise 

im Rahmen der Kinderliteratur auf.   

___________________ 

   Im Allgemeinen kann man allerdings unterstreichen, dass im 20. Jahrhundert nicht nur die 

Erkenntnis über die Gewohnheiten und Eigenheiten von Nagetieren wächst: es geschieht sogar, dass 

sich auch die Art verändert, wie diese Nagetiere wahrgenommen und eingeschätzt werden: << 

Galten sie nach ihrer Verehrung während des Altertums in der Neuzeit beinahe ausschließlich als 

Schädlinge bzw. Ungeziefer, führte ihre neu entdeckte Nützlichkeit für menschliche Zwecke zu 

einem – zumindest in wissenschaftlichen Zusammenhängen – veränderten Status >>483; 1865 

betonte Brehm noch vermehrt die negativen Merkmale von Mäusen, wenn er festhielt, dass ‗[d]ie 

Mäuse in jeder Weise geeignet [sind], den Menschen zu quälen und zu plagen‘, und wenn auch 

noch für Wilhelm Lackowitz 1896 die Maus vordergründig ‗einer Plage des Hauses‘ gleichkam, die 

es mit geeigneten Mitteln zu vernichten galt, wandelt sich aufgrund der Verwendung von Mäusen in 

der Forschung das negative Bild, vor allem aber das Wissen von Mäusen im Verlauf des 20. 
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Jahrhunderts. Die gezüchteten und genmanipulierten Tiere mutierten zu einem thematischen Primat 

in naturwissenschaftlichen Zeitschriften, insbesondere in Rahmen der Krebsforschung 484.  

Trotz dieser epistemologischen Veränderungen gelten Mäuse und Ratten im Alltagsverständnis bis 

heute primär als Krankheits- und Seuchenüberträger sowie Ernte- und Futterschmarotzer und erst 

sekundär als nützliche Forschungsobjekte oder sogar potenzielle Haus- und Heimtiere.Diese 

ambivalente Haltung, die sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts etablierte, schwankte daher, wie auch 

bei Kafka selbst, zwischen Abscheu bzw. Angst auf der einen und Achtung bzw. Faszination auf 

der anderen Seite: einerseits verdanken wir den Mäusen zahlreiche Fortschritte in der 

experimentellen Forschung, andererseits erscheinen sie uns in ihrer Rolle als Kulturfolger des 

Menschen als lästige Kommensalen 485. Dazu folgt, wenn Kafka 1924 das tagtägliche Pfeifen als 

‗gedankenlose Gewohnheit‘ der Mäuse und als ‗das allgemeine Volkspfeifen‘ deklariert, kann dies 

folglich nicht nur als bloßes anthropomorphisierendes Moment gelesen werden; auch Josefines 

Singen kann in Verbindung zu einer Debatte gelesen werden, die in der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts begann und mit Kafkas Josefine, ähnlich wie mit der Rede von pfeifenden Mäusen, ein 

Ende findet: die Diskussion um Singmäuse.   

   In seiner Monographie erklärt z.B. Paul Heller, dass auch Josefine, die Sängerin oder das Volk 

der Mäuse auf Brehms Tierleben zurückzuführen ist 486; Heller geht zunächst auf die Erwähnung 

des Pfeifens in der vierten Ausgabe des Tierlebens von 1914 ein, um herauszustellen, dass die 

dortigen Angaben über innerasiatische Riesenrennmäuse, die durch ihren dumpfen Pfiff beständig 

den Menschen täuschen, Kafka als Anregung für seine letzte Mäusegeschichte gedient haben 

könnten, denn ebenso wie die Riesenrennmaus täuscht auch Josefine das Volk der Mäuse. 

Ausgehend von der Erwähnung einer Erkrankung der Singmäuse bei Brehm, schließt Heller dann 

darauf, dass dieser Eintrag Kafka ―zur sicher schmerzhaften Erinnerung an das eigene Schicksal, an 

den eigenen nahen Tod―geworden sei. Im Rahmen von Untersuchungen der als singend bekannt 

gewordenen Mäuse erklärt Brehms Tierleben, dass es sich bei dem Gesang schlichtweg um eine 

Krankheit handelt.  

Brehms nüchterner zoologischer Bericht muss allerdings für Kafka höchsten Symbolwert gehabt 

haben. Hellers Meinung nach entspricht Brehms Aufklärung über die vermeintlichen Singmäuse 

geradezu einer ―Poetik des Leidens‖.Alle diese Erörterungen, denen Kafkas Tiergeschichten auf 

den Grund gehen, werfen infolgedessen im Sinne einer ―Zoopathographie‖ ein wesentliches und 
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neues Licht auf Kafkas letzte Erzählung. Ebenso wie die ‗Musikwissenschaftlerin‘ in Josefine, 

dieihre visuellen und auditiven Wahrnehmungen der Laut- und Performancekunst Josefines 

sammelt und darlegt, um die so lautenden Fragen: 

A) Ist es denn überhaupt Gesang? 

B) Ist es nicht vielleicht doch nur ein Pfeifen? 

beantworten zu können, widmen sich ab den 1860er Jahren Wissenschaftler*innen der Erforschung 

des mysteriösen Gesangs einiger Mäuse, oder kurz und im Klartext ausgedrückt: was singt (falls es 

sich um ein echtes Singen handelt) eine Singmaus?  

<< Im Gegensatz zu […] anderen Forschern des 19. Jahrhunderts, konnte Kafka 1924 mehr oder 

minder problemlos auf das Wissen über die pathologischen Hintergründe der singenden Mäuse 

zurückgreifen, da dieses Wissen spätestens zwischen 1910 und 1925 zu einem Gemein-, nicht zu 

einem Geheimwissen wurde, wie es heute wohl der Fall ist. Bemerkenswert erscheint unter diesem 

Aspekt dann doch, dass Kafka und die Mäuse-BeobachterInnen ähnlich über den Gesang der 

Mäuse schreiben, Kafka aber – so Zellers, Hellers und meine These – im Gegensatz zu seinen 

VorgängerInnen wusste, dass es sich um kranke Mäuse handelt >>487, 

Dies ist auch bedeutungsvoll für Kafkas Zoopathographie bzw. seine sogenannte Poetik der 

(Lungen-)Krankheit. Entscheidend hallt  die Frage wider, ob ein Wesen, das wegen einer 

Erkrankung zum Singen gezwungen ist, eigentlich noch etwas Besonderes ist: an dieser Stelle 

kommt Franz Kafka ins Spiel 488. So lautet die neue und wesentliche Frage  also:  

a) Kann man unter solchen Umständen von einer Zoopathographie der Tier- und Künstlerfiguren in 

Kafkas Werk reden?  

 Middelhoffs Aufsatz befasst sich mit dieser Vermutung und wagt den Versuch einer Antwort: 

Josefine ist eine kranke Maus ist, daher: eine Singmaus – ein Umstand, der weder dem Mäuser-

Erzähler noch dem Mäusevolk bewusst zu sein scheint. Dass ihre Vokalisation mal als Gesang, mal 

als arttypisches Pfeifen erscheinen, hängt auf der einen Seite mit der Schädigung ihrer Atemwege 

zusammen 489, auf der anderen Seite ist Josefines ―Sprache‖ tatsächlich mehr ein Laut als anderes, 

auf jeden Fall handelt es sich um etwas, das schwer zu begreifen ist.  

So scheint es für das Mäusevolk bei der Betrachtung aus der Ferne, als ob Josefines Gesang nichts 

weiter als ein herkömmliches und ganz normales Pfeifen wäre, während diese Wahrnehmung völlig 

anders aussieht, wenn man Josefines Gesang aus der Nähe betrachtet – und nicht lediglich hört. 
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Dazu kommt eine weitere Mutmaßung,  laut der, so der Mäuse-Erzähler, es nicht ein bloßes Pfeifen 

sein könnte, da ausgerechnet das Pfeifen die Sprache des Mäusevolkes ist, während Singen 

lediglich als Sprache von Josefines Krankheit vorkomme 490. Was der Mäuse-Erzähler als Josefines 

‗Schauspiel‘ deutet, ist, wenn man davon ausgeht, dass Josefine unter einer Atemwegserkrankung 

leidet, d.h. keine Schau, keine erfundene, sondern eine völlig reale ‗Schwäche‘; diese  These lässt 

sich  auf bestimmte Hinweise Kafkas innerhalb der Tiergeschichte zurückführen, wo mehrmals 

davon die Rede  ist, dass Josefine von auffällig schwacher und gebrechlicher Statur ist. Zudem 

benutzt Kafka bestimmte Attribute bzw. Adjektive, wie ‗zart‘, ‗schwach‘ usw. … die angebliche 

Sängerin wird vom Mäuse-Erzähler als ‗ein zartes Wesen‘  geschildert.  

Das endgültige Verschwinden Josefines gewinnt dadurch an besonderer Bedeutung; nicht nur für 

Josefine selbst, sondern auch und sogar noch mehr für das Mäusevolk: denn erst ihr Tod lässt 

Josefines zwanghaften Gesang endgültig absterben. Erst der Tod erlöst sie von der Krankheit, oder 

anders ausgedrückt erlaubt ihr ausgerechnet (oder ausschließlich?) ihr endgültiges Verschwinden zu  

einer dauerhaften, gewissen und ewigen Unsterblichkeit zu gelangen.  Dazu Middelhoff: 

<< Josefines Position als ―Auserwählte‖ entspricht einem […] Resultat eines Prozesses […] in 

dem die Erkrankung, nicht die Maus, das Agens war. [G]etrieben von ihrem Schicksal […] darüber 

hinaus […] von dem Erzähl-Maus […] durch den wahrnehmenden Filter des Mäuse-Ichs gewahren 

[…] wird das Ich der Josefine, das kranke Subjekt durch die Erzählhaltung zum Objekt der 

Investigation gemacht. Josefine ist […] zwei Mächten ausgesetzt, erstens die der Krankheit und 

zweitens die des Erzählers bzw. des Mäusekollektivs >>491.  

_______________ 

   Die Macht des Gesanges ist infolgedessen ein zweischneidiges Schwert: der Gesang als Symptom 

der Krankheit entspricht der Macht, die die Krankheit über Josefine selbst, über ihr existenzielles 

Dasein ausübt. Kafkas Text berichtet im Grunde genommen vom Leben und Sterben einer zum 

Singen und zum Tode verurteilen Maus. Sowohl für Josefine als auch für das Volk der Mäuse hat 

ihr Gesang jeweils zwei äußerst ambivalente Bedeutungen bzw. Auswirkungen:  

A - Für Josefine als Individuum:  

a ) ist die Krankheit einerseits eine Plage. Nicht nur ist mit ihr eine Schwäche zu Lebzeiten 

verbunden, sie führt sie sogar unweigerlich bzw. unaufhaltsam in den Tod.  

b ) Andererseits ermöglicht dieselbe quälende Krankheit Josefine es aber auch, sich als eine 

Ausnahmeerscheinung innerhalb des Volks der Mäuse zu fühlen und auf der Bühne der Existenz 
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ihrer Sippe vorzustellen, trotz der Tatsache, dass sie sich wegen ihrer niemals ganz geklärten 

Stellung innerhalb ihres Volkes immer wieder behaupten muss.  

B - Für das Volk der Mäuse wiederum bedeuten Josefines Auftreten und ihre eigenartigen Konzerte 

zumindest: 

a) einerseits die Möglichkeit, kurzzeitig ihrer leidgeprüften alltäglichen schweren Existenz zu 

entfliehen und << ein ‗als-ob‘ des ersehnten Friedens zu imaginieren >>492; Josefines Gesang 

öffnet einen Raum, in dem das Vergangene, das Gegenwärtige und das Künftige zusammenfließen. 

b) Andererseits bedeutet ihr Gebaren zugleich eine Belastung für ihr gesamte Volk: neben Josefines 

anmaßenden, sich von der Mäusemasse ausnehmenden Selbst-Verständnis und wiederholten 

Forderung nach Sonderbehandlung, bringt sie die Mäuse durch ihre Gesangsaufführungen auch 

immer wieder in akute Lebensgefahr. So ambivalent wie die menschliche Haltung gegenüber 

Mäusen um 1900 einzuschätzen ist, und zwischen Ablehnung und Faszination hin und her 

schwankt, so ambivalent gestaltet sich auch Josefines Beziehung zum Mäusevolk und die 

Auswirkungen ihres Gesanges. Die Fragen, die sich an diese kafkasche Poetik der (Lungen-

)Krankheit anschließen, betreffen die Art und Weise, wie es Kafka gelingt, Kunst nicht als 

Kompensation von Krankheit, sondern Krankheit als Ermöglichung von Bildung und Entwicklung 

zu beschreiben. 

2.2. VERSUCH EINER ANALYSE VON KAFKAS TIERGESCHICHTEN - A- Die 

Zoopoetik bei Kafka bei Josefine die Sängerin oder das Volk der Mäuse. (2) 

   Eine andere, sehr interessante Untersuchung derselben Tiergeschichte bietet der Aufsatz von 

Günter Saße 493; dabei berichtet der Autor zu Beginn über einen von Kafka an Milena Jesenkà im 

Juni 1920 geschriebenen Brief, in dem der Schriftsteller aus Prag der jungen Frau gestand, dass er 

sich selbst für völlig unmusikalisch halte 494; nichtsdestoweniger – so Saße – habe diese negative 

Selbsteinschätzung Kafka nicht davon abgehalten, ausgerechnet der Musik in seinen Schriften eine 

wichtige Rolle zukommen zu lassen. Etwa in der Verwandlung, wo Musik Gregor den Weg zu einer 

unbekannten Nahrung ermöglicht, als auch in den Forschungen eines Hundes, wo Musik und deren 

rätselhaftes Wesen ins Zentrum der Erzählung tritt;  dies gilt natürlich auch für Kafkas allerletzte 

tierische Erzählung, die er noch kurz vor seinem Tod in der Oster-Beilage der Prager Presse vom 
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20.4.1924 unter dem Titel Josefine, die Sängerin publizierte 495496.Der dem Tod so nah, an 

Kehlkopftuberkulose erkrankte Schriftsteller behandelt in seiner letzten Tiergeschichte erneut die 

Rechtfertigung seiner bzw. der Künstlerexistenz überhaupt. In der Erzählung kommt den den 

Mäusen und den Mitgliedern des Mäusevolks die Schlüsselrolle zu.  

Die Struktur dieser Tiergeschichte  – ebenso  wie die von Kafka getroffene Hauptrollenwahl – ist 

besonders. Aber besonders eigenartig wirkt der Titel der Erzählung.  Saße betont: << Im 

Unterschied zu den im Barock üblichen Doppeltiteln, in denen nach dem ―oder‖ das thematische 

Zentrum der Fabel begrifflich gefasst wurde, baut das ―oder‖ in diesem Fall ein 

Spannungsverhältnis zwischen Josefine und dem Volk der Mäuse auf >>497 . Josefine steht nicht 

außerhalb ihres Volks, sondern nimmt, wie das Possessivpronomen hervorhebt, als Teil von ihm die 

besondere Rolle der ―Sängerin‖ ein: <<Unsere Sängerin heißt Josefine. Wer sie nicht gehört hat, 

kennt nicht die Macht des Gesanges. Es gibt niemanden, den ihr Gesang nicht fortreißt, was umso 

höher zu bewerten ist, als unser Geschlecht im ganzen Musik nicht liebt >>498 . 

Schon die ersten Sätze der Erzählung erstaunen den/die Leser*in; wie kann Josefines Gesang eine 

gewisse ―Macht auf das Volk der Mäuse ausüben‖, wenn Mäuse Musik überhaupt nicht mögen, ja 

diese sogar unmusikalisch sind? <<Nur Josefine macht eine Ausnahme; sie liebt die Musik und 

weiß sie auch zu vermitteln; sie ist die einzige; mit ihrem Hingang wird die Musik - wer weiß wie 

lange - aus unserem Leben verschwinden >>499. Selbst der Ich-Erzähler stellt sich bei seiner 

Überlegung diese wesentliche Frage, und je mehr er diese Frage ergründet, desto deutlicher stellt er 

dabei fest, dass Josefine zwar zu den Mäusen gehört, doch zugleich innerhalb der Bevölkerung eine 

einzigartige Ausnahme darstellt.  Wie kann das sein? Ist  Josefines Gesang tatsächlich etwas 

anderes als bloße Musik? Solche Fragen werden für die erzählende Maus zum Motor ihrer 

―musikwissenschaftlichen‖ Reflexionen 500,denn die unternommene Untersuchung richtet sich 

hauptsächlich auf dasselbe rätselhafte Wesen bzw. auf den Kern von Josefines Gesang, dessen 

Natur das forschende Tier ergründen will:  

<<Ist es denn überhaupt Gesang? Trotz unserer Unmusikalität haben wir Gesangsüberlieferungen; 

in den alten Zeiten unseres Volkes gab es Gesang; Sagen erzählen davon und sogar Lieder sind 

erhalten, die freilich niemand mehr singen kann. Eine Ahnung dessen, was Gesang ist, haben wir 
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also und dieser Ahnung nun entspricht Josefinens Kunst eigentlich nicht. Ist es denn überhaupt 

Gesang? >>501.  

Josefines Gesang, falls es sich tatsächlich um echtes ―Singen‖ handelt, sei auf jeden Fall nichts 

Außerordentliches,  so lautet die Schlussfolgerung des Ich-Erzählers: <<Im vertrauten Kreise 

gestehen wir einander offen, daß Josefinens Gesang als Gesang nichts Außerordentliches darstellt 

>>502. Und das, obwohl bei der unternommenen Untersuchung der Zweifel bzw. die Möglichkeit 

besteht, dass es sich sogar um ein bloßes Pfeifen handeln würde:  

<<Ist es nicht vielleicht doch nur ein Pfeifen? Und Pfeifen allerdings kennen wir alle, es ist die 

eigentliche Kunstfertigkeit unseres Volkes, oder vielmehr gar keine Fertigkeit, sondern eine 

charakteristische Lebensäußerung. Alle pfeifen wir, aber freilich denkt niemand daran, das als 

Kunst auszugeben, wir pfeifen, ohne darauf zu achten, ja, ohne es zu merken und es gibt sogar viele 

unter uns, die gar nicht wissen, daß das Pfeifen zu unsern Eigentümlichkeiten gehört. Wenn es also 

wahr wäre, daß Josefine nicht singt, sondern nur pfeift und vielleicht gar, wie es mir wenigstens 

scheint, über die Grenzen des üblichen Pfeifens kaum hinauskommt – ja vielleicht reicht ihre Kraft 

für dieses übliche Pfeifen nicht einmal ganz hin, während es ein gewöhnlicher Erdarbeiter ohne 

Mühe den ganzen Tag über neben seiner Arbeit zustandebringt – wenn das alles wahr wäre, dann 

wäre zwar Josefinens angebliche Künstlerschaft widerlegt, aber es wäre dann erst recht das Rätsel 

ihrer großen Wirkung zu lösen >>503. 

Damit verschärft sich das Problem, anstatt dass es sich löst: einerseits ist  Josefines ―Pfeifen‖ völlig 

identisch mit dem gewöhnlichen Pfeifen  des Mäusevolks – und Pfeifen stellt im Grunde 

genommen die Sprache der Mäuse dar  –  aber zugleich ist es andererseits  etwas anderes, was 

Josefine erzeugt:  

 

<< Es ist aber eben doch nicht nur Pfeifen, was sie produziert. Stellt man sich recht weit von ihr 

hin und horcht, oder noch besser, läßt man sich in dieser Hinsicht prüfen, singt also Josefine etwa 

unter andern Stimmen und setzt man sich die Aufgabe, ihre Stimme zu erkennen, dann wird man 

unweigerlich nichts anderes heraushören, als ein gewöhnliches, höchstens durch Zartheit oder 

Schwäche ein wenig auffallendes Pfeifen. Aber steht man vor ihr, ist es doch nicht nur ein Pfeifen; 

es ist zum Verständnis ihrer Kunst notwendig, sie nicht nur zu hören sondern auch zu sehn. Selbst 

wenn es nur unser tagtägliches Pfeifen wäre, so besteht hier doch schon zunächst die 

Sonderbarkeit, daß jemand sich feierlich hinstellt, um nichts anderes als das Übliche zu tun. Eine 

Nuß aufknacken ist wahrhaftig keine Kunst, deshalb wird es auch niemand wagen, ein Publikum 

zusammenzurufen und vor ihm, um es zu unterhalten, Nüsse knacken. Tut er es dennoch und gelingt 

seine Absicht, dann kann es sich eben doch nicht nur um bloßes Nüsseknacken handeln. Oder es 

handelt sich um Nüsseknacken, aber es stellt sich heraus, daß wir über diese Kunst hinweggesehen 

haben, weil wir sie glatt beherrschten und daß uns dieser neue Nußknacker erst ihr eigentliches 

Wesen zeigt, wobei es dann für die Wirkung sogar nützlich sein könnte, wenn er etwas weniger 

tüchtig im Nüsseknacken ist als die Mehrzahl von uns. Vielleicht verhält es sich ähnlich mit 

Josefinens Gesang; wir bewundern an ihr das, was wir an uns gar nicht bewundern >>
504

. 
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Außerdem spielt die Überheblichkeit von Josefine selbst eine wesentliche Rolle sowohl bei ihren 

Bewunderer*innen als auch bei ihren Verleumder*innen:  

 

<<  Jedenfalls leugnet sie also jeden Zusammenhang zwischen ihrer Kunst und dem Pfeifen. Für 

die, welche gegenteiliger Meinung sind, hat sie nur Verachtung und wahrscheinlich 

uneingestandenen Haß. Das ist nicht gewöhnliche Eitelkeit, denn diese Opposition, zu der auch ich 

halb gehöre, bewundert sie gewiß nicht weniger als es die Menge tut, aber Josefine will nicht nur 

bewundert, sondern genau in der von ihr bestimmten Art bewundert sein, an Bewunderung allein 

liegt ihr nichts. Und wenn man vor ihr sitzt, versteht man sie; Opposition treibt man nur in der 

Ferne; wenn man vor ihr sitzt, weiß man: was sie hier pfeift, ist kein Pfeifen >>
505

. 

 

Doch geht es nicht – so Saßes Meinung  – letztlich ausschließlich um bloßen Erkenntnisgewinn. 

Dieses Problem erweist sich nun sowohl als ein Problem der Bildung als auch als ein Problem der 

Erkenntnis.Die erstaunliche ―Macht des Gesanges‖ lässt sich kaum allein damit erklären, dass den 

Mäusen ihr eigenes Pfeifen im Akt der Verfremdung immer nur erneut bewusst gemacht wird 
506

, 

und daraus folgt, dass der Grund für die Wirkung von Josefines Gesang essentieller und 

tiefgründiger ist, als das, was man bei einer flüchtigen Analyse meinen könnte:  

 

<<Da Pfeifen zu unseren gedankenlosen Gewohnheiten gehört, könnte man meinen, daß auch in 

Josefinens Auditorium gepfiffen wird; es wird uns wohl bei ihrer Kunst und wenn uns wohl ist, 

pfeifen wir; aber ihr Auditorium pfeift nicht, es ist mäuschenstill, so als wären wir des ersehnten 

Friedens teilhaftig geworden, von dem uns zumindest unser eigenes Pfeifen abhält, schweigen wir. 

Ist es ihr Gesang, der uns entzückt oder nicht vielmehr die feierliche Stille, von der das schwache 

Stimmchen umgeben ist? Einmal geschah es, daß irgendein törichtes kleines Ding während 

Josefinens Gesang in aller Unschuld auch zu pfeifen anfing. Nun, es war ganz dasselbe, was wir 

auch von Josefine hörten; dort vorne das trotz aller Routine immer noch schüchterne Pfeifen und 

hier im Publikum das selbstvergessene kindliche Gepfeife; den Unterschied zu bezeichnen, wäre 

unmöglich gewesen; aber doch zischten und pfiffen wir gleich die Störerin nieder, trotzdem es gar 

nicht nötig gewesen wäre, denn sie hätte sich gewiß auch sonst in Angst und Scham verkrochen, 

während Josefine ihr Triumphpfeifen anstimmte und ganz außer sich war mit ihren ausgespreizten 

Armen und dem gar nicht mehr höher dehnbaren Hals >>
507

 . 

 

Laut der Schlussfolgerung der nach Erkenntnis strebenden und erzählenden Maus  – könnte dies als 

gelungener bzw. zumindest teilweise gelungener Bildungsprozess des Ich-Erzählers verstanden 

werden? –würden die Kraft und die Bedeutung des Gesangs von Josefine  darin liegen, dass ihre 

Konzerte ein existentielles Bedürfnis des Volks der Mäuse befriedigen, d.h. diese kleinen Nagetiere 

erleben ihren Gesang als Akt der Befreiung:  
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<<Unser Leben ist sehr unruhig, jeder Tag bringt Überraschungen, Beängstigungen, Hoffnungen 

und Schrecken, daß der Einzelne unmöglich dies alles ertragen könnte, hätte er nicht jederzeit bei 

Tag und Nacht den Rückhalt der Genossen; aber selbst so wird es oft recht schwer; manchmal 

zittern selbst tausend Schultern unter der Last, die eigentlich nur für einen bestimmt war >>
508

. 

 

Dazu trage also Josefines angebliche „Kunst― bei, deswegen werde ein besonderer Wert darauf 

gelegt: wenn das alltägliche Leben der Mäuse schwer und oft fast unerträglich ist, dann ist  

Josefines Gesang quasi ein Heilmittel. 

 

<<Die Nachricht, daß sie singen will, verbreitet sich gleich, und bald zieht es in Prozessionen hin. 

Nun, manchmal treten doch Hindernisse ein, Josefine singt mit Vorliebe gerade in aufgeregten 

Zeiten, vielfache Sorgen und Nöte zwingen uns dann zu vielerlei Wegen, man kann sich beim besten 

Willen nicht so schnell versammeln, wie es Josefine wünscht, und sie steht dort diesmal in ihrer 

großen Haltung vielleicht eine Zeit lang ohne genügende Hörerzahl – dann freilich wird sie wütend, 

dann stampft sie mit den Füßen, flucht ganz unmädchenhaft, ja sie beißt sogar. Aber selbst ein 

solches Verhalten schadet ihrem Rufe nicht; statt ihre übergroßen Ansprüche ein wenig 

einzudämmen, strengt man sich an, ihnen zu entsprechen; es werden Boten ausgeschickt, um Hörer 

herbeizuholen; es wird vor ihr geheim gehalten, daß das geschieht; man sieht dann auf den Wegen 

im Umkreis Posten aufgestellt, die den Herankommenden zuwinken, sie möchten sich beeilen; dies 

alles so lange, bis dann schließlich doch eine leidliche Anzahl beisammen ist. 

Was treibt das Volk dazu, sich für Josefine so zu bemühen? Eine Frage, nicht leichter zu 

beantworten als die nach Josefinens Gesang, mit der sie ja auch zusammenhängt. Man könnte sie 

streichen und gänzlich mit der zweiten Frage vereinigen, wenn sich etwa behaupten ließe, daß das 

Volk wegen des Gesanges Josefine bedingungslos ergeben ist. Dies ist aber eben nicht der Fall; 

bedingungslose Ergebenheit kennt unser Volk kaum; dieses Volk, das über alles die freilich 

harmlose Schlauheit liebt, das kindliche Wispern, den freilich unschuldigen, bloß die Lippen 

bewegenden Tratsch, ein solches Volk kann immerhin nicht bedingungslos sich hingeben, das fühlt 

wohl auch Josefine, das ist es, was sie bekämpft mit aller Anstrengung ihrer schwachen Kehle. 

Nur darf man freilich bei solchen allgemeinen Urteilen nicht zu weit gehn, das Volk ist Josefine 

doch ergeben, nur nicht bedingungslos >>
509

 . 

 

Auch diese „Ablenkung― trägt zur Entwicklung und zur Strukturierung der besonderen Beziehung 

zwischen Josefine und dem Volk der Mäuse bei: angenommen, dass Musik vor allem als ein 

Medium der Bildung  weniger als ein Medium der Kompensation und der Flucht wirkt,  könnte man 

betonen, wie seltsam und ungewöhnlich das Spannungsverhältnis zwischen Josefine und ihrem 

Volk scheint.  Anhand des Berichts der erzählenden Maus fühlen sich die Mäuse dazu verpflichtet, 

sich um ihre ―Sängerin‖ zu kümmern und sie zu schützen: 
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<< Manchmal habe ich den Eindruck, das Volk fasse sein Verhältnis zu Josefine derart auf, daß 

sie, dieses zerbrechliche, schonungsbedürftige, irgendwie ausgezeichnete, ihrer Meinung nach 

durch Gesang ausgezeichnete Wesen ihm anvertraut sei und es müsse für sie sorgen; der Grund 

dessen ist niemandem klar, nur die Tatsache scheint festzustehn […] So sorgt also das Volk für 

Josefine in der Art eines Vaters, der sich eines Kindes annimmt, das sein Händchen – man weiß 

nicht recht, ob bittend oder fordernd – nach ihm ausstreckt. Man sollte meinen, unser Volk tauge 

nicht zur Erfüllung solcher väterlicher Pflichten, aber in Wirklichkeit versieht  es sie, wenigstens in 

diesem Falle, musterhaft; kein Einzelner könnte es, was in dieser Hinsicht das Volk als Ganzes zu 

tun imstande ist. Freilich, der Kraftunterschied zwischen dem Volk und dem Einzelnen ist so 

ungeheuer, es genügt, daß es den Schützling in die Wärme seiner Nähe zieht, und er ist beschützt 

genug. Zu Josefine wagt man allerdings von solchen Dingen nicht zu reden. „Ich pfeife auf eurren 

Schutz―, sagt sie dann. „Ja, ja, du pfeifst―, denken wir. Und außerdem ist es wahrhaftig keine 

Widerlegung, wenn sie rebelliert, vielmehr ist das durchaus Kindesart und Kindesdankbarkeit, und 

Art des Vaters ist es, sich nicht daran zu kehren >>
510

 

 

In ihrem hochmütigen Stolz, glaubt Josefine  sie wäre es, die das Volk der Mäuse beschütze:   

 

<<Nun spricht aber doch noch anderes mit herein, das schwerer aus diesem Verhältnis zwischen 

Volk und Josefine zu erklären ist. Josefine ist nämlich der gegenteiligen Meinung, sie glaubt, sie sei 

es, die das Volk beschütze. Aus schlimmer politischer oder wirtschaftlicher Lage rettet uns 

angeblich ihr Gesang, nichts weniger als das bringt er zuwege, und wenn er das Unglück nicht 

vertreibt, so gibt er uns wenigstens die Kraft, es zu ertragen. Sie spricht es nicht so aus und auch 

nicht anders, sie spricht überhaupt wenig, sie ist schweigsam unter den Plappermäulern, aber aus 

ihren Augen blitzt es, von ihrem geschlossenen Mund – bei uns können nur wenige den Mund 

geschlossen halten, sie kann es – ist es abzulesen. Bei jeder schlechten Nachricht – und an manchen 

Tagen überrennen sie einander, falsche und halbrichtige darunter – erhebt sie sich sofort, während 

es sie sonst müde zu Boden zieht, erhebt sich und streckt den Hals und sucht den Überblick über 

ihre Herde wie der Hirt vor dem Gewitter. Gewiß, auch Kinder stellen ähnliche Forderungen in 

ihrer wilden, unbeherrschten Art, aber bei Josefine sind sie doch nicht so unbegründet wie bei 

jenen. Freilich, sie rettet uns nicht und gibt uns keine Kräfte, es ist leicht, sich als Retter dieses 

Volkes aufzuspielen, das leidensgewohnt, sich nicht schonend, schnell in Entschlüssen, den Tod 

wohl kennend, nur dem Anscheine nach ängstlich in der Atmosphäre von Tollkühnheit, in der es 

ständig lebt, und überdies ebenso fruchtbar wie wagemutig – es ist leicht, sage ich, sich 

nachträglich als Retter dieses Volkes aufzuspielen, das sich noch immer irgendwie selbst gerettet 

hat, sei es auch unter Opfern, über die der Geschichtsforscher – im allgemeinen vernachlässigen 

wir Geschichtsforschung gänzlich – vor Schrecken erstarrt >>
511

. 

 

Zwar staunt der Ich-Erzähler über diesen wesentlichen Unterschied zwischen den gegenteiligen 

Wahrnehmungen in Bezug auf die umstrittene übernommene Schutzfunktion,  die sowohl Josefine 

als auch das Mäusevolk für sich beanspruchen, aber gleichzeitig scheint die erzählende Maus selbst 

mit Josefines Meinung übereinzustimmen, wenn sie feststellt: 

 

<<Und doch ist es wahr, daß wir gerade in Notlagen noch besser als sonst auf Josefinens Stimme 

horchen. Die Drohungen, die über uns stehen, machen uns stiller, bescheidener, für Josefinens 
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Befehlshaberei gefügiger; gern kommen wir zusammen, gern drängen wir uns aneinander, 

besonders weil es bei einem Anlaß geschieht, der ganz abseits liegt von der quälenden Hauptsache; 

es ist, als tränken wir noch schnell – ja, Eile ist nötig, das vergißt Josefine allzuoft – gemeinsam 

einen Becher des Friedens vor dem Kampf. Es ist nicht so sehr eine Gesangsvorführung als 

vielmehr eine Volksversammlung, und zwar eine Versammlung, bei der es bis auf das kleine Pfeifen 

vorne völlig still ist; viel zu ernst ist die Stunde, als daß man sie verschwätzen wollte >>
512

. 

 

Aber warum benimmt sich das Mäusevolk so? Auf der Suche nach einer glaubwürdigeren 

Erklärung entwickelt der Ich-Erzähler eine persönliche Theorie, die trotzdem mehr einer 

Vermutung zu ähneln scheint: so wie Saße betont <<unser Leben ist schwer,>>
513

,so ist der 

Überlebenskampf der Mäuse eng mit den von den Konzerten ausgelösten Gemeinschaftsgefühl 

verbunden. In Josefines Konzerten erfährt sich die ansonsten vereinzelte Mausals Teil einer 

Gemeinschaft, nicht allein aufgrund der schlichten Tatsache, dass sie unter solchen Umständen 

andere Mäuse trifft, sondern vielmehr weil Josefines „Pfeifen― für die Mäuse zu einem Medium der 

Integration wird, das den/die Einzelne zu einer umfassenden Einheit verknüpft.  Josefines 

Gesangsvorführungen ähneln  echten Volksversammlungen, die dem alltäglichen Überlebenskampf 

das hoffnungsvolle Gefühl hinzufügen, geschützt und geborgen zu sein. 
514

:  

<<Dieses Pfeifen, das sich erhebt, wo allen anderen Schweigen auferlegt ist, kommt fast wie eine 

Botschaft des Volkes zu dem einzelnen; das dünne Pfeifen Josefinens mitten in den schweren 

Entscheidungen ist fast wie die armselige Existenz unseres Volkes mitten im Tumult der feindlichen 

Welt […] Aber es gäbe auch sonst noch immer einen Trost für sie: wir hören ihr doch auch 

gewissermaßen wirklich zu, wahrscheinlich ähnlich, wie man einem Gesangskünstler zuhört; sie 

erreicht Wirkungen, die ein Gesangskünstler vergeblich bei uns anstreben würde und die nur 

gerade ihren unzureichenden Mitteln verliehen sind. Dies hängt wohl hauptsächlich mit unserer 

Lebensweise zusammen >>
515

. 

 

Hart und grausam  ist die Existenz der Mäuse;  

<<In unserem Volke kennt man keine Jugend, kaum eine winzige Kinderzeit […] Unser Leben ist 

eben derart, daß ein Kind, sobald es nur ein wenig läuft und die Umwelt ein wenig unterscheiden 

kann, ebenso für sich sorgen muß wie ein Erwachsener; die Gebiete, auf denen wir aus 

wirtschaftlichen Rücksichten zerstreut leben müssen, sind zu groß, unserer Feinde sind zu viele, die 

uns überall bereiteten Gefahren zu unberechenbar – wir können die Kinder vom Existenzkampfe 

nicht fernhalten, täten wir es, es wäre ihr vorzeitiges Ende. Zu diesen traurigen Gründen kommt 

freilich auch ein erhebender: die Fruchtbarkeit unseres Stammes. Eine Generation – und jede ist 

zahlreich – drängt  die andere, die Kinder haben nicht Zeit, Kinder zu sein. Mögen bei anderen 

Völkern die Kinder sorgfältig gepflegt werden, mögen dort Schulen für die Kleinen errichtet sein, 

mögen dort aus diesen Schulen täglich die Kinder strömen, die Zukunft des Volkes, so sind es doch 

immer lange Zeit Tag für Tag die gleichen Kinder, die dort hervorkommen. Wir haben keine 
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Schulen, aber aus unserem Volke strömen in allerkürzesten Zwischenräumen die unübersehbaren 

Scharen unserer Kinder, fröhlich zischend oder piepsend, solange sie noch nicht pfeifen können, 

sich wälzend oder kraft des Druckes weiterrollend, solange sie noch nicht laufen können, täppisch 

durch ihre Masse alles mit sich fortreißend, solange sie noch nicht sehen können, unsere Kinder! 

>>
516

. 

 

 An dieser Stelle beleuchtet der Ich-Erzähler die eigenartige Sozialisationsgeschichte seiner Sippe: 

während anderen Völkern die Erinnerung an eine Kindheit bleibt, gibt es bei den Mäusen keine 

vergleichbare Kindheit und somit keine kollektive Erinnerung daran.  

________________ 

   In unserem Volke kennt man keine Jugend, kaum eine winzige Kinderzeit …  die 

Nachvollziehbarkeit bleibt aber umstritten. Dirk Oschmanns Begriff einer skeptischen 

Anthropologie liefertzwar eine vielsagende und vielschichtige Parallele zwischen Nietzsche und 

Kafka, indem er unterstreicht:  

 

<< Sowohl Nietzsche als auch Kafka begreifen die Moderne in der Tradition Rousseaus als 

Zeitalter der Vermittelmässigung, beide üben vehement Erkenntniskritik, beide sind vom 

unhintergehbaren Perspektivismus des Lebens sowie von der Welt als permanentem 

Auslegungsgeschehen überzeugt, und beide widmen sich mit grosser Intensität dem, was Nietzsche 

in Jenseits von Gut und Böse die „Stufen der Scheinbarkeit― nennt, die er für realer hält als alle 

Begriffe von wahr und falsch >>
517

. 

 

Unmittelbar danach verweist der Denker auf eine angebliche Idee von Kafka, die trotzdem  nicht 

zutreffend zu sein scheint: << Auffällig ist schliesslich auch, dass Kafka zunehmend die Erinnerung 

als Darstellungselement aus dem Erzählprozess ausschliesst – als habe er sich die zweite 

Unzeitgemäße Betrachtung über Nutzen und Nachtheil der Historie für das Leben zu eigen gemacht 

und in der Folge seinen Protagonisten die Last der Vergangenheit ersparen wollen >>
518

. Meine 

persönliche Kritik an diesen Satz von Oschmann bezieht sich darauf, dass diese Vermutung für die 

kafkaschen Menschen bzw. Antihelden gelten könnte– obwohl die drei Romane (vgl. Kapitel 2 

bzw. den Abschnitt „Mensch―) das Gegenteil beweisen könn[t]en – aber auf keinem Fall ist diese 

Aussage  bezüglich der tierischen Protagonist*innen zutreffend.Anschließend bestätigt auch die 

weitere Handlung der Tiergeschichte die Idee, dass <<eine wirkliche Kinderzeit können wir [die 

Mäuse] eben unseren Kindern nicht geben. Und das hat seine Folgewirkungen. Eine gewisse 

unerstorbene, unausrottbare Kindlichkeit durchdringt unser Volk >>
519

Dies bedeutet jedoch nicht, 

                                                           
516

 F. Kafka, Josefine die Sängerin oder das Volk der Mäuse. 
517

 Dirk Oschmann, Skeptische Anthropologie: Kafka und Nietzsche, S. 132 
518

 Dirk Oschmann, Skeptische Anthropologie: Kafka und Nietzsche, S. 132 
519

 F. Kafka, Josefine die Sängerin oder das V olk der Mäuse 



203 
 

dass die Tiere von der Last der Erinnerung befreit sind. Obwohl die Mäuse keine echte Kindheit 

erleben – sie werden unter dramatischen Umständen gezwungen, sofort erwachsen zu werden – 

bleibt dennoch eine vage, aber erkennbare Vorstellung von der Vergangenheit oder eine Art 

Erinnerungsschablone, die sich in ihrem Verhalten widerspiegelt. 

 

<<eine wirkliche Kinderzeit können wir eben unseren Kindern nicht geben. Und das hat seine 

Folgewirkungen. Eine gewisse unerstorbene, unausrottbare Kindlichkeit durchdringt unser Volk; 

im geraden Widerspruch zu unserem Besten, dem untrüglichen praktischen Verstande, handeln wir 

manchmal ganz und gar töricht, und zwar eben in der Art, wie Kinder töricht handeln, sinnlos, 

verschwenderisch, großzügig, leichtsinnig und dies alles oft einem kleinen Spaß zuliebe. Und wenn 

unsere Freude darüber natürlich nicht mehr die volle Kraft der Kinderfreude haben kann, etwas 

von dieser lebt darin noch gewiß. Von dieser Kindlichkeit unseres Volkes profitiert seit jeher auch 

Josefine >>
520

. 

 

Dieses Aspekt entkommt auch Saße nicht: er präzisiert sogar, dass andere Völker eine Kindheit 

haben, mit der sie „Freiheit―, „Schonung― und sogar „Spiel― assoziieren, während das Volk der 

Mäuse sich lediglich bei den Konzerten mit der Chiffre „Kindheit― ,―Sehnsucht― und „Bedürfnisse― 

in Verbindung setzen könnte, << während sie sonst vom Kampf ums Überleben unterdrückt werden 

>>
521

. Josefines Pfeifenerweist sich für die anderen Mäuse also als etwas ganz anderes als bloßer 

Kunstgenuss, denn es vermittelt– sei es nun ein übliches Pfeifen oder ein echtes und einfaches 

Singen – ihnen ein gesteigertes Daseinsgefühl, das das „Glück― der Vergangenheit und zugleich die 

„Munterkeit― der Gegenwart umfasst
522

. Bei Kafka sind also die Tiere  die einzigen Geschöpfe , die 

wirklich über die Existenz und ihre drei Dimensionen bzw. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 

– nachdenken; denn  <<Immer wieder bewegt sich Kafka im Grenzbereich von Mensch und Tier 

>>
523

und, wie  Benjamin hervorhebt, << So kann man verstehen, dass Kafka nicht müde wurde, 

den Tieren das Vergessene abzulauschen […] soviel ist sicher: unter allen Geschöpfen Kafkas 

kommen am meisten die Tiere zum Nachdenken >>
524

. 

Saße merkt außerdem an, dass Josefines Pfeifen unter den Mäusen als Katalysator kollektiver 

Identität gilt
525

; Josefines Pfeifen hat etwas Besonderes und Einzigartiges an sich, es ermöglicht den 

Mäusen ein Erlebnis von Freiheit und Einheit, das ihnen ihr Lebenskampf verwehrt 
526

.Dadurch 
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wird schließlich klar, weshalb Josefines Darbietungen eine so starke Wirkung auf die Mäuse 

ausüben, denn sie verschaffen ihnen keinen bloßen Kunstgenuss, sondern machen ihnen die im 

Lebenskampf verschütteten Dimensionen ihrer Existenz bewusst 
527

: auf erstaunliche Weise schlägt 

der Ich-Erzähler so abschließend eine Brücke zwischen der Erinnerung und Josefines Pfeifen und 

dem Erinnern, das ihr Pfeifen ist. Damit verdeutlicht er noch einmal, worauf die „Macht des 

Gesanges― von Josefine gründet: Evokation der im Lebenskampf abgespaltenen Sehnsüchte nach 

einer mit den Chiffren, „Kindheit― und „Volk― angespielten Daseinsfülle. 
528

, wie ein anderes Zitat 

aus der Tiergeschichte zeigt :  

<<Hier in den dürftigen Pausen zwischen den Kämpfen träumt das Volk, es ist, als lösten sich dem 

Einzelnen die Glieder, als dürfte sich der Ruhelose einmal nach seiner Lust im großen warmen Bett 

des Volkes dehnen und strecken. Und in diese Träume klingt hie und da Josefinens Pfeifen; sie 

nennt es perlend, wir nennen es stoßend; aber jedenfalls ist es hier an seinem Platze, wie nirgends 

sonst, wie Musik kaum jemals den auf sie wartenden Augenblick findet. Etwas von der armen 

kurzen Kindheit ist darin, etwas von verlorenem, nie wieder aufzufindendem Glück, aber auch 

etwas vom tätigen heutigen Leben ist darin, von seiner kleinen, unbegreiflichen und dennoch 

bestehenden und nicht zu ertötenden Munterkeit. >>
529

. 

_________________ 

   Am Ende der Erzählung scheint Kafka allerdings die schon bei mehreren seiner Tiererzählungen  

angedeutete und auch bei Benjamin vorgeschlagene These zu untermauern, dass das Tier nicht nur 

jenes Geschöpf ist, dass am meisten nachdenkt,sondern dass Kafkas Tierfiguren  tatsächlich in der 

Lage sind, sich eine Zukunft vorzustellen und darüber nachzudenken:  

 

<<Aber unser Volk ist nicht nur kindlich, es ist gewissermaßen auch vorzeitig alt, Kindheit und 

Alter machen sich bei uns anders als bei anderen. Wir haben keine Jugend, wir sind gleich 

Erwachsene, und Erwachsene sind wir dann zu lange, eine gewisse Müdigkeit und 

Hoffnungslosigkeit durchzieht von da aus mit breiter Spur das im ganzen doch so zähe und 

hoffnungsstarke Wesen unseres Volkes. Damit hängt wohl auch unsere Unmusikalität zusammen; 

wir sind zu alt für Musik, ihre Erregung, ihr Aufschwung paßt nicht für unsere Schwere, müde 

winken wir ihr ab; wir haben uns auf das Pfeifen zurückgezogen; ein wenig Pfeifen hie und da, das 

ist das Richtige für uns. Wer weiß, ob es nicht Musiktalente unter uns gibt; wenn es sie aber gäbe, 

der Charakter der Volksgenossen müßte sie noch vor ihrer Entfaltung unterdrücken. Dagegen mag 

Josefine nach ihrem Belieben pfeifen oder singen oder wie sie es nennen will, das stört uns nicht, 

das entspricht uns, das können wir wohl vertragen; wenn darin etwas von Musik enthalten sein 

sollte, so ist es auf die möglichste Nichtigkeit reduziert; eine gewisse Musiktradition wird gewahrt, 

aber ohne daß uns dies im geringsten beschweren würde >>
530

. 

 

Zwischen der vermeintlichen Kunst Josefines und der Zukunftsidee des Mäusevolks gibt es eine 

tiefe und starke Verbindung:  : 
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<<Mit Josefine aber muß es abwärts gehn. Bald wird die Zeit kommen, wo ihr letzter Pfiff ertönt 

und verstummt. Sie ist eine kleine Episode in der ewigen Geschichte unseres Volkes und das Volk 

wird den Verlust überwinden. Leicht wird es uns ja nicht werden; wie werden die Versammlungen 

in völliger Stummheit möglich sein? Freilich, waren sie nicht auch mit Josefine stumm? War ihr 

wirkliches Pfeifen nennenswert lauter und lebendiger, als die Erinnerung daran sein wird? War es 

denn noch bei ihren Lebzeiten mehr als eine bloße Erinnerung? Hat nicht vielmehr das Volk in 

seiner Weisheit Josefinens Gesang, eben deshalb, weil er in dieser Art unverlierbar war, so hoch 

gestellt? 

Vielleicht werden wir also gar nicht sehr viel entbehren, Josefine aber, erlöst von der irdischen 

Plage, die aber ihrer Meinung nach Auserwählten bereitet ist, wird fröhlich sich verlieren in der 

zahllosen Menge der Helden unseres Volkes, und bald, da wir keine Geschichte treiben, in 

gesteigerter Erlösung vergessen sein wie alle ihre Brüder. >>
531

. 

 

Am Ende unserer Analyse von „Josefine― können wir zu folgenden Schlussfolgerungen gelangen: 

o wenn „sicher (ist): unter allen Geschöpfen Kafkas kommen am meisten die Tiere zum 

Nachdenken―, 

o und wenn  die tierischen Figuren bei Kafka – vielleicht nicht alle, aber einige  und zu diesen 

zählen selbstverständlich die Mäuse – tatsächlich in der Lage sind, sich eine Zukunft 

vorzustellen und darüber nachzudenken, 

o und dort, wo sich die erzählende Maus die Frage stellt, was bei dem Volk der Mäuse nach 

dem Tod der Josefine geschehen wird: „Mit Josefine aber muß es abwärts gehn. Bald wird 

die Zeit kommen, wo ihr letzter Pfiff ertönt und verstummt. Sie ist eine kleine Episode in der 

ewigen Geschichte unseres Volkes und das Volk wird den Verlust überwinden. Leicht wird 

es uns ja nicht werden; wie werden die Versammlungen in völliger Stummheit möglich 

sein?― 

o sich der Ich-Erzähler selbst die Antwort gibt:  „Vielleicht werden wir also gar nicht sehr viel 

entbehren, Josefine aber, erlöst von der irdischen Plage, die aber ihrer Meinung nach 

Auserwählten bereitet ist, wird fröhlich sich verlieren in der zahllosen Menge der Helden 

unseres Volkes, und bald, da wir keine Geschichte treiben, in gesteigerter Erlösung 

vergessen sein wie alle ihre Brüder.― 

o dort eröffnet sich eine mögliche Lösung: Dass die zahllose Menge der Helden unseres 

Volkes überlebt, gewährleistet  dieses bereits erwähnte tierischen Überlegen, dieses 

Nachdenken und diese Zukunftsvorstellung, die Teil einer (wenn auch nur notdürftigen) 

Bildungskategorie sind;zudem erfährt man aber auch, dass Mäuse keine Geschichte bzw. 
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keine Vergangenheit haben, so dass bald, da wir keine Geschichte treiben, in gesteigerter 

Erlösung vergessen sein wie alle ihre Brüder. Dabei vermischen sich Erinnerung und 

Vergessenheit, sie verschmelzen sogar; die Grenze dazwischen wird instabil, ohne völlig zu 

verschwinden, so dass man hier sowohl von einem teilweise gelungenen bzw. als auch von 

einem teilweise gescheiterten Bildungsprozess sprechen kann. 

2.3.VERSUCH EINER ANALYSE VON KAFKAS TIERGESCHICHTEN    

FOKUSSIERUNG VON KAFKAS TIERGESCHICHTEN: - B- Die Zoopoetik in Kafkas  Der 

Bau. 

   << Ich werde mich in meinen folgenden Überlegungen zu Kafkas ‗Bau‘ möglichst lange auf der 

Ebene des Tiers halten. Dass heisst, ich möchte das Tier im ‗Bau‘ so lange wie möglich nicht für 

etwas anderes nehmen. Ich versuche, das Tier nicht zu interpretieren >>
532

. 

Mit diesen Worten beginnt Michael Niehaus seinen  Bau bzw.der gleichnamigen, umstrittenen  

Tiergeschichte Kafkas gewidmeten Aufsatz. Das  Tier wird von ihm also sofort in den Mittelpunkt 

der allgemeinen Leser*innen-Aufmerksamkeit gerückt. Aber auf der Ebene welchen Tieres 

befinden sich Niehaus und sein Publikum?  

Bekanntlich wird während der Handlung nicht deutlich, welcher Art dasjenige Tier angehört, dessen 

besorgte Stimme man in Kafkas Tiergeschichte Der Bau zu hören vermeint. Meist wird es als 

maulwurfartiges Tier umschrieben.In Brehms Tierleben, in dem Kafka bekanntlich gerne las, wird 

der Maulwurf als ein Einzelgänger geschildert, << mit nahezu überirdischen bzw. unterirdischen 

Fähigkeiten des Grabens sowie einer und bis zum Kannibalismus reichenden Gefrässigkeit >>533. 

Aber das Tier wird auch als Dachs vorgestellt. In  Brehms Tierleben scheint die Charakterisierung 

des Dachses  dem des Tieres zu ähneln: << Das vollendetste Bild eines selbstsüchtigen, 

misstrauischen, übellaunischen und gleichsam mit sich selbst im Streite liegenden Gesellen ist der 

Dachs >>534. 

Wie Maulwurf und Dachs ist das Tier im Kafkas Bau ein Raubtier. Es jagt verschiedenes Kleintier 

535, schafft sich größere Fleischvorräte an, wälzt sich förmlich in Kadavern und Fleischsäften. Diese 

und weitere Informationen erhält man beiläufig, denn das sprechende und grübelnde Tier stellt sich 

nicht (nie) wirklich vor… einen Spiegel bräuchte es hierfür nicht, wenn das kafkasche Tier 

Artgenossen hätte, wenn es unter Seinesgleichen wäre. Davon kann aber keine Rede sein, denn wie 
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Dachs und Maulwurf bei Brehm ist das Tier bei Kafka ein eingefleischter Einzelgänger. Es scheint 

weit und breit das einzige Tier seiner Art zu sein. Nur an einer einzigen, sehr bezeichnenden Stelle 

ist von Artgenossen die Rede, und es geht dort um die Situation, in der das Tier Angst hat, in seinen 

Bau zurückzukehren, weil es fürchtet, dabei beobachtet zu werden 536. Das Auftauchen eines 

solchen Artgenossen – eines imaginären ―Anderen‖ – lässt allmählich und unaufhaltsam die 

vermeintliche Idylle zusammenbrechen, denn die Anwesenheit von ―einem Anderen‖ kommt für 

den tierischen Erzähler nicht in Frage; für die Artgenossen gibt es in dem Bau keinen Platz. Wie 

Niehaus weiter betont:  

<< Das ist […] bemerkenswert, weil zwei zeitlich benachbarte Texte Kafkas, in denen ein Tier-Ich 

spricht, in die entgegengesetzte Richtung weisen: in ‗Josefine, die Sängerin oder das Volk der 

Mäuse‘ und in ‗Forschungen eines Hundes‘ steht die Artgenossenschaft jeweils im Zentrum der 

Aufmerksamkeit. Das namenlose Tier im ‗Bau‘ hingegen ist ganz und gar und von Anfang bis Ende 

auf den von ihm eingerichteten Bau bezogen >>537.
 

 

Aus dieser Ausgangslage folgt unter anderem, dass dieses Tier keine – oder nur eine sehr nebelhafte 

– Biographie haben kann. Denn das Bau-Tier 538ist ja nicht in den Bau hineingeboren worden, 

sondern hat ihn eingerichtet; es ist also nicht immer Bau-Tier gewesen, sondern hat sich 

gewissermaßen selbst als Bau-Tier erschaffen. Auf diese nebelhafte und vage Vorgeschichte kommt 

das Bau-Tier jedoch ganz unbestimmt zu sprechen. 539 

All dies zeigt, wie das ―Bau-Tier‖ als reines Bau-Tier von seiner Vorgeschichte gleichsam 

abgeschnitten werden soll. Dabei entsteht aber sofort das Problem, dass das Bau-Tier ein Wissen 

darüber erworben haben muss,  

<< was Plaudern mit Freunden eigentlich ist. Und der Lösungsversuch, dass man dieses Wissen 

aus zweiter Hand hat, verschiebt dieses Problem nur (von welcher freundlichen Seele ist dem Bau-

Tier das mitgeteilt worden?). Im ganzen Text gibt es weder aktuelle noch erinnerte konkrete 

Kommunikation oder Interaktion mit einem anderen Subjekt, einem anderen Tier. Artgenossen 

erscheinen nicht auf der Bildfläche, und andere Tierarten kommen nur als imaginierte Fressfeinde 

und als reale Beutetiere vor >>540.  
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Der Bau erzählt aber nicht nur die Vergangenheit und das Alltagsleben eines namenlosen Tieres, 

das den Sinn der Existenz ergründen will: hauptsächlich erzählt diese Geschichte die Vorgänge 

eines tierischen Krieges 541, und zunehmend gewinnt  bei Kafkas Bau die Überzeugung der 

Hauptfigur an Stärke, dass es Feinde im Innern der Erde gebe 542, die das Bau-Tier zwar noch nicht 

gesehen hat, obwohl ―die alten Sagen‖ von ihnen erzählen und an die das Bau-Tier selbst fest glaubt 

543. 

An zwei bemerkenswerten Stellen, die Kafka sogleich wieder gestrichen hat, nachdem er sie 

niedergeschrieben hatte, kann man trotzdem ablesen, in welcher Weise sich der Prager Autor im 

Laufe des Schreibprozesses auf die Logik des Tiers verpflichtet 544
: 

1 ) der ersten gestrichenen Stelle zufolge fallen dem Bau-Tier die ‗Tage der Kindheit‘ ein, in denen 

es bereits von einem – wenn auch weniger großartigen – Bau geträumt habe. Und es fügt hinzu, 

etwas ‗Baumeistermäßiges‘ müsse ihm ‗im Blut‘ gelegen haben, da es ‗schon als Kind […] Zick-

zack- und Labyrinthpläne in den Sand‘ gezeichnet und später immer ohne Erfolg nach ‗einem 

passenden Ort für den Bau‘ gesucht habe: Diese Erinnerung evoziert zwei Vorstellungen. Erstens 

verbindet sich damit die Vorstellung eines geschützten Kindheitsraumes, in dem das Kind, 

unbelastet von den Sorgen des Überlebens, spielerisch mit Möglichkeitsräumen umgehen kann; << 

implizit wird damit eine familiale Matrix aufgerufen >>545
. Zweitens verweist das Zeichnen von 

Labyrinth-Plänen auf eine Kultur- bzw. eine Körpertechnik, << die den Pfoten des Bau-Tiers eine 

gänzlich andere, deutlich feinere Motorik zuordnet als sie für das grobe Graben von Gängen 

erforderlich ist >>546
. Beide Aspekte zusammen ziehen eine Anthropomorphisierung des Tieres auf 

einer Ebene nach sich, << die dem Schreibvorhaben Kafkas letztlich widerspricht und deshalb 

wieder gestrichen wurde. Dass diese Passage allerdings überhaupt geschrieben wurde, zeigt 

natürlich, dass Kafka die innere Logik seines Vorhabens zu diesem Zeitpunkt noch nicht völlig klar 

war. Kafka schreibt, ohne einen Überblick zu haben >>547
. 

Nichtsdestoweniger wird man eine Idee nicht (mehr) los: , Kafka schreibt, ohne einen Überblick zu 

haben. Beide Aspekte tragen zur Tatsache bei, dass Tiere bei Kafkas Geschichten eine Zukunft 

haben bzw. ihre eigene Zukunftsvorstellung haben, denn sie besitzen eine Kindheit bzw. eine 

Vergangenheit: << Es gab glückliche Zeiten, in denen ich mir fast sagte, daß die Gegnerschaft der 
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Welt gegen mich vielleicht aufgehört oder sich beruhigt habe oder daß die Macht des Baues mich 

heraushebe aus dem bisherigen Vernichtungskampf. >>548 Wenn sie sich an eine Vergangenheit 

erinnern, leben sie ihre Gegenwart, indem sie sich auch eine Zukunft vorstellen (können).  

Sehen Kafkas Tiere ihre Zukunft? 

Sind  Kafkas tierische literarische Figuren wissbegierig?  

Diese wesentlichen Fragen  kann man – sofern man sich vorwiegend auf die Bau-Erzählung bezieht  

–  durchaus mit ―ja‖ beantworten. 

 

   Zugleich gewinnt jedoch die gegenteilige These der mangelnden Kindheitserinnerung 

anBedeutung; wenn sich Tiere an die Vergangenheit erinnern, wieso hat  Kafka bei dieser 

Tiererzählung überhaupt auf eine nebelhafte Kindheit gedeutet, die anschließend im Hintergrund 

bleibt  wenn er  durch diese  Anspielungen auf Reminiszenzen der Kindheit  bei den Leser*innen 

den Eindruck (absichtlich?) erweckt, dass diese unbestimmte Vergangenheit gegebenenfalls für das 

Tier eine wesentliche Rolle hätte spielen können?  

Bei dieser Tiergeschichte hat man es zugleich mit einer Anspielung auf die Kindheit und und mit 

der Streichung der Kindheitsreminiszenz zu tun; die Erklärung könnte folgende sein: << die 

Entscheidung verbunden, den ‗Bau‘ gewissermassen an die Stelle der Artgenossen zu setzen. Das 

spezifisch Tiermässige des Bau-Tiers besteht nicht darin, dass es das Exemplar einer Art ist, 

sondern es besteht in seinem Verhältnis zum Bau, das ein Verhalten determiniert >>549. 

_____________ 

2 ) Die zweite gestrichene Stelle bestätigt diese oben erwähnte Streichungen (bei denen zwar auf die 

Tiervergangenheit  angespielt wird, diese aber sofort fast völlig verdrängt wird). Sie befindet sich 

im Zusammenhang mit der Beschreibung des periodisch wiederkehrenden Ausflugs, den das Bau-

Tier ins Freie unternimmt; das Tier beobachtet von hier aus einem Versteck heraus die Situation vor 

dem Eingang zum Bau, um abschätzen zu können, wie sicher der Bau vor möglichen 

Eindringlingen bzw. Fremden ist.  

<< Ich habe den Bau eingerichtet und er scheint wohlgelungen. Von außen ist eigentlich nur ein 

großes Loch sichtbar, dieses führt aber in Wirklichkeit nirgends hin, schon nach ein paar Schritten 

stößt man auf natürliches festes Gestein. Ich will mich nicht dessen rühmen, diese List mit Absicht 

ausgeführt zu haben, es war vielmehr der Rest eines der vielen vergeblichen Bauversuche, aber 

schließlich schien es mir vorteilhaft, dieses eine Loch unverschüttet zu lassen. Freilich manche List 

ist so fein, daß sie sich selbst umbringt, das weiß ich besser als irgendwer sonst und es ist gewiß 
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auch kühn, durch dieses Loch überhaupt auf die Möglichkeit aufmerksam zu machen, daß hier 

etwas Nachforschungswertes vorhanden ist. Doch verkennt mich, wer glaubt, daß ich feige bin und 

etwa nur aus Feigkeit meinen Bau anlege. Wohl tausend Schritte von diesem Loch entfernt liegt, 

von einer abhebbaren Moosschicht verdeckt, der eigentliche Zugang zum Bau, er ist so gesichert, 

wie eben überhaupt auf der Welt etwas gesichert werden kann, gewiß, es kann jemand auf 

das Moos treten oder hineinstoßen, dann liegt mein Bau frei da und wer Lust hat – allerdings sind 

wohlgemerkt auch gewisse nicht allzuhäufige Fähigkeiten dazu nötig – kann eindringen und für 

immer alles zerstören. Das weiß ich wohl und mein Leben hat selbst jetzt auf seinem Höhepunkt 

kaum eine völlig ruhige Stunde, dort an jener Stelle im dunkeln Moos bin ich sterblich und in 

meinen Träumen schnuppert dort oft eine lüsterne Schnauze unaufhörlich herum. Ich hätte, wird 

man meinen, auch wirklich dieses Eingangsloch zuschütten können, oben in dünner Schicht und mit 

fester, weiter unten mit lockerer Erde, so daß es mir immer nur wenig Mühe gegeben hätte, mir 

immer wieder von neuem den Ausweg zu erarbeiten. Es ist aber doch nicht möglich, gerade die 

Vorsicht verlangt, daß ich eine sofortige Auslaufmöglichkeit habe, gerade die Vorsicht verlangt, 

wie leider so oft, das Risiko des Lebens >>550. 

Woran denkt das Bau-Tier hier, an welche Geschöpfe? Worüber rätselt es? 

<<Freilich, ich habe den Vorteil, in meinem Haus zu sein, alle Wege und Richtungen genau zu 

kennen. […] Aber ich werde alt, es gibt viele, die kräftiger sind als ich und meiner Gegner gibt es 

unzählige, es könnte geschehen, daß ich vor einem Feind fliehe und dem andern in die Fänge laufe. 

[…]. Und es sind nicht nur die äußeren Feinde, die mich bedrohen. Es gibt auch solche im Innern 

der Erde. Ich habe sie noch nie gesehen, aber die Sagen erzählen von ihnen und ich glaube fest an 

sie. […] Hier gilt auch nicht, daß man in seinem Haus ist, vielmehr ist man in ihrem Haus. Vor 

ihnen rettet mich auch jener Ausweg nicht >>551. 

Der tierische Protagonist der Erzählung wundert sich kaum über die Anwesenheit der Menschen, 

die aber nicht als solche erkannt werden. In der Erzählung Bau tauchen Motive wieder auf, die wir 

aus der Erzählung der  Forschungen kennen; in beiden Erzählungen hat man es mit einem tierischen 

Ich-Erzähler zu tun, der eine Einzelgänger-Existenz führt und der auf einmal im Laufe der 

Geschichte überraschend auf andere namenlose Wesen trifft, die Menschen sein könnten, ohne dass 

man aber hierfür im Text eine Bestätigung erhalten würde; im Fall z.B. der Bau-Novelle fällt auf:  

<< da das Bautier nur die Tierwelt kennt (nur Beute und Fressfeinde), oder aber das, was hier 

beschrieben wird, wäre nur eine ‗pictura‘, zu der wir die ‗subscriptio‘ erst finden müssen. Wir 

würden also zu einer allegorischen Lektüre und damit zum Verlassen der Ebene des Tiers 

aufgefordert >>552. 

Nicht weniger rätselhaft ist die, ebenfalls von Kafka gestrichene, Fortsetzung des Berichtes: der/die 

Leser*in wird tatsächlich auf Feinde bzw. unbekannte, sogar unsichtbare (noch besser, nie 

gesehene) Wesen hingewiesen und man bekommt den Eindruck, dass es sich hier um jene 
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namenlosen Wesen handelt, auf die  sich die Neugier und das Kopfzerbrechen des Bau-Tiers schon 

in seiner Jugend unablässig gerichtet hatten 553. Die Gründe dafür werden aber nicht deutlich. 

___________________ 

Niehaus schreibt, dass man diese These zwar annimmt, aber als Leser*in und Expert*in versucht, 

ihr im weiteren Verlauf auf den Grund zu gehen und die Definition zu klären. Unter solchen 

Umständen kann man sich auf Uexkülls Theorie stützen, der eine Wende hin zur von ihm 

sogenannten „subjektiven Biologie― fordert. Diese soll als „wahre Wissenschaft vom Leben― 

angesehen werden und zielt darauf ab, die subjektiven Umwelten der Tiere zu rekonstruieren554. 

Eine solche Rekonstruktion des Tiers als Subjekt gebe der spekulativen Frage der Tierpsychologie, 

also der Frage danach, wie Tiere die Welt sehen, eine ‗neue unpsychologische Fassung‘, nämlich: 

<< Welche Teile der Welt sind den Tieren zugänglich? Der sich daraus ergebende Perspektivismus 

ist also nicht hermeneutischer, sondern logischer Natur. Welche Teile der Welt einem Tier 

zugänglich sind, bestimmt allein seine Zugehörigkeit zur Art >>555. 

Der Ansatz Uexkülls, systematisch in dem erstmals 1920 erschienenen Werk Theoretische Biologie 

entwickelt, weist ebenso auf Martin Heideggers in Sein und Zeit entwickelte Konzeption des „In-

der-Welt-Seins―hin. In den Grundbegriffen der Metaphysik geht Heidegger explizit auf Jakob von 

Uexküll ein. Laut Niehaus‘ Text teilen beide Denker bzw. Uexkülls und Kafka eine sogenannte 

‗radikale Perspektive‘ 556, die in ihrer Logik bzw. ihrer Verfahrensweise transparent zu machen ist: 

Subjektive Biologie und Kafkas Beschreibung seines Bau-Tiers kommen darin überein, dass sie 

vom einzelnen Tiersubjekt ausgehen und dessen Verhalten auf einer logischen Ebenerekonstruieren 

bzw. konstruieren557.  Die Umwelt wird dabei als ein geschlossener Raum verstanden, da sie 

abhängig von den nicht änderbaren Sinnesorganen des Tiers ist. Das Tier als Subjekt beschreiben, 

wie es in der subjektiven Biologie und bei Kafka der Fall ist, heißt, es zwar als Exemplar seiner Art, 

zugleich aber als einziges (und darum auch als ganzes) Subjekt zu beschreiben, denn andere 

Subjekte kommen in seiner Umwelt nicht vor 558. Entsprechend wird das Bau-Tier in Kafkas Text 

von seiner Lebensgeschichte abstrahiert, das Tier steht in keiner Generationenfolge, es gibt keine 

(Spuren von) Prokreation, keinen Gattungsprozess. Vielmehr ist alles auf die Stilllegung der Zeit, 

auf die Erhaltung eines status quo ausgerichtet; andere Tiere werden nur im Hinblick auf ein 
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Relevanzkriterium wahrgenommen, sie sind pluralische Beute oder singuläre Fressfeinde, und nicht 

zuletzt daraus resultiert der klaustrophobische Eindruck, den der Text hervorruft. 

Alles, was das Bau-Tier hat, ist eben der Bau: nichts anderes hat Bedeutung. In ihm 

vergegenständlicht sich sein Selbstverhältnis, er definiert seinen Verhaltensspielraum: << Um zu 

verstehen, was das Bau-Tier als logisches Tier ist (oder vielmehr: zu sein vermag), muss man 

fragen, inwiefern es durch seinen Bau einen Platz in der Welt finden kann >>559so Niehaus. Dazu 

Kafka selbst:  

<< Aber der Bau ist eben nicht nur ein Rettungsloch. Wenn ich auf dem Burgplatz stehe, umgeben 

von den hohen Fleischvorräten, das Gesicht zugewendet den zehn Gängen, die von hier ausgehen, 

jeder besonders dem Gesamtplatz entsprechend gesenkt oder gehoben, gestreckt oder gerundet, 

sich erweiternd oder sich verengend und alle gleichmäßig still und leer, und bereit, jeder in seiner 

Art mich weiterzuführen zu den  vielen Plätzen und auch diese alle still und leer – dann liegt mir 

der Gedanke an Sicherheit fern, dann weiß ich genau, daß hier meine Burg ist, die ich durch 

Kratzen und Beißen, Stampfen und Stoßen dem widerspenstigen Boden abgewonnen habe, meine 

Burg, die auf keine Weise jemandem andern angehören kann und die so sehr mein ist >>560.  

Das Bauverhalten hingegen bezieht sich sich auf einen präzisen Gegenstand, also den Bau, als 

Ergebnis einer positiven Arbeit; der Bau im Bau erscheint zunächst als ein  multifunktioneller 

Wohnbau, in seinen unterirdischen Gängen scheint sich allmählich ein unterirdisches Territorium zu 

manifestieren und ausgerechnet hier stößt man auf den sogenannten wesentlichen ―Wendepunkt‖ 

innerhalb der Tiererzählung:  

- wenn das eben oben Gesagte sich tatsächlich ausschließlich auf den ersten Teil des Textes 

beschränkt,  

- ändern sich die Umstände im Laufe des zweiten Teils der Erzählung, wenn zu bemerken ist, wie 

sich das Tier vom Baubesitzer durch unerwartete Ereignisse zunehmend in eine Art Gefangenen  

verwandelt;  

- zu diesem neuen Zeitpunkt kann das namenlose Tier seinen Bau tatsächlich nicht mehr verlassen, 

denn mit dem Auftauchen des Geräusches wird der Bau umso mehr zu einem Territorium, in dem 

das Tier nicht mehr ruhig wohnen kann 561.Dieses Tier definiert sich von Anfang an als 

Hausbesitzer, wenn das ganze Denken des Bau-Tiers um seine anscheinend unumstrittene 

Sicherheitsperspektive kreist 562. 
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_________________ 

   Zweifellos ist der Bau-Text insofern das Gegenteil einer Fabel, dass die Tiere in der Fabel in einer 

von einer unpersönlichen Erzählfunktion unterstellten Welt sprechen. In der Welt des Baus 

hingegen wird der Text von einem Erzähler-Ich gesprochen, dessen eigene Identität im Laufe der 

Handlung ins Wanken gerät und unaufhaltsam immer unbeständiger und facettenreicher wirkt: die 

angebliche Zuverlässigkeit der Tier-Identität bröckelt, das ausgestrahlte Selbstvertrauen lässt nach 

und der/die Leser*in fängt langsam an, an dieser Identität zu zweifeln. Das Subjekt im Bau zerfällt 

in ein Subjekt des Aussagens und ein Subjekt des Ausgesagten. Es spricht nicht selbst, sondern es 

hat gewissermaßen – im schreibenden Kafka – einen Fürsprecher 563 : angenommen,Tiere benötigen 

Fürsprecher, und ein Subjekt des Ausgesagten ist tierhaft. Es ist das Subjekt der subjektiven 

Biologie. Entsprechend befindet sich das kafkasche Bau-Tier als logisches Tier in einer 

paranoischen Position, wie sich ja an seinen Verhaltensweisen unschwer ablesen lässt, und 

umgekehrt ist bekannt, dass sich das psychotische Subjekt häufig mit einem Tier identifiziert 564. 

Die[se] paranoische Position entsteht, wenn man versucht, sich möglichst lange – und möglichst 

folgerichtig – auf der Ebene des Tiers zu halten.  

<< als in völliger Einsamkeit dem ersten besten, langsam suchenden Eindringling ausgeliefert zu 

sein. Hier gibt es viele Feinde und noch mehr Helfershelfer der Feinde […]vielleicht ist es 

irgendjemand von meiner Art, ein Kenner und Schätzer von Bauten, irgendein Waldbruder, ein 

Liebhaber des Friedens, aber ein wüster Lump, der wohnen will ohne zu bauen. […]ihn anspringen 

könnte, ihn zerbeißen, zerfleischen, zerreißen und austrinken und seinen Kadaver gleich zur 

anderen Beute stopfen könnte, vor allem aber, das wäre die Hauptsache, endlich wieder in meinem 

Bau wäre, gern diesmal sogar das Labyrinth bewundern wollte, zunächst aber die Moosdecke über 

mich ziehen und ruhen wollte, ich glaube, den ganzen, noch übrigen Rest meines Lebens. Aber es 

kommt niemand und ich bleibe auf mich allein angewiesen. >>565. 

Zu diesem Zeitpunkt des Berichtes tauchen wieder Elemente auf, die sowohl auf eine 

Gedächtnistiefe als auch auf die wesentliche Rolle von Erinnerungskategorien bei Tieren 

verweisen: 

<< ich bin noch gar nicht so alt, aber für vieles trübt sich die Erinnerung schon völlig […]In 

diesem Hohlraum hatte ich mir immer, und wohl kaum mit Unrecht, den schönsten Aufenthaltsort 

vorgestellt, […]meine Mannesjahre habe ich mit kindlichen Spielen verbracht, selbst mit den 

Gedanken  an die Gefahren habe ich nur gespielt, an die wirklichen Gefahren wirklich zu denken 

habe ich versäumt. Und an Mahnungen hat es nicht gefehlt. 

Etwas, was an das jetzige heranreichen würde, ist allerdings nicht geschehen, aber doch immerhin 

etwas ähnliches in den Anfangszeiten des Baues. Der Hauptunterschied war eben, daß es die 

Anfangszeiten des Baues waren… Ich arbeitete damals förmlich als kleiner Lehrling noch am ersten 
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Gang […]einmal in der Arbeitspause – ich habe in meinem Leben immer zu viel Arbeitspausen 

gemacht – zwischen meinen Erdhaufen lag und plötzlich ein Geräusch in der Ferne hörte. Jung wie 

ich war, wurde ich dadurch mehr neugierig als ängstlich. […]Aber freilich, ich war noch jung und 

hatte noch keinen Bau, ich konnte noch kühl und ruhig sein. […]Zwischen damals und heute liegt 

mein Mannesalter […]und ich bin kein kleiner Lehrling mehr, sondern ein alter Baumeister 566, und 

was ich an Kräften noch habe, versagt mir, wenn es zur Entscheidung kommt, aber wie alt ich auch 

bin, es scheint mir, daß ich recht gern noch älter wäre, als ich bin, so alt, daß ich mich gar nicht 

mehr erheben könnte von meinem Ruhelager unter dem Moos. Denn in Wirklichkeit ertrage ich es 

hier doch nicht, erhebe mich und jage, als hätte ich mich hier statt mit Ruhe mit neuen Sorgen 

erfüllt, >>567. 

Kafka verweist hier auf die Rolle des „alten Baumeisters―, wodurch die verschiedenen 

Lebensetappen – Lehrling, Geselle (Mannesalter) und Meister – als Bildungsprozess verstanden 

werden können. Bei solchen Passagen wird deutlich, wie fehlerhaft die von Oschmann vertretene 

Theorie ist, die besagt, dass die Erinnerung in Kafkas Prosawerken keine Rolle spiele und dass 

Kafka seinen Hauptfiguren die Last der Vergangenheit und des Gedächtnisses erspare. Im 

Gegensatz dazu zeigt sich beim Lesen dieser Tiergeschichte, dass der/die Leser*in nicht nur mit 

einem Tier konfrontiert wird, das sich erinnert, sondern auch mit einem Tier, das sein Alter betont 

und somit das verstrichene Zeitgefühl immer wieder hervorhebt.  

Liegt hierin nun auch die Antwort auf den anderen scheinbaren vorhandenen Widerspruch? 

Erinnern wir uns nun daran, wie Niehaus bemerkt hatte, dass das Subjekt im Bau in ein Subjekt des 

Aussagens und ein Subjekt des Ausgesagten zerfalle, dass es nicht selbst spreche, sondern es 

gewissermaßen – im schreibenden Kafka – einen Fürsprecher brauche 568: liegt Niehaus  damit 

richtig?  

Offenbar nicht: auch wenn das Bau-Tier nicht spricht, so bleiben doch immerhin seine sich immer 

weiter verästelnden Gedankengänge; tatsächlich ist das Tier ja sozusagen ein animal rationale. Er 

räsoniert ohne Unterlass, sein Überlegen kennt kein Ende, seine Gedankenund seine Unsicherheiten 

verschränken sich und überschlagen sich sogar im Laufe der beschriebenen Ereignisse...aber seine 

Animalität und seine Rationalität stehen auf eine merkwürdige Weise windschief zueinander. Das 

sieht man auch daran, dass das Tier mit seinen Vernunftgründen  zu keinem  hilfreichen Ergebnis 

kommt: ob  die Bildung und Entwicklung nun komplett scheitert oder nur teilweise,  kann man 

vielleicht noch nicht sagen; trotzdem beweist das namenlose Wühltier, dass es über die Fähigkeit 

verfügt, nachzudenken,  denn jedes Mal, wenn das Tier den Bau verlässt, denkt es dieselben 
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Gedanken und je länger der/die Leser*in das Tier begleitet, desto eindrucksvoller werden diese 

tierischen, unheimlichen, besessenen Gedanken und deren Fehlschlüsse.  

                                              ____________________ 

   Um 1900 wurde ein Kultur- und Gedächtnisbegriff  fassbar, der geografische Symbole wie den 

Weg in den Mittelpunkt stellte, um die Grundlagen der Kultur und des Gedächtnisses zu 

beschreiben. Es galt, dass der  Unterschied zwischen Menschen und Tieren  unüberwindbar sei, 

dass eine feste Grenze die tierische Welt vom menschliche Kontinent trenne: <<Tiere zählen zum 

Gegenpol von Kultur und Gedächtnis; sie sind laut Heidegger ―weltarm‖, und bewohnen die 

erinnerungslose Wildnis; sie sind, wie Simmel feststellt, nicht fähig, einen Weg mit definiertem 

Anfang und Ende zu bilden >>569. 

Dieser u.a. von Thermann vertretenen Theorie widerspricht Walter Benjamin, wenn er in seinem 

berühmten Kafka-Aufsatz die wesentliche Rolle der Erinnerung für Kafkas Mischwesen, 

Kreuzungen und Tiere unterstreicht. Er betont, dass all diese Geschöpfe sowohl klug als auch 

neugierig sind; auch Kafka selbst unterstützt Benjamins Theorie, schließlich schildert er in seiner 

Prosa, wiebrüchigdiese anscheinend feste und von allen Kreisen angenommene Dichotomie 

eigentlich ist. Vor allem durch seine Tiergeschichten würde dies deutlich werden: Benjamin meint, 

Kafkas Tiere versuchen tatsächlich jene unerforschte dunkle Lebenskehrseite zu ergründen,deren 

uncodierter, wilder Raum gleichwohl die unbewusste, verdrängte Gegenseite der Kultur bildet. Der 

Urwald der Triebe, die Wüste des Gedächtnisses, die Savanne der Vorwelt, der Ozean der 

Sprachlosigkeit aus der seine Tiere zu kommen scheinen, sind angsterregende und unbekannte 

Gegenden, aus denen das Ausgeschlossene in den literarischen Raum einbricht. Genau dieses 

plötzliche Einbrechen wird von Kafkas Tieren mit Ironie begrüßt: sie bringen auch ihre unverstellte 

Natur mit, deren stumme Rätselhaftigkeit den Leser an das eigene psychisch-physisch verwickelte 

Bewusstsein erinnert, das in einem Tierkörper steckt. Dazu treffend Adorno: 

<< Nicht so durchaus ist der Gattung Mensch die Verdrängung ihrer Tierähnlichkeit gelungen, 

dass sie diese nicht jäh wiedererkennen könnte und dabei von Glück überflutet wird; […] in der 

Tierähnlichkeit der Clowns zündet die Menschenähnlichkeit der Affen; die Konstellation 

Tier/Narr/Clown ist eine von den Grundschichten der Kunst >>570 
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   Die latente  Frage  lautet zu diesem Untersuchungszeitpunkt vermutlich, wo sich tierische und 

menschliche Figuren in Kafkas Prosa treffen bzw. welche Gemeinsamkeiten sie aufweisen; 

sprechende und logisch-denkende Tiere, tierähnliche Menschen… welcher literarische Raum öffnet 

sich bei ihrem Aufeinandertreffen? Ähnelt dieser gesuchte, nebelhafte Ort jener Wüste bzw. jenem 

Wald, aus denen die von Kafka erfundenen Wesen aufgetaucht sind? Treffen sie sich in einer Art  

―Niemandsland‖?  

Dies lässt sich vermuten. Dazu Thermanns Worte: 

<< […] Es ist ein Raum der Wildnis, die weglose Steppe […]  Ein solch unmarkierter Raum […] 

ausserhalb der Grenzen des Selbstbewusstseins […] mit […] Schattierungen auch der Affe 

Rotpeter, […] im Urwald seiner Kindheit denkt, […] ‗Der Bau‘ […] Solche Räume stellen ein 

wiederkehrendes Jenseits in Kafkas Prosa dar. Die Tiere kennen die Wege dorthin oder sie können 

zumindest den Weg weisen >>571. 

 Thermann erkennt hier den kafkaschen Tieren eine wesentliche Rolle zu;  diese entscheidende 

Rolle kommt Thermanns Meinung nach einzig den Tieren zu, denn sie haben etwas  Besonderes an 

sich: << Weil Kafkas Tiere […] kann man sie als Mischwesen, als Kreuzungen begreifen, etwas im 

Sinne der Konstellation Affe/Narr/Clown oder Dachs/Maulwurf/Schriftsteller oder 

Indianer/Pferd/Zentaure. Die Konstellationen hängen von den Tieren und ihrem besonderen Wissen 

ab >>572. 

2.4. - B - DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA IM TEXT DER BAU: BETRETENE UND 

UNBETRETENE WEGE, WAS PASSIERT ZWISCHEN BAU UND AKADEMIE? 

a) Der  Bau: Kafkas Tiergeschichten gehen insofern aus Kreuzungen hervor, dass sie  aus den sich 

kreuzenden Diskursen über Menschen und Tiere entwickeln. Texten wie „Der Bau― kommt eine 

besondere Doppelrolle zu: sie beschreiben und konstruieren spezifisches Wissen, während sie 

zugleich als einer Art „Störenfriede― einer allzu schematischen Ordnung von Mensch und Tier 

gelten 573. Als Träger von Wissensbeständen unterlaufen sie die bekannten, sicheren Wege des 

Wissens und stoßen als Jäger oder Fluchttiere der Fiktion ins Unbekannte vor 574. Kafkas Tiere sind 

nach Thermann daher ―Kreuzungen‖ in einem doppelten Sinne:  

1) einerseits als metaphorischer Ausdruck einer literarischen Züchtung 575, 

2) aber noch mehr sind sie zugleich auch Kreuzungen von Vorgehensweisen und Denkmustern;  
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<< In diesem Sinne treffen unterschiedliche Wege und Wegformen aufeinander, da Kafkas Tiere 

durch die Überkreuzung von Wissen und Fiktion zugleich ein Ineinander von Verfahrensweisen mit 

sich bringen. Diese Verfahren können mit zwei altgriechischen Worten näher beschrieben werden:  

1) der bekannte Weg, der ‗hodos‘, ist ein Weg, von dessen Anfang und Ende man Kenntnis hat, weil 

er mehrfach begangen wird. Durch eine genaue Kenntnis der Schritte erlangt man ein 

methodisches Vorgehen. Die hodoi gehören insofern zum Wissen einer Kultur.  

2) Die ‗poroi‘ hingegen sind die Wege, die im Weglosen gebahnt werden müssen. Sie entstehen 

erstmalig und führen ins Unbekannte. In Kafkas Tierliteratur begegnen beide 

Vorgehensweisen>>576. 

Diese von Thermann vertretene  Deutung der „Kreuzungen― scheint tatsächlich bahnbrechend:  

Kafkas Kreuzungen sind seiner Meinung nach eine Mischung aus Wissen (Wissensdurst?) und 

Körper, und Beispiele dieser ―doppelte Existenz innerhalb eine einzigen Wesens‖ findet man in 

Kafkas Tiererzählungen zuhauf; unter allen Kreaturen aus seinen Tiergeschichten würde wohl das 

namenlose Bau-Tier diese Theorie am besten verkörpern 577. 

_____________ 

     In Kafkas Tiergeschichten stößt man immer wieder auf Wege, die „in die Büsche― führen, wie 

Walter Benjamin bereits zehn Jahre nach Kafkas Tod bemerkte: man kann verstehen, dass Kafka 

nicht müde wurde, den Tieren das Vergessene abzulauschen. Weil das Vergessene vielschichtig ist 

wie das Gedächtnis selbst, weil seine Spuren beinah ausgelöscht sind, benötigt man einen 

eigentümlichen Sinn dafür, und die Tiere vermögen offensichtlich dabei zu helfen, das Vergessene 

aufzuspüren, ja sie seien sogar das einzige Mittel. Das unterstreicht auch W.  Benjamin in  seinem 

Aufsatz: ohne sie geht es nicht,<< als seien sie selbst die Organe des Lauschens oder die Agenten 

dieser Lauschangriffe auf das Vergessene >>578. 

b) In der Akademie. Das Vergessene ist für den Affen Rotpeter 579das tierische Element seiner 

Existenz und zugleich stellt es eine unverzichtbare Grundlage seines Daseins dar, eines Daseins 

dessen Ursprung tief in seinem Affen-Vorleben liegt. Für Rotpeter, wie für jeden Menschen, ist 

dieser Ursprung oder der ursprüngliche Zustand verloren gegangen. In „Die Akademie der 

Wissenschaften― richtet sich Rotpeter an die hohen Herren und Gelehrten, vor denen er beauftragt 

wurde, seinen Bericht zu halten. Es ist kaum zu übersehen, dass auch diese Professoren 

ursprünglich als Tiere geboren wurden. Im Gegensatz zu Rotpeter jedoch sind sie nicht in der Lage, 

sich daran zu erinnern, weil sie durch Entwicklung und Fortschritt zu etwas ganz anderem 
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geworden sind 580. Als sprachloser Vorläufer des homo sapiens repräsentiert Rotpeter eine für 

Kafkas Prosa typische wiederkehrende Schwellenfigur; ebenso verkörpert der damalige Affe das 

Bindeglied zwischen dem Menschenaffen und dem sprachbegabten Affenmenschen, dem gesuchten 

und oft idealisierten pithecanthropus alalus, dem noch nicht sprechenden Menschen, der aber an 

der Schwelle zur Menschwerdung steht und die instabil gewordene Grenze zwischen Mensch und 

Tier zu überschreitet 581. 

________________ 

   Ist  Rotpeter in der Akademie jedoch in der Lage, alle ihm von den  Gelehrten gestellten Fragen 

ausführlich zu beantworten? Nein, weder kann er alle Fragen beantworten noch den Wissensdurst 

der Professoren völlig befriedigen; << auch Rotpeter […] kann nur die Richtlinie zeigen, auf 

welcher ein gewesener Affe in die Menschenwelt eingedrungen und sich dort festgesetzt hat >>582. 

Schon der erste Teil vom Rotpeters Bericht zeigt, dass sich der Erzähler mit dem Erlernen der 

Sprache von seinem Affenvorleben abtrennt und dadurch einen biographisch unzugänglichen 

Lebensabschnitt, einen versperrten Gedächtnisraum, erzeugt. Die Erinnerungen der Jugend haben 

sich Rotpeter so für immer verschlossen und durch seine Entwicklung verschließt sich ihm auch die 

Rückkehr zum damaligen Affendasein. Dorthin zurückzukommen – oder die Vergangenheit des 

vorigen Lebens  erfolgreich zurückzuverfolgen – ist für ihn kaum noch vorstellbar. Das hat auch 

damit zu tun, dass die eigene Herkunft im Dunkeln des unerreichbaren Gedächtnisses liegt 583. Das 

Vergessene entspricht also seinem Affen-Vorleben; << da Rotpeters Gedächtnis aber mittlerweile 

ein menschensprachlich codiertes geworden ist, hat es zum tierischen Wahrnehmungs- und 

Gedächtnisraum keinen Zugang wie der Mensch zur eigenen Infantilität im Sinne des nicht-

sprechenden Kindes >>584. 

Die Aporie, also das Ausbleiben eines gangbaren Weges, besteht aus einem Mangel an 

―sprachlichen Wegen―, die zu dem Affen-Gedächtnis von einst zurückführen. Rotpeters kann seine 

Ausweglosigkeit nur überwinden, wenn er sich für das Varietèleben entscheidet – eine 

verführerische Alternative zum Verharren; aus seinem eisernen Käfig entkommt Rotpeter 

ausgerechnet in jenem Augenblick, in dem er dieser Verführung zustimmt. Zugleich:   
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<< Zugleich steht der Käfig auch in nietzscheanischer Tradition. In der ‗Genealogie der Moral‘ ist 

das ―an den Wänden des Käfigs sich wundstossende Tier‖ die Metapher für die zivilisatorische 

Bändigung des Menschen. Der ―vom Heimweh der Wüste Verzehrte‖ schafft in sich eine 

―unsichere und gefährliche Wildnis‖, welche fortan von seinem Gewissen kultiviert wird >>585. 

Die  zivilisierte menschliche Welt bietet Rotpeter also eine Alternative;  dieser Ausweg führt ihn 

aus der Aporie und ist deshalb das, was  im Altgriechischen als ‗poros‘ bezeichnet wird: ein Weg, 

der noch gebahnt werden muss. Ein solcher Ausweg, der Rotpeter aus dem Käfig befreit, entsteht 

im Grunde genommen in unwegsamen Gelände. Rotpeter selbst berichtet von dieser von ihm 

getroffene Wahl mit der bedeutungsvollen Aussage:   << ich habe mich in die Büsche geschlagen. 

Ich hatte keinen anderen Weg >>586.  Rotpeters Weg in die Sprache ist sein durch die Umstände 

einzig möglicher Fluchtweg, der ihn aus der Ausweglosigkeit der Käfigs in die „Büsche der 

Sprache― treibt. So öffnet sich ihm ein Ausweg, der aber keine echte  Erlösung darstellt; allerdings 

sind diese metaphorischen „Büsche der Sprache― für Rotpeter die neuen Tropen, Regenwälder, in 

denen sprachliche Auswege möglich werden könnten und in denen selbst << eine paradoxe 

Rückkehr ins Vergessene möglich wird >>587. 

________________ 

… Eine paradoxe Rückkehr ins Vergessene möglich wird: diese Rückkehr ist allerdings keine 

Tatsache, sondern ein Wunsch, eine Illusion; die Büsche, in die sich Rotpeter schlägt, enthalten  die 

Idee eines Weges. Die Sprache bahnt dort einen Weg, wo es noch keinen Weg gibt, d.h. in der 

Wildnis, und ausgerechnet dieser ‗poros‘ ist Rotpeters (angeblicher) Ausweg. Nach und nach 

können aus einer solchen Wegbahnung ein  fester Weg werden und dieser Prozess entspricht  der 

von Sigmund Exner erstmals formulierten Vorstellung der Psyche als ein Netz von Bahnen; << 

Dabei müssen alle psychischen Erscheinungen wie auch muskuläre durch Bahnungen erstmals 

erzeugt und sodann kraft Wiederholung gefestigt werden. Der Spracherwerb ist demnach ein 

komplexer Bahnungsvorgang, bei dem die nervlich-muskulären und semantischen Verknüpfungen 

als Wege begriffen werden >>588. 

Laut der von Thermann vertretenen These stellt auf jeden Fall der dynamische Prozess vom ‗poros‘ 

zum ‗hodos‘ zugleich etwas Umkehrbares dar; Vergessen ist nämlich das Verwuchern einstmals 

genutzter und verästelter Wege, die weglosen Büsche sind somit die im Vergessenen verwachsenen 
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Landschaften der Kindheit, in die sich Rotpeter durch die Sprache hindurch Pfade schlägt: Pfade, 

Wege bahnend, aus denen ein Gedächtnis entsteht. Das Erinnern muss dabei stets den Spuren eines 

bereits gegangenen Weges folgen, und die Keime des Erinnerns entstehen erstens als 

unkontrollierte Zeichnungen im Dickicht des Unbewussten, bevor sie als echte, strukturierte und 

aneinander verknüpfte Erinnerungen erscheinen können 589. 

Erinnerungen kommen bei Kafka manchmal als widerhallende Schüsse vor; zwei Schüsse erreichen 

Rotpeter und lösen die Metamorphose seines Wesens und seiner Existenz aus. Der erste Schuss 

ähnelt mehr einem Streifschuss, obwohl es sich bei dieser ersten Verletzung um eine entscheidende 

handelt, die von jenem Schuss in die Wange hinterlassen wird. Ausgerechnet dieser  roten  Narbe 

verdankt ―Rotpeter‖ nämlich seinen Namen. Sein Name scheint das Austreten aus seiner tierischen 

Vergangenheit zu markieren, durch die menschliche Kulturpraxis der „Taufe― wird er zum 

Menschen. So erklärt der menschgewordene Affe seinen Zuhörer*innen:,<< Der zweite Schuss traf 

mich unterhalb der Hüfte >>590. 

Diese symbolische Ordnung der Wunden brennt ihm ihre Zeichen ein, ein nietzscheanisch-

freudianisches Schmerzgedächtnis hilft ihm gewissermaßen in die Spur der Zivilisation: man brennt 

etwas ein, damit es dauerhaft im Gedächtnis bleibt. Auch Freud schreibt in Bezug darauf von den 

‗besonders ausgiebigen Bahnungen‘, die ein Schmerzerlebnis hinterlassen kann; die Wunde wird 

zum ersten Zeichen, seine Narbe (vgl. mit einem impliziten Körpergedächtnis)wird sein Name. << 

Die traumatische Spur, die von der Menschenumwelt als Zeichen gelesen wird, ist die Quelle 

(Keimzelle)für Rotpeters personale Identität >>591und dadurch der erste Eintrag in seinem neuen 

Gedächtnis, wo Bildung als schmerzhafter körperlicher Markierungs- und als schmerzhafter 

Erinnerungsprozess erscheint. 

c) Nach der „Akademie“ zurück zum  „Bau“.  

In Kafkas Geschichten, wie der von Rotpeter – aber nicht nur in dieser  –  wird die Innenwelt der 

Tiere – ihre „Subjektivität― – verstärkt in den Fokus der Leser*innen gerückt. Von Rotpeter wird 

diese Subjektivität gleichzeitig verneint und bejaht. Auch wenn dies bei Kafka noch nicht 

vollständig entwickelt ist, führt es sechs Jahre später in Der Bau zu einer noch tiefgründigeren 

                                                           
589

 Vgl. Jochen Thermann, Kafkas Kreuzungen, S. 453. 
590

 F. Kafka, Ein Bericht für eine Akademie. 
591

 Jochen Thermann, Kafkas Kreuzungen, S. 454. 



221 
 

literarischen Auseinandersetzung.592 So stellt die Erzählung Der Bau stellt eine Art  „Fortsetzung― 

der in Rotpeters Geschichte begonnenen Wegbahnung dar.  

 Thermann selbst bemerkt nicht nur die Ähnlichkeit zwischen den zwei Tiergeschichten, sondern 

betont zugleich auch die Unterschiede, die ebenso wichtig sind, denn << ‗Der Bau‘ ist aber weit 

mehr als […] ein […] Abdruck einer Poetik des ‗poros‘ >>593. 

Auf den ersten Blick scheint es in dieser Erzählung um die vom Bau-Tier gegrabenen unterirdische 

Gänge zu gehen. Diese dehnen sich unter der Erde wie ein lebendiges mit Fühlern ausgestatteten 

Wesen aus; die Bahnen im Erdreich bilden zugleich die Lebenswelt dieses erwähnten Tieres, das als 

Erzähler die Schlüsselrolle der Geschichte übernimmt… Was für eine Art von Tier ist dieses 

Geschöpf aber? Es ist schwer zu sagen, oder noch mehr fast unmöglich zu erraten;  am Anfang 

scheint das Tier angeblich eine Kreuzung 594aus Dachs und Maulwurf zu sein, << möglicherweise 

auch weiterer Erdbewohner >>595, denn es gräbt seine Tunnel und Höhlen nur mit seiner Stirn. 

Insofern handelt es sich zweifellos um ein fiktives, erfundenes Tier, das aus der vielschichtigen 

Einbildungskraft Kafkas entstanden ist; doch das phantastische Tier besteht aus Einzelteilen, die 

offenbar sowohl aus dem Dachs- als auch aus dem Maulwurfartikel von Brehms Tierleben stammen 

596 . Nicht  weniger bedeutsam für dieses ―Wesen aus einer anderen Welt‖ ist, dass der Bau nicht nur 

den Lebensraum des Tiers darstellt, sondern in einem sehr spezifischen biologischen Sinne seine 

Umwelt und gleichzeitig seine Innenwelt ist. Sowohl die Umwelt als auchdie Innenwelt der Tiere  

spielen eine wesentliche Rolle in der Bau-Erzählung; sie hinterlassen bei der/dem Leser*in sogar 

den Eindruck, dass sie die beiden Kehrseiten derselben Medaille verkörpern:  

<< in der er in der expliziten Tradition Kants, den Raum als eine subjektive Konstruktion der 

Sinnesorgane begreift, die nun aber nicht allein ein Privileg menschlicher Wahrnehmung ist, 

sondern ebenso für Tiere gilt. Die Wahrnehmung der Tiere, der Bauplan ihrer Sinnesorgane, 

entscheidet über die Art und Weise […] ihres Raumempfindens: ihrer Umwelt >>597
. 

Kafka macht in der Erzählung  Der Bau die radikale Subjektivität eines Tiers zur Erzählperspektive:  

sie kreist so eng um den eigenen Lebenskreis, dass Außenwelt und Innenwelt konvergieren. Das 

psychische Befinden des Tiers entspricht tatsächlich jenem Ort im Bau, wo es sich gerade aufhält. 

<< Denn der Bau gleicht einem architektonischen Organismus, einer komplexen psychischen 
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Hülle, die man lesend mit dem Tier durchwandert und dessen Gänge und Plätze man durchläuft, 

wobei den Orten des Baus Befindlichkeiten und Erinnerungen entsprechen >>598. 

Es ist diese Engführung der topographischen und psychischen Lage, durch die der Bau zur Umwelt 

und Innenwelt des Tieres wird. Auf diese Weise wird sowohl die Psyche „verräumlicht― als auch 

die Umwelt zu einem psychophysischen Konstrukt, was durch das Sicherheitsbedürfnis zum 

wahnsinnigen, unendlichen Ausbau des Tunnelsystems führt.  

<< Aussen und Innen kollabieren im Bau wie in Uexkülls Begriff einer Umwelt […] Uexküll selbst 

spricht an anderer Stelle vom ―Umwelttunnel‖ der Tiere, der aus den Merkmalen der Innenwelt 

zusammengesetzt ist und der Länge des Tierlebens entspricht. Die Wege im Bau erscheinen daher 

als Denkwege, die Tunnel sind geradezu die Gedankengänge des Tiers, weil die Gänge ja aus den 

Erwägungen des Tiers entstehen >>599. 

 

Das Bau-Tier hat sich selbst in die Erde hineingebaut und seine Umwelt hervorgerufen, die 

Innenwelt stülpt sich nach außen. An einer bestimmten Stelle aber überschreitet Kafkas Bautier den 

Tunnel der radikalen Subjektivität – und zwar genau in jenem  Augenblick, bei dem sich das Tier 

aus seinem Bau herauswagt. Dabei handelt es sich sich zweifelsohne um eine riskante 

Selbstüberschreitung, durch die sich das logische Tier unmittelbar in eine ihm unangenehme Welt 

geworfen bzw. sogar erbarmungslos geschleudert fühlt. Es fühlt sich nicht als Teil dieser Welt, 

sondern als Fremdkörper. Der Bau ruft und die Erde bzw. der Schoß der Mutter verlangt die 

sofortige Rückkehr des verlorenen Sohnes. Schließlich kehrt das Tier heim, doch es erlebt sich nun 

außerhalb seines eigenen Aufenthaltsorts als ein Fremder, der sich von außen beobachtet.  

Die Identität des Bau-Tieres verschmilzt mit dem Bau, so dass es nicht mehr möglich ist, das Tier 

vom Bau und umgekehrt den Bau vom Tier zu unterscheiden; diese sich überlappende Identität mit 

seinem  Zufluchtsort geht so weit, dass der Bau für das erzählende Tier eine Art ―Fortleben‖ sichert. 

Der Körper des Tieres steht allmählich immer mehr in unauflöslicher Beziehung mit dem Bau 

selbst. So schlussfolgern Leser*innen und  Kafkaexpert*innen, dass das Bau-Tier nach anfänglicher 

Neugierde vor dem Neuen und damit auch vor der Möglichkeit zu Entwicklung und Bildung 

zurückweicht.   Das Zurechtkommen mit dem Neuen  erfordert gewissermaßen  - wie auf diesen 

Seiten so häufig unterstrichen - die Aktivierung neuer Strategien bzw. das Einschlagen von neuen, 

unbekannten und nie begangenen Wegen. Doch davor fürchtet sich das Bau-Tier.  

                                                           
598

 Jochen Thermann, Kafkas Kreuzungen, S. 457. 
599

 Jochen Thermann, Kafkas Kreuzungen, S. 457 



223 
 

Dadurch wird abermals deutlich, dass die Tiere in Kafkas Prosa keine feste ―Familie‖ darstellen 

bzw. nicht alle miteinander „verwandt― sind; während einige tierische Figuren in Kafkas 

Erzählungen bildungsfähig sind und sich entwickeln, gibt es auch diejenigen, die sich dieser 

Bildungsherausforderung vehement entziehen. 

2.5. - B - DIE ZOOPOETIK BEI KAFKA IN DER BAU. PORÖSES WISSEN? 

   Kann man in Anlehnung an die oben gerade vertretenen Thesenbei Kafkas tierischem Panoptikum 

von einem porösen Wissensprechen? 

Kafkas Tiere sind im Grunde genommen mit dem von ihnen bewohnten Raum aufs engste 

verbunden, wie das Tier in der Erzählung Der Bau deutlich macht. Auch andere Tiergestalten bzw. 

komische Geschöpfe von Kafkas Universum spiegeln diese wiederkehrende Stellung meisterhaft 

wider; << als literarische Lebewesen hausen sie in den seltenen ökologischen Nischen zwischen 

dem Codiertem und noch nicht oder nicht mehr Codierten >>600.Laut der in der vorliegenden 

Analyse aufgestellten These lässt sich trotzdem vermuten, dass es sich nicht um irrationale und  

unvernünftige Tiere handelt, sondern um  ―nachdenkliche bzw. überlegende Kreaturen‖, die in der 

Lage sind, nachzudenken, sich mit der inneren und äußeren Welt in Verbindung zu setzen  und die 

anpassungsfähig und unternehmungsfreudig sind. Dazu kommt, dass bei diesen Kreaturenim Laufe 

der Handlung ein Individuationsprozess stattfindet, denn wenn man das Gedächtnis und das sich mit 

ihm konstituierende Subjekt in der Spannung von offener Wildnis und einem mit Wegen 

durchzogenem Raum begreift, dann rufen alle Tierwesen Kafkas die Erinnerung an den 

körperlichen Anteil des Menschen wach.Wesentlich scheint auch Thermanns Meinung , wenn er 

schreibt:  

<< Kafkas Kreuzungen von Wissen und Fiktion […] der Weg, der bekannte Orte verbindet und 

wieder begehbar ist, im Altgriechischen der ‗hodos‘, ist der Weg des Wissens und des 

Gedächtnisses […] die ‗hodoi‘ einer Kultur: es sind die Wege gesicherten Wissens […] bekannter, 

lokalisierbarer Dinge, Sachverhalte und Verfahren. Demgegenüber ist der Weg, der in der 

Weglosigkeit gebahnt wird, im Altgriechischen ein ‗poros‘, ein Weg der Unwissenheit. Der ‗poros‘ 

führt ins Ungesicherte, in die Wildnis, in den Raum, der glatt, unmarkiert, weiß wie ein Blatt Papier 

noch keine Spuren trägt. Er ist bahnbrechend. Es ist der Weg der Tiere in der Sprache der Fiktion 

>>601. 
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2.6. VERSUCH EINER ANALYSE VON KAFKAS TIERGESCHICHTEN – C - Die 

Zoopoetik bei Kafka in Die Sorge des Hausvaters. 

   Die einen sagen, das Wort Odradek stamme aus dem Slawischen und sie suchen auf Grund dessen die Bildung des 

Wortes nachzuweisen. Andere wieder meinen, es stamme aus dem Deutschen, vom Slawischen sei es nur beeinflußt. 

Die Unsicherheit beider Deutungen aber läßt wohl mit Recht darauf schließen, daß keine zutrifft, zumal man auch mit 

keiner von ihnen einen Sinn des Wortes finden kann. 

Natürlich würde sich niemand mit solchen Studien beschäftigen, wenn es nicht wirklich ein Wesen gäbe, das Odradek 

heißt. Es sieht zunächst aus wie eine flache sternartige Zwirnspule, und tatsächlich scheint es auch mit Zwirn bezogen; 

allerdings dürften es nur abgerissene, alte aneinander geknotete, aber auch ineinander verfilzte Zwirnstücke von 

verschiedenster Art und Farbe sein. Es ist aber nicht nur eine Spule, sondern aus der Mitte des Sternes kommt ein 

kleines Querstäbchen hervor und an dieses Stäbchen fügt sich dann im rechten Winkel noch eines. Mit Hilfe dieses 

letzteren Stäbchens auf der einen Seite, und einer der Ausstrahlungen des Sternes auf der anderen Seite, kann das Ganze 

wie auf zwei Beinen aufrecht stehen. 

Man wäre versucht zu glauben, dieses Gebilde hätte früher irgendeine zweckmäßige Form gehabt und jetzt sei es nur 

zerbrochen. Dies scheint aber nicht der Fall zu sein; wenigstens findet sich kein Anzeichen dafür; nirgends sind Ansätze 

oder Bruchstellen zu sehen, die auf etwas derartiges hinweisen würden; das Ganze erscheint zwar sinnlos, aber in seiner 

Art abgeschlossen. Näheres läßt sich übrigens nicht darüber sagen, da Odradek außerordentlich beweglich und nicht zu 

fangen ist. 

Er hält sich abwechselnd auf dem Dachboden, in Treppenhaus, auf den Gängen, im Flur auf. Manchmal ist er 

monatelang nicht zu sehen; da ist er wohl in andere Häuser übersiedelt; doch kehrt er dann unweigerlich wieder in unser 

Haus zurück. Manchmal, wenn man aus der Tür tritt und er lehnt gerade unten am Treppengeländer, hat man Lust, ihn 

anzusprechen. Natürlich stellt man an ihn keine schwierigen Fragen, sondern behandelt ihn - schon seine Winzigkeit 

verführt dazu - wie ein Kind. „Wie heißt du denn?― fragt man ihn. „Odradek―, sagt er. „Und wo wohnst du?― 

„Unbestimmter Wohnsitz―, sagt er und lacht; es ist aber nur ein Lachen, wie man es ohne Lungen hervorbringen kann. 

Es klingt etwa so, wie das Rascheln in gefallenen Blättern. Damit ist die Unterhaltung meist zu Ende. Uebrigens sind 

selbst diese Antworten nicht immer zu erhalten; oft ist er lange stumm, wie das Holz, das er zu sein scheint. 

Vergeblich frage ich mich, was mit ihm geschehen wird. Kann er denn sterben? Alles, was stirbt, hat vorher eine Art 

Ziel, eine Art Tätigkeit gehabt und daran hat es sich zerrieben; das trifft bei Odradek nicht zu. Sollte er also einstmals 

etwa noch vor den Füßen meiner Kinder und Kindeskinder mit nachschleifendem Zwirnsfaden die Treppe 

hinunterkollern? Er schadet ja offenbar niemandem; aber die Vorstellung, daß er mich auch noch überleben sollte, ist 

mir eine fast schmerzliche. 
602

 

 

   Was ist Odradek?  

Wohl jeder, diese kurze und  unheimliche Kurzgeschichte Kafkas liest bzw. das Risiko eingeht,  

einen Weg der Unwissenheit einzuschlagen, jenen ‗poros‘ nämlich, der ins Ungesicherte führt, in 

die Wildnis, in den Raum, der glatt, unmarkiert, stellt sich diese Frage.  

Schade also, dass man nirgendwo über eine endgültige und klare Antwort stolpert: der Leser*in 

bleibt, sich mit Odradek auseinanderzusetzen und eine Lösung für das Rätsel zu finden. Odradek 

wird zwar vorgestellt, aber ohne identifiziert zu werden; Odradek besitzt einen Namen, ohne aber 

eine Identität zu haben; Odradek dürfte überhaupt nicht am Leben sein, und nichtsdestoweniger lebt 

er. Odradek verkörpert das Fremde schlechthin, denn es ist dasjenige, das sich zeigt, indem es sich 

zugleich entzieht 
603

. 

Unterschiedliche, vielsagende und anspruchsvolle Überlegungen kreisen um Odradek und seine 

unheimliche Anwesenheit: 
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 durch Odradek ereignet sich sozusagen eine „Depotenzierung des Menschen als 

vermeintliche Krone der Schöpfung― 
604

; angenommen, bei Kafka trifft man unzählige 

Mischwesen und Undinge, wie z.B. jene Kreuzung zwischen belebten Wesen und 

unbelebten Objekten wie Odradek. Bei Odradek ist aber nicht nur der Wohnsitz unbestimmt: 

vielmehr repräsentiert Odradek die Unbestimmbarkeit selbst, er ist gleichsam eine Figur der 

kategorialen Verweigerung, an der jedes Sinnbegehren scheitert 
605

. 

 Odradek erscheint als  

<< Der sonderbarste Bastard, den die Vorwelt bei Kafka mit der Schuld gezeugt hat, ist 

Odradek. […] er bevorzugt also die gleichen Orte wie das Gericht, welches der Schuld 

nachgeht […] Odradek ist die Form, die die Dinge in der Vergessenheit annehmen. Sie sind 

entstellt. […] Diese Figuren Kafkas aber sind durch eine lange Reihe von Gestalten 

verbunden mit dem Urbilde der Entstellung, dem Bückligen >>.
606

 

 

 Odradek erweist sich zwar selbst auch als Störfaktor, aber noch irritierender sind die von 

seiner Anwesenheit ausgelösten Gedanken über ihn: << Die Grenze zwischen dem 

Menschlichen und der Dingwelt verwischt sich […] die Zone des Nichtsterbenkönnens ist 

zugleich das Niemandsland zwischen Mensch und Ding: in ihm begegnet sich Odradek
607

. 

 An dieser Stelle können weitere Aspekte der Odradek-Interpretation betont  werden:  

- Adorno deutet z.B. die Rätselfigur ―Odradek‖ aus Die Sorge des Hausvaters philosophisch: 

gewiss ist Odradek als Rückseite der Dingwelt Zeichen des Entstellten – als solches aber 

eben ein Motiv des Transzendierens, nämlich der Grenzwegnahme und Versöhnung des 

Organischen und Unorganischen oder der Aufhebung des Todes. Odradek überlebt, anders 

gesagt, bloß; dem dinghaft verkehrten Leben ist das Entrinnen aus dem 

Naturzusammenhang versprochen 
608

; 

- Pasley polemisiert in der Konsequenz seiner Dechiffrierung des Odradek-Rätsels; offenbar 

ist Pasleys Entmystifizierung der Sorge des Hausvaters werkgeschichtlich gut begründet, 

eine akzeptable Deutung. Gehört damit auch Adornos Odradek-Interpretation zu dem Nebel, 

der sich um Odradek gelagert hat? Wenn ja, hätte das weitreichende Folgen für seine Kafka-

Deutung überhaupt;   

- schließlich war es Adorno, der darauf bestanden hat, dass vom Verständnis dieser 

inkommensurabeln Produktionen einmal das Ganze abhängen dürfte. Unter den 
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―inkommensurabeln Produktionen‖ versteht er dabei ausdrücklich die Texte Die Sorge des 

Hausvaters und den Jäger Gracchus
609

. 

- In den Bemerkungen Adornos lassen sich wesentliche Ergebnisse der Odradek-Forschung 

finden: die Zusammenstellung von Gracchus und Odradek, die Betonung der Dinglichkeit, 

die Deutung des Odradek als der nutzlos überlebenden Ware, die Nähe zum Surrealismus, 

der dialektische Charakter des Odradek, seine Zwischenstellung zwischen Wesen und Ding, 

Leben und Tod, und die Besonderheit der ―schrägen Perspektive‖, die Odradek nicht direkt, 

sondern nur als ―Sorge des Hausvaters‖ vorstellt, das Problem des Deutbaren und 

schließlich das Problem der Auflösung des sogenannten ―Odradek-Geheimnisses‖ 
610

. 

 Im Rahmen der  Odradek-Interpretation, merkt Rath weiterhin an:   

<< müsse sich ―die Tiergattung Mensch‖ einer rücksichtslosen Selbstreflexion auf ihre 

Natur- und Tierhaftigkeit unterziehen – wie exemplarisch geleistet in Kafkas 

Tiergeschichten: an Stelle der Menschenwürde, des obersten bürgerlichen Begriffs, tritt bei 

ihm das heilsame Eingedenken der Tierähnlichkeit […] Man könnte noch weitergehen und 

darauf hinweisen, dass Kafka nicht bei einer Reflexion auf Tierähnlichkeit stehenbleibt, 

sondern menschliche Tierhaftigkeit darstellt, das liesse sich von der Verwandlung bis zum 

Bau verfolgen. Entfremdung, Selbstentfremdung, Entpersönlichung, sind immerhin 

Stichwörter, die etwas von der in der Welt der Figuren Kafkas herrschenden Atmosphäre 

bezeichnen >>
611

. 

 

 zudem hat Adorno mit Recht  auf die besondere Nähe Benjamins zu Kafka hingewiesen. Bei 

Adorno sind die Parallelen nicht so deutlich, aber doch bei näherem Hinsehen erkennbar. 

Immerhin geht die Identifikation längst nicht so weit wie die Benjamins, kritische Untertöne 

lassen sich in Adornos Äußerungen zu Kafka nicht überhören. Kafkas Werk hat für Adorno 

nicht in der gleichen Weise absolute Autorität wie für Benjamin, und trotzdem grenzen die 

Welten  Kafkas und Adornos zweifellos aneinander: << Zahlreiche Motive der Ästhetik, der 

Subjektivitätstheorie, der negative oder inversen Theologie, sogar der Gesellschafts- […] 

interpretation Adornos sind schon bei Kafka angelegt >>
612

:  

 ästhetische Motive Kafkas, die dann bei Adorno wieder auftauchen, wären etwa die 

folgenden:  

o Tragik und Komik gehen ineinander über; 

o das Paradox wird zum Modell der Weltdeutung;  

o Kunst nimmt den Ausdruck von etwas Bedrohlichem an;  

o traditioneller Kunstgenuss und damit traditionelle Ästhetik veralten;  
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o Gesellschaftskritische Auffassungen, die in Kafkas Darstellungen impliziert sind, in 

Adornos kritischer Theorie expliziert werden, lassen sich (wie folgt) nun 

zusammenfassen: der Einzelne wird vor der Macht der Apparate und Kollektive 

zusehends ohnmächtiger  und als unheimliches Ergebnis dessen folgen Verwandlungen 

und Regressionen ins Tierhafte, Dingliche oder Mechanische 
613

.  

 Auch im Geschichtsbild Kafkas und in seinen Schlussfolgerungen daraus lassen sich  

Elemente feststellen, die auch bei Adorno wiederkehren:  

o Geschichte hat noch gar nicht als Menschheitsgeschichte begonnen, da sie bislang 

immer nur eine Geschichte von Herrschaft und Organisation war.  

o << Die Last der Jahrhunderte auf uns >>versperrt die Zukunft. Die Träume der 

Aufklärung von Vernunft, Freiheit, Mündigkeit, Fortschritt sind bislang noch nicht mehr 

als Träume, ungewiss ist, ob aus Illusionen Wirklichkeit werden kann. Angesichts einer 

Geschichte, << die wesentlich Geschichte versäumter und verlorener Möglichkeiten, 

Geschichte des Scheiterns ist, wird der Ausgang des Theodizee-Prozesses negativ >>Ja, 

ein solcher Prozess kann nicht einmal mehr sinnvoll angestrengt werden; zur Wahrheit 

über Sinn wird Absurdität, Wahrheit tritt nur als Verwicklung ungelöster Widersprüche 

in Erscheinung. Die darauffolgende – daraus entstandene – Welt ist ―eine nach dem 

Sündenfall‖, aber diese hat keine Garantie für eine Erlösung oder  Rettung parat: << die 

Welt wird als so absurd enthüllt, wie sie dem intellectus archetypus wäre >> . (…) bei 

beiden [Adorno und Kafka] ist die Welt einfach schlecht, und mehr lässt sich dazu nicht 

sagen. 
614

. 

 

2.7. VERSUCH EINER ANALYSE VON KAFKAS TIERGESCHICHTEN: - C - Die 

Zoopoetik bei Kafka in  Die Sorge des Hausvaters. (2) 

   In der heutigen Odradek-Deutung kommt dem Bericht von Günter Saßewesentliche Bedeutung zu 

615
. Der Autor hebt bereits zu Beginn des Textes die Tatsache hervor, dass die Kafka-Forschung der 

kurzen Erzählung Die Sorge des Hausvaters und insbesondere deren vermeintlicher Hauptgestalt 

Odradek zumeist einen besonderen Rang im Gesamtwerk des Schriftstellers eingeräumt hat:  

<< so sieht Wilhelm Emrich Odradek als die „wohl rätselhafteste Gestalt Kafkas― an […] und 

Theodor W. Adorno betont in einem Brief an Walter Benjamin den „entscheidenden 
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Erkenntnischarakter Kafkas, insbesondere des Odradeks als der nutzlos überlebenden Ware― 

>>
616

.  

Nicht ohne Grund steht Odradek im Zentrum der allgemeinen kritischen Aufmerksamkeit: die 

Hauptfigur in der Erzählung rückt in den narrativen Fokus und entzieht sich zugleich als Rätsel-

Gestalt dem Deutungszugriff. Dasselbe gilt für die Erzählung selbst innerhalb des Prosawerks 

Kafkas. Beim Leser wird durch dieses „gleichzeitige Zeigen und Verbergen― Neugier geweckt: 

<< Die einen sagen, das Wort Odradek stamme aus dem Slawischen und sie suchen auf Grund 

dessen die Bildung des Wortes nachzuweisen. Andere wieder meinen, es stamme aus dem 

Deutschen, vom Slawischen sei es nur beeinflußt. Die Unsicherheit beider Deutungen aber lässt 

wohl mit Recht darauf schließen, dass keine zutrifft, zumal man auch mit keiner von ihnen einen 

Sinn des Wortes finden kann. Natürlich würde sich niemand mit solchen Studien beschäftigen, wenn 

es nicht wirklich ein Wesen gäbe, das Odradek heißt. >>
617

.  

Zwar wird Odradek von dem Ich-Erzähler detailliert und ausführlich beschrieben:  

<< Es sieht zunächst aus wie eine flache sternartige Zwirnspule, und tatsächlich scheint es auch 

mit Zwirn bezogen; allerdings dürften es nur abgerissene, alte aneinander geknotete, aber auch 

ineinander verfilzte Zwirnstücke von verschiedenster Art und Farbe sein. Es ist aber nicht nur eine 

Spule, sondern aus der Mitte des Sternes kommt ein kleines Querstäbchen hervor und an dieses 

Stäbchen fügt sich dann im rechten Winkel noch eines. Mit Hilfe dieses letzteren Stäbchens auf der 

einen Seite, und einer der Ausstrahlungen des Sternes auf der anderen Seite, kann das Ganze wie 

auf zwei Beinen aufrecht stehen. >>
618

 

 

Die Gestalt wird so sorgfältig geschildert, und doch scheint sie völlig sinnlos:  

<< Man wäre versucht zu glauben, dieses Gebilde hätte früher irgendeine zweckmäßige Form 

gehabt und jetzt sei es nur zerbrochen. Dies scheint aber nicht der Fall zu sein; wenigstens findet 

sich kein Anzeichen dafür; nirgends sind Ansätze oder Bruchstellen zu sehen, die auf etwas 

derartiges hinweisen würden; das Ganze erscheint zwar sinnlos, aber in seiner Art abgeschlossen. 

Näheres lässt sich übrigens nicht darüber sagen, da Odradek außerordentlich beweglich und nicht 

zu fangen ist. >>
619

 

 

Wer oder was ist dieses seltsame Wesen, das sogar gegen die Möglichkeit der Existenz verstößt und 

gleichzeitig an die Kategorie der Undenkbarkeit bzw. der Unfassbarkeit grenzt, das nicht aus 

Fleisch und Blut besteht und doch lebt, sprechen kann, jedoch kein Mensch ist, zwar sinnlos, aber 

in seiner Art abgeschlossen erscheint? Diesen vielen Widersprüchlichkeiten entspricht eine 

eigentümliche Mischung aus Mutmaßung und Präzision, mit der der Erzähler Odradek beschreibt.  
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Saße hebt in seinem Aufsatz unterschiedliche Deutungsversuche anderer angesehenen Denker 

hervor: << Für Politzer ist die so beschriebene Erscheinung, schlichtweg „ein Stück Unsinn, 

vorgetragen im Jargon des Fachmanns― >>
620

. Viele Interpret*innen und Expert*innen haben sich 

literarisch bei ihren Versuchen bemüht, das Rätsel Odradek zu lösen und den Sinn der komischen 

lebendigen Gegenstand zu ergründen: erstaunlich ist allerdings das breite Spektrum ihrer  

gegebenen Antworten. Übereinstimmungen gibt es dabei nur selten; sogar nicht einmal darüber, ob 

Odradek eher eine Sache oder ein Lebewesen ist, herrscht Einigkeit unter den Denker*innen. Nach 

Saße besteht: << Die Lösung des Rätsels Odradek (besteht) so darin, dessen unauflösbare 

Rätselhaftigkeit zu leugnen >>
621

. 

   Bereits der Beginn der Erzählung ist seltsam und provokativ: statt von der Sorge des Hausvaters 

zu berichten, präsentiert der Text eine Art „Forschungsreferat―
622

.Indem der angebliche 

„Hausvater― Odradek mit leblosen Dingen aus seiner Alltagswelt identifiziert und vergleicht, 

reduziert er ihn – entwürdigt ihn sogar – auf eine bloße Sache, über die er glaubt, verfügen zu 

können.  Odradek entzieht sich trotzdem den Erkenntnismöglichkeiten bzw. 

Verständnisbemühungen des Vaters, in demselben Augenblick also, in dem sich Odradek dem 

Menschen zeigt, mit dem scheinbaren Wunsch, sich enträtseln zu lassen (und dabei  fühlen wir uns 

an die von Koller in der Einleitung  dieser Analyse beschriebene Theorie erinnert) :  

<< Er hält sich abwechselnd auf dem Dachboden, in Treppenhaus, auf den Gängen, im Flur auf. 

Manchmal ist er monatelang nicht zu sehen; da ist er wohl in andere Häuser übersiedelt; doch 

kehrt er dann unweigerlich wieder in unser Haus zurück.>>
623

.  

Odradek kommt und geht, wie es ihm beliebt, ist weder zu ergreifen noch zu begreifen 
624

. Odradek 

entzieht sich immer wieder den kategorialen Fangbewegungen des Hausvaters: er ist weder 

etymologisch noch phänomenologisch, aber auch nicht nach Zeit und Raum zu bestimmen; 

Odradek ist zwar dem Leben ausgesetzt, aber dadurch kaum zu begreifen, es kommt also nicht 

infrage, dass man mit ihm und seinem Wesen zurechtkommt. 

Um dem seltsamen Wesen namens Odradek näherzukommen, müsste der Hausvater seine 

Verdinglichungsattitüde aufgeben, und sich selbst als Person ins Spiel bringen, die das Gespräch 

mit Odradek sucht. Doch gerade das tut er nicht, und aufgrund dieser Haltung scheitert der Dialog 

von vornherein. << Denn der Hausvater kann sich nicht dazu durchringen, Odradek als 
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kommunikatives Gegenüber ernst zu nehmen >>
625

. Der Hausvater beschränkt sich hingegen 

darauf, sich hinter der Anonymität eines „man― zu verstecken << Manchmal, wenn man aus der 

Tür tritt und er lehnt gerade unten am Treppengeländer, hat man Lust, ihn anzusprechen >>
626

, 

aber auf diese Art und Weise versucht der Hausvater, eine sichere Distanz zwischen sich und 

Odradek herzustellen, und dadurch scheint das endgültige Schicksal Odradeks schon im Voraus 

entschieden zu sein: << Er [Odradek tatsächlich] erweist sich als das schlechthin Andere, das der 

Hausvater allerdings nicht als das Fremde aus seiner Welt verbannen kann, denn Odradek taucht 

immer wieder auf unkontrollierbare Weise in ihr auf  >>
627

. 

_________________ 

<< Natürlich stellt man an ihn keine schwierigen Fragen, sondern behandelt ihn - schon seine 

Winzigkeit verführt dazu - wie ein Kind. „Wie heißt du denn?― fragt man ihn. „Odradek―, sagt er. 

„Und wo wohnst du?― „Unbestimmter Wohnsitz―, sagt er und lacht; es ist aber nur ein Lachen, 

wie man es ohne Lungen hervorbringen kann. Es klingt etwa so, wie das Rascheln in gefallenen 

Blättern. Damit ist die Unterhaltung meist zu Ende. Übrigens sind selbst diese Antworten nicht 

immer zu erhalten; oft ist er lange stumm, wie das Holz, das er zu sein scheint. >>
628

:  

 

Angenommen also, dass Odradek das Weltverständnis des Hausvaters lediglich durch sein 

plötzliches und völlig unerwartetes Auftauchen erschüttert: eigentlich dürfte es in seinem Bereich 

nichts geben, was sich seinem Zugriff entzieht, denn die Herrschaft über die häuslichen 

Angelegenheiten zeichnet ja gerade ihn als Repräsentanten (Vertreter) der patriarchalen Welt aus. 

Durch Odradeks Unverfügbarkeit  – und Theodor W. Adorno betont in einem Brief an Walter 

Benjamin den „entscheidenden Erkenntnischarakter Kafkas, insbesondere des Odradeks als der 

nutzlos überlebenden Ware― – gerät dieses Welt- und Selbstverständnis in die Krise und führt zur 

Selbstbefragung des Hausvaters: << Vergeblich frage ich mich, was mit ihm geschehen wird. 

>>
629

. 

Mit dieser Frage bekommt das Verhältnis des Hausvaters zu Odradek eine neue Qualität: denn das 

Scheitern seiner Versuche, mit Odradek zurechtzukommen (also die  misslungene Bildung) und 

endlich sein Rätsel zu lösen, führt dazu, dass der Hausvater sich selbst zum Problem wird;  er ist 

nämlich gezwungen, seine Fassade aus Anonymität und Gleichgültigkeit aufzugeben, er kann nicht 

mehr so tun, als sei Odradek ausschließlich ein Ding unter Dingen bzw.  eine der vielen 
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Alltagssorgen, mit denen ein Hausvater immer wieder konfrontiert wird. Wie Saße unterstreicht, 

<< An der Stelle des „man― […] tritt das „ich―>>
630

.  

Wenn sich der Hausvater nun selbst befragt, zerfällt nicht nur seine soziale Rolle als 

Familienoberhaupt, sondern seine ganze Seinsweise wird infrage gestellt. Denn Odradek, über den 

er als Hausvater nicht [mehr] zu verfügen vermag, ist sogar dem enthoben, was dem Dasein des 

Hausvaters als das Unverfügbare schlechthin zugrunde liegt: also dem Tod << und das deshalb, 

weil er sich letztlich sogar dem bestimmenden Gesetz des Lebens entzieht >>
631

. Selbst der Ich-

Erzähler hat das verstanden, und betont infolgedessen die Strittigkeit des dadurch entstandenen 

Problems, wenn er sagt:  

<< Kann er denn sterben? Alles, was stirbt, hat vorher eine Art Ziel, eine Art Tätigkeit gehabt und 

daran hat es sich zerrieben; das trifft bei Odradek nicht zu.>>
632

. 

Das Leben, so erkennt der Hausvater, folgt den Regeln der Rationalität und der Zweckmäßigkeit, 

und beide Eigenschaften fehlen einem Odradek völlig. Die Erkenntnis dieser Lebensparadoxie 

provoziert von Odradek selbst, der ihr nicht unterliegt, führt beim Hausvater zu einer ähnlichen 

Empfindung wie schon bei anderen  Hauptfiguren Kafkas. Diese unheimliche Empfindung wird der 

Ich-Erzähler nicht mehr los, seine Gedanken überschlagen sich und allmählich überkommt ihn und 

seine Weltanschauung eine tiefe, schleichende Unruhe:  

 

<< Kann er denn sterben? Alles, was stirbt, hat vorher eine Art Ziel, eine Art Tätigkeit gehabt und 

daran hat es sich zerrieben; das trifft bei Odradek nicht zu. Sollte er also einstmals etwa noch vor 

den Füßen meiner Kinder und Kindeskinder mit nachschleifendem Zwirnsfaden die Treppe 

hinunterkullern? Er schadet ja offenbar niemandem; aber die Vorstellung, daß er mich auch noch 

überleben sollte, ist mir eine fast schmerzliche. >>
633

. 

 

____________ 

 

   Mit diesem Bekenntnis des Hausvaters, der an der Unverfügbarkeit Odradeks die des eigenen 

Todes erfährt, endet die Erzählung zwar, verweist jedoch schließlich  auf ihren Titel. Erst jetzt wird 

dessen Präzision deutlich. Dass der Titel eine personale Erzähl-                                              

perspektive markiert, die sich anfangs hinter einer scheinbar sachlichen Erzählerfassade verbirgt, 

zeigt der Verlauf der Geschichte:  

<< Auf diese Weise wird der Hausvater nicht als Einzelperson mit spezifischen Sorgen, sondern als 

Vertreter einer sozialen Rolle samt der ihr eigentümlichen Sorge herausgestellt. Die mit dem Wort 

„Hausvater― assoziierte Sozialstruktur lässt an einen Mann denken, dem alles im eigenen Haus 

vertraut und untertan ist. In dessen Bereich bricht Odradek ein und entzieht sich seiner 
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Souveränität – was dem Hausvater Sorgen bereitet, die er durch seine unterschiedlichen 

Verfügungsversuche zu meistern trachtet. Das Scheitern aber verdeutlicht dem Hausvater, dass 

Odradek bei ihm keine jener üblichen Alltagssorgen hervorruft, die man in den Griff bekommt, 

indem man sie den eingespielten Kategoriensystemen unterwirft, sondern die Sorge im 

emphatischen Sinn >>
634

. 

 

Der unverfügbare und anscheinend nutzlose Odradek lenkt im Grunde genommen die 

Aufmerksamkeit des Hausvaters auf das ihm schlechthin Unverfügbare, also den eigenen Tod. Bei 

der Auseinandersetzung mit diesem wesentlichen Lebensbegriff ist die Philosophie und das 

Gedankengut eines Martin Heideggers nicht weit,der in der Philosophie des zwanzigsten 

Jahrhunderts neben Karl Jaspers zu den bedeutendsten Vertretern der Existenzphilosophie in 

Deutschland zählt. Ebenso wie Karl Jaspers stellte Heidegger die Frage nach dem Begriff des Seins 

in den Mittelpunkt seines Erkenntnisinteresses, denn es ging Heidegger darum, einen einheitlichen 

Begriff des Seins unter den vielen unterschiedlichen Bedeutungen von Sein zu beschreiben. In 

Bezug auf diese Fragestellung erschien Heideggers bedeutendstes Werk Sein und Zeit im Jahre 

1927: es handelte sich um eine bahnbrechende Veröffentlichung, nur wenige Jahre nach Kafkas 

Tod.In seinen Ausführungen in „Sein und Zeit― knüpfte Heidegger an die Gedanken seines Lehrers 

Husserl an, dem er sein Werk auch gewidmet hatte. Heideggers Anliegen war es, den Sinn, dem das 

Dasein als „In-der-Welt-sein― zukommt, darzulegen. Er wollte aufzeigen, dass die antike Frage 

nach dem Sein als unzureichend einzustufen ist. Heidegger war der Meinung, dass die gesamte 

abendländische Metaphysik, angefangen von Platon bis Hegel und Nietzsche als „Ontotheologie― 

anzusehen ist und nicht den eigentlichen „Seins-Charakter― widerspiegelt. Unter „Ontotheologie― 

verstand Heidegger das Phänomen, das aus dem höchsten Seienden alle Regionen des Seienden 

abgeleitet und fundiert wurden. Heidegger meinte, dass diese herkömmliche Ontologie immer nur 

ein bestimmtes ―Seiendes‖ an Stelle des ―Seins‖ als solches gesetzt habe und daher ein 

Weiterkommen ins Ontologische unmöglich wurde, da man in den Überlegungen im ontischen 

stehen blieb. Aus diesem Grund machte es sich Heidegger zur Aufgabe, das Dasein und zwar das 

des Menschen zu deuten.
635

. 

Unter den geschilderten Umständen verdient der Begriff der Sorge im Werk des Philosophen 

Heidegger besondere Aufmerksamkeit. Für Heidegger bestimmt der Begriff der ―Sorge‖ das Dasein 

des Menschen, und „Sorge― macht ihm sein Dasein erst bewusst. Der berühmte Philosoph bestimmt 

Sorge im ―Schon-sein-in-der Welt‖ – als Sein bei innerweltlich begegnendem Seienden. In Bezug 

zu seiner Lebenswelt zeigt sie sich als „Besorgen― (d.h. den faktischen Gebrauch der Dinge 

wahrnehmen), während sie in Bezug zu seinen Mitmenschen als („einspringende― oder 
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„vorspringende―) Fürsorge wirkt. 636. Auch  Kafka beschreibt  nur wenige Jahre zuvor – indem er der 

Deutung Heideggers fast zuvorkommt – in der Sorge des Hausvaters das neu entwickelte Verhältnis 

des Protagonisten sowohl zu sich selbst als auch zu Odradek, der vom  Familienoberhaupt bzw. Ich-

Erzähler nun nicht mehr als bloßer Gegenstand behandelt wird; so betont auch Saße : << Dabei 

frappieren Übereinstimmungen mit Kafkas kleinen Erzählung. Die Sorge, die den Hausvater am 

Ende des Textes angesichts seiner Sterblichkeit befällt, lässt sich mit den Worten Heideggers 

charakterisieren >>637.  

Dort, wo Heidegger  auf S. 263 von Sein und Zeit (SuZ, 6. Aufl.) sagt: ,,Der Tod ist eigenste 

Möglichkeit des Da-seins.― ist der Ort, wo sich Kafka und Heidegger treffen. Denn ‚Sein', ‚Zeit' und 

‚Tod' sind bei Heidegger nicht mehr getrennt zu denken: Die Behebung des Ausstehenden mit dem 

Tode ist jedoch keine Vervollständigung des Daseins, sondern das Ende des Daseins. Infolgedessen 

fallen im Tod also zwei Dinge zusammen:  

 einerseits ist alles verwirklicht, das Dasein ist „ganz―,  

 andererseits steht nichts mehr aus, das Dasein ist gänzlich zu Ende.  

Wenn der Tod jedoch das Ende bedeutet, dann kann er nicht erfahren werden. Ein denkbarer 

Ausweg aus diesem Problem wäre, die Ganzheit des Daseins im Tode über den Tod anderer zu 

erfahren. Dies wird jedoch von Heidegger zurückgewiesen. Zwar können im Mitsein (mit anderen) 

bewegende Erfahrungen gesammelt werden, jedoch wird hierdurch der Tod niemals als 

der meine zugänglich. Dies liegt an der Unvertretbarkeit des Todes: Die anderen können das Dasein 

in vielen Dingen des Lebens vertreten, aber keiner kann dem Anderen sein Sterben abnehmen. Zwar 

machen wir Erfahrungen mit dem Tod anderer im Übergang vom Dasein zum vorhandenem 

Körperding (der Leiche), aber dies lässt nicht den eigenen Tod erfahren. Auch die Erfahrung des 

eigenen Todes wäre jedoch eigentlich nur eine Erfahrung des Prozesses des Sterbens.  

Um den Tod als Tod und nicht als ―Sterben‖ in den Blick zu bekommen, beginnt Heidegger daher 

mit einer grundlegenden Analyse von Ende und Ganzheit. Die Thematisierung des Daseins als 

bloßes Lebendiges rückt dieses nach Heidegger in den Bereich einer biologisch-physiologischen 

Betrachtungsweise. Entsprechend Heideggers fundamental-ontologischem Anspruch wird auch von 

ihm kritisiert, dass einer Ontologie des Lebens notwendigerweise eine Ontologie des Daseins 

vorgeordnet sein muss. Um diese Trennung deutlich zu machen, wird in Sein und Zeit der 
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physiologische Tod des Daseins Ableben genannt. Die Seinsweise des Daseins hingegen, in welcher 

es zum Tode ist, nennt Heidegger Sterben. Es wäre deshalb auch nicht falsch zu sagen, Heidegger 

liefert statt einer Todesanalyse eher eine Analyse der Sterblichkeit. Dieser begrifflichen 

Unterscheidung folgend kann man nun sagen, dass das Erleben des Ablebens dem Verständnis des 

Sterbens nachgeordnet ist. Für Heidegger spielen im Kontext der ontologischen Todesanalyse 

jedoch nicht nur die Wissenschaften Biologie und Psychologie keine Rolle, auch die Theodizee-

Problematik und Theologie sollen hier laut ihm nichts beitragen können. Nach Heidegger kann der 

Tod nicht als Ausstand begriffen werden, da dies das Dasein als Vorhandenes verdinglicht. 

Heidegger wählt deshalb den Begriff des Bevorstands. Da dem Dasein jedoch vieles bevorstehen 

kann, braucht es noch eine Besonderheit, welche den Tod auszeichnet. Diese findet sich darin, dass 

der Tod die Seinsmöglichkeit ist, die das Daseins selbst zu übernehmen hat.  Der Tod kann nicht 

durch jemand anderen übernommen werden, so wie etwa der Gang zum Bäcker. Häufig wurde 

darauf hingewiesen, dass es eigentlich banal sei, dass der Tod nicht von jemand anderem 

übernommen werden kann und dass dies ja auch für andere Dinge gilt, wie etwa für den Gang zum 

Arzt, der ebenso nicht von jemand anderem als von einem selbst vorgenommen werden kann.  

Der Hinweis hinkt jedoch. Das besondere am Tod ist nämlich, dass es einzig im Tod um den 

Menschen im Ganzen und in jeder Hinsicht geht, nämlich um sein ganzes Sein und nicht bloß um 

eine einzelne Möglichkeit des Besorgens. Für Heidegger zeigt sich daher der Tod als die eigenste, 

unüberholbare Möglichkeit, und als solche ist er als ―ein ausgezeichneter Bevorstand― zu denken 

bzw. wahrzunehmen. Da das Dasein in sein Sein geworfen ist, kann es sich auch die Möglichkeit 

des eigenen Todes nicht aussuchen. Sie erschließt sich ihm jedoch in der Angst, als Angst vor dem 

eigensten, unbezüglichen und unüberholbaren Sein-können. Was Heidegger hier mit „erschließen― 

durch eine Stimmung meint, ist, dass es kein reflexives und theoretisches Wissen vom Tod braucht, 

um sich dessen gewiss zu sein. Wenn hingegen dem Dasein der kommende Tod nicht bewusst ist, 

dann hat dies seinen Grund im Verfall des Daseins als Flucht vor der Gewissheit, welche die Angst 

vor dem Tod liefert. 

Was Heideggers Todesanalyse gegenüber dem traditionellen Todesverständnis auszeichnet, ist, dass 

bei Heidegger der Tod ein dem Leben innewohnendes Phänomen darstellt: „Dasein stirbt faktisch, 

solange es existiert―. Heidegger möchte im Folgenden die Richtigkeit seiner Todesanalyse, wie 

schon einige Male mit anderen Themen geschehen, am Dasein in seiner Alltäglichkeit bewähren. 

638
.  
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Hiermit zeigt sich die konkrete Struktur des Vorlaufens in den Tod: Im Seinsmodus der 

Eigentlichkeit entreißt sich das Dasein dem ―man‖ und bringt sich so als Vereinzeltes vor seine 

Existenz. Es entwirft sich auf sich selbst hin, nicht auf die durch das ―man‖ vorgegebenen 

Möglichkeiten. Das Dasein erkennt weiterhin die Unüberholbarkeit des Todes an und  

hält sich hierin, was bedeutet, dass sich das Dasein seiner Endlichkeit bewusst wird. Hierdurch 

bewahrt es sich davor, seine eigene mit den Existenzmöglichkeiten der Anderen zu verwechseln: 

Weil es sich seiner Endlichkeit bewusst ist, anerkennt das Dasein die  faktischen Möglichkeiten in 

seiner konkreten Lebenssituation. Erst angesichts des Todes, so Heidegger, kann überhaupt das 

Dasein Prioritäten setzen, die sich auf es selbst beziehen und nicht in einem potenziell unendlichen 

Weltgeschehen untergehen. Nur so kann dann das Dasein als Ganzes sein. 

Heidegger hat die ontologische Möglichkeit eines eigentlichen Seins zum Tode ausgewiesen. Es 

bleibt jedoch zu klären, ob sich diese überhaupt „ontisch― verwirklichen lässt, mit anderen Worten: 

was tut man, um eigentlich zu werden? Dabei kann es natürlich nicht darum 

gehen, konkrete Möglichkeiten vorzuschreiben, denn das Dasein soll ja seine eigenen, ihm in seiner 

Lebenssituation gegebenen Möglichkeiten wählen. Ebenso wird Heidegger eine Analyse 

anschließen, die darlegt, ob es sich lediglich um eine Möglichkeit oder gar um eine Forderung zur 

Eigentlichkeit handelt. 
639

 

Aber jetzt führen wir unsere Analyse auf Kafkas Kurzgeschichte zurück, die uns als 

Ausgangsposition diente: der theoretische Schnittpunkt zwischen Heidegger und Kafka lässt sich im 

Text Die Sorge des Hausvaters finden.  Der Kern der Wahrheit  wird bei Kohut deutlich, als der 

bekannte Psychologe betont, dass jeder Mensch zuvor [zwar] ein schuldiger Mensch sei, aber 

danach ein tragischer Mensch sei [werde]: als tragisch erweist sich dass menschliche Dasein, weil 

die  anthropologische und biologische Tragödie des Leben die Unvermeidlichkeit des Todes ist und 

bleibt 
640

. Wie Saße hervorhebt, erfährt sich selbst der Hausvater am Schluss der Erzählung in einer 

– seiner – todesbezogenen Existenz 
641

. Ob sich dadurch der Hausvater als zu schwach, zu passiv 

und zu schicksalsergeben erweist, bleibt  zu untersuchen. Kaum zu übersehen ist hingegen, wie das 
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für einen Hausvater eigentümliche „Besorgen― und „Fürsorgen― als Sorge mit Blick auf die eigene 

Endlichkeit endet – ausgelöst ausgerechnet durch Odradek, den vermeintlichen Sohn eines 

vermeintlichen Vaters.  

Es ist also nicht danach zu fragen, wer oder was Odradek ist, so wie es der Hausvater anfänglich 

unternimmt,  

<< Alles, was stirbt, hat vorher eine Art Ziel, eine Art Tätigkeit gehabt und daran hat es sich 

zerrieben; das trifft bei Odradek nicht zu. Sollte er also einstmals etwa noch vor den Füßen meiner 

Kinder und Kindeskinder mit nachschleifendem Zwirnsfaden die Treppe hinunterkullern? >>
642

, 

 

um sein eigenes Weltbild zu schützen und zu sichern. Denn auch dieser gescheiterte Versuch stellt 

sich als  Sackgasse oder anders ausgedrückt, als gescheiterte  Bildung des Ich-Erzählers, heraus; 

entscheidender ist es, Odradeks Funktion für [zugunsten] den Selbsterfahrungsprozess des 

Hausvaters zu bestimmen. Odradek ist die in die Außenwelt projizierte existentielle Sorge, die der 

Hausvater zunächst vergeblich als Störung seiner gewohnten Welt betrachtet und als diese zu 

bewältigen sucht, bis sie sich am Ende als Empfindung der unvermeidbaren Endlichkeit des eigenen 

Daseins offenbart. <<Alle Versuche des Hausvaters, die Welt zu rationalisieren, um das Fremde 

zum Vertrauten zu machen, erweisen sich von daher als Versuche, dem nicht Rationalisierbaren, 

dem eigenen Tod, auszuweichen >>
643

, bis das unvermeidbare und endgültige Scheitern aller seiner 

unternommenen Versuche den Hausvater selbst die eigene Sterblichkeit als eine fast schmerzliche 

Erfahrung antizipieren lässt: 

 

<< Vergeblich frage ich mich, was mit ihm geschehen wird.Kann er denn sterben? Alles, was stirbt, 

hat vorher eine Art Ziel, eine Art Tätigkeit gehabt und daran hat es sich zerrieben; das trifft bei 

Odradek nicht zu. […] Er schadet ja offenbar niemandem; aber die Vorstellung, daß er mich auch 

noch überleben sollte, ist mir eine fast schmerzliche.>>
644

 

 

Betrachten wir die Konfrontation mit der eigenen Sterblichkeit als eine Art von Bildungsprozess, 

fällt auf, dass dieser Prozess nur als „fast schmerzlich― beschrieben ist.  
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EPILOG 

 

SCHLUSSFOLGERUNGEN AM ENDE DER THESIS: EIN FAZIT ZU MENSCH, TIER 

UND BILDUNG BEI KAFKA. 

<< Je länger man vor der Tür zögert, desto fremder wird man >>  
645 

Franz Kafka 

TEIL EINS 

1 - Zwei Bäume 

Wie lautet nun das Fazit am Ende unserer „Reise―, die uns von der Bildung zu Kafka und wieder 

zurück geführt hat?  Wie sind Mensch, Tier und Bildung bei Kafka miteinander verbunden? 

Um dieses Fazit zu ziehen, können wir uns wieder an Grözinger anlehnen, der die Darstellung des 

Menschen analysiert, der sich vor den Toren der Tora, also vor dem Tore zum Gesetz, befindet. In 

diese Tora kann und soll der Mensch hineingehen, dafür ist er bestimmt, allerdings wird diese vom 

Torwächter bewacht 
646

. Beide Teile dieser himmlischen Tora werden im ―Sohar‖ 
647

 und bei de 

Vidas
648

 zugleich als ―zwei Bäume‖ bezeichnet: der ―Baum des Lebens‖ und der ―Baum der 

Erkenntnis des Guten und des Bösen‖, wobei der Baum der Erkenntnis der Torwächter für den 

Baum des Lebens ist
649

. 

Grözinger unterstreicht weiter, dass Kafka bereits im Jahr 1911 Kenntnis von der Tradition der 

mystischen Himmelswanderung und der damit verbundenen Torhütertradition gehabt habe: << 

wieder im Oktober (29) [1911] notiert Kafka aus dem Munde von Jizchak Löwy eine talmudische 

Erzählung, welche der zentrale Beleg für die mystische Himmelswanderung und ihre 

Torhütertradition im Talmud ist >>
650

. 

Der Weg des Menschen, so Grözinger, ist der Weg in die Tora. Dieser Weg besteht aus vielen 

Stufen, wobei das Leben auf der Erde nur die ersten, wenn auch entscheidenden, Schritte auf 

diesem Wege darstellt: der menschliche Lebensweg ist, genauer gesagt, ein Weg durch das Gericht, 
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welches die beiden Peripherien der Wirklichkeit, Gott und Welt – oder Gott und den Menschen – 

miteinander verbindet
651

. Auch in Kafkas fiktionalen Texten gibt es diese Stufen bzw. diesen 

Individuationsprozess, der sowohl menschliche Figuren, tierische Figuren und den Bildungsprozess 

miteinschließt. 

2 – Kabbala als Erzählung 

Die abschließenden Entscheidungen des Gerichts in Kafkas „Prozeß― werden nicht veröffentlicht, 

sie sind nicht einmal den Richtern zugänglich, und infolgedessen haben sich im Laufe der Zeit über 

alte Gerichtsfälle nur Legenden erhalten. << Diese Worte des Malers Titorelli könnte man geradezu 

als Motto über die ostjüdischen Legenden setzen >>
652

, denn in den Geschichten wird erzählt, nicht 

beschrieben, und in diesen Erzählungen treten lebende Personen aus Fleisch und Blut auf, als 

Ankläger, Angeklagte und Verteidiger; wenn das Leben des Menschen auf der Erde tatsächlich eine 

Existenz vor dem Gericht ist, das einen Prozess verhandelt, dann ist die fiktionale Welt der Texte 

Kafkas der Schauplatz dieses Gerichts. Dieser Prozess bricht allerdings völlig unvermittelt in das 

Leben der Helden ein, so dass das Gerichtsverfahren konkrete Auswirkungen auf den Alltag des 

Angeklagten hat
653

. 

3 – Wieder zwei Bäume 

Die Aphorismen Kafkas repräsentieren kein einheitliches denkerisches System, sondern sind eine 

Sammlung ethischer, sündentheologischer und ontologischer Gedanken, welche eine durchaus 

widersprüchliche Grundbefindlichkeit des menschlichen Daseins auszudrücken suchen. Dennoch 

formulierte Kafka unter diesen Gedanken einige, die sich unverkennbar in ein größeres Ganzes 

fügen lassen
654

. 

Ausgerechnet unter den Aphorismen Kafkas findet man die bekannten Erörterungen über die beiden 

Paradiesbäume
655

, die oben bereits erwähnt worden sind als die beiden wesentlichen Teile der 

himmlischen Tora, im ―Sohar‖ und bei de Vidas: << Diese beiden Bäume erfuhren gerade in jener 

chasidischen Quelle, die Kafkas Gewährsmann Georg Langer kannte und unter den ersten Büchern 

nannte, die ihm sein Belzer Rebbe zur Lektüre anempfahl, erstaunlich ähnliche Deutungen wie in 

Kafkas Aphorismen >>
656

. , Gemeint istdas Buch No‘am Elimelech des Elimelech aus Lisensk 
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(1717-1787), eines direkten Schülers der zentralen Figur der zweiten Generation des Chasidismus, 

Dov Ber, des Maggids aus Mesritsch (1710-1772) 
657

. 

Grötzinger betont Kafkas Kenntnisse des Chasidismus:  << Den Maggid und wichtige Elemente 

seiner Lehren kannte Kafka aus Bubers Maggid, letzteren gewiss auch aus den Gesprächen mit 

seinem Freund Langer >>
658

.  Sie stellten sich ihm als von Nutzen heraus: nach der mystischen 

Theologie des Maggids, eines also der grundlegenden Theologen des Chasidismus, hat die Gottheit 

die Welt darum ―erschaffen‖, weil er sich an der Liebe seiner Geschöpfe zu ihm „ergötzen― wollte 

659
. Das heißt, aus dem Wunsch nach der Liebesbezeugung seiner Geschöpfe, seiner Kinder, ihm 

gegenüber, hat Gott überhaupt den Gedanken an eine Weltschöpfung gefasst und verwirklicht. Der 

dafür nötige Übergang aus dem schrankenlosen, alles erfüllenden absoluten Sein Gottes zur 

Begrenztheit des weltlichen Seins und dessen Individuen war nur dadurch möglich, dass die 

Gottheit ihre Fülle beschränkte oder begrenzte: << Gott kontrahierte seine Fülle in ein Nichts 

>>
660

, und erst dieses absolut beschränkte Nichts war die hervorbringende göttliche Schöpferkraft. 

Das heißt, dass dieser Bruch der ursprünglichen göttlichen Einheit die ―felix culpa‖
661

 bzw. 

„fröhliche Schuld― für die Schöpfung ist, ohne die es ein Sein außer Gott nicht geben konnte. Der 

Bruch der Einheit war infolgedessen die conditio sine qua non der Schöpfung selbst, auch wenn 

dieser Bruch einen sündhaften Seins-Anspruch von Individuen außerhalb und gegenüber der 

Gottheit begründete. Hier unterstreicht Grözinger, wie Kafkas Aphorismus 83 auf diesen 

besonderen sündhaften Zustand der Kreaturen hinweist,<< Sündig ist der Stand, in dem wir uns 

befinden, unabhängig von Schuld >>
662

. 

Die sinnliche Welt ist in diesem beschriebenen Sinne das Bösein der geistigen Welt, und dieses 

Böse
663

  ist in der Tat nur eine Notwendigkeit unserer ewigen Entwicklung. Denn ohne diese Sünde, 

ohne das Böse der Aufhebung der Einheit in die Vielheit, hätte das von der Gottheit beim 

Schöpfungsgedanken intendierte Ziel nie erreicht werden können, nämlich die liebende Rückkehr 

seiner Kinder in die Einheit Gottes, oder, durch die Worte des Maggids ausgedrückt, <<Der Bruch 

war nötig für die Welt! >>
664

: die Gottvergessenheit der Welt ist ihre Sünde, aber zugleich auch das, 

                                                           
657

 Vgl. K. E. Grözinger, Kafka und die Kabbala, S. 196. 
658

 K. E. Grözinger, Kafka und die Kabbala, S. 197. 
659

 K. E. Grözinger, Kafka und die Kabbala, S. 197. 
660

 K. E. Grözinger, Kafka und die Kabbala, S. 197 
661

 K. E. Grözinger, Kafka und die Kabbala, S. 198. 
662

 K. E. Grözinger, Kafka und die Kabbala, S. 198. 
663

 Vgl. mit dem Begriff der Theodizee. 
664

 K. E. Grözinger, Kafka und die Kabbala, S. 198. 



240 
 

was ihre Existenz ermöglicht hat.<< Diese Spannung ist der Urwiderspruch der Welt, ist deren 

sündiger Stand ohne Schuld >>
665

. 

4 –Bäume und Bildung 

   Ein Schüler des Maggids, Elimelech aus Lisensk, beschreibt nun diesen Zustand des Menschen 

zwischen Individualität und allumfassender Einheit, zwischen Sünde und Selbstvernichtung als den 

Stand des Menschen zwischen dem Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen und dem Baum 

des Lebens: 

<< Und Gott der Herr befahl dem Menschen: Von allen Bäumen des Gartens sollst du essen! […] 

Zu Beginn hatte [der Mensch] eine hohe Stufe in der oberen Welt inne – eine Stufe, die Baum des 

Lebens heisst. Und aus diesem Grunde befahl ihm Gott, vom Baum des Lebens zu essen, damit er in 

dieser Heiligkeit auf ewig bleibe. Und darum wurde ihm verboten, vom Baume der Erkenntnis des 

Guten und des Bösen zu essen – denn das sind die unteren Welten -, damit er nicht körperlich-

materiell werde >>
666

. 

Nachdem aber der Mensch gegen die Befehle ihres Urhebers verstoßen bzw. er vom Baum der 

Erkenntnis des Guten und des Bösen gegessen hatte, fiel er von jener obersten Stufe und wurde 

körperlich-materiell. Infolgedessen hat ihm Gott verboten, vom Baum des Lebens zu essen, so dass 

das neue göttliche Verbot davon abhing, dass nachdem der Mensch körperlich geworden war und 

als Folge dessen Gut und Böse schließlich in ihm waren, er nicht länger würdig war, den Baum des 

Lebens zu berühren, << bis er nicht zuvor von der untersten Stufe zur obersten hinaufgestiegen ist, 

Stufe um Stufe >>
667

. 

Der (erste) Mensch hat gesündigt und wegen dieser Ursünde sind alle Menschen – als Nachfolger 

des ersten – dazu gezwungen, die verlorengegangene Heiligkeit für sich wiederzugewinnen: der 

Mensch in der irdischen Welt, in der Materialität, ist im Zustand der Sünde auf der Stufe des 

Erkenntnisbaumes, und darum ist er getrennt vom Baum des Lebens.Erst wenn der Mensch die 

Materialität verlässt, wird er zurückkommen und wieder vom Baum des Lebens essen. 

In unserer bildungsanthropologischen Analyse ist Grözingers Deutung wesentlich. Er hebt hervor, 

dass Kafka genau die oben beschriebene Situation meinte, wenn er schreibt: 
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<<Wir sind nicht nur deshalb sündig, weil wir vom Baum der Erkenntnis gegessen haben, sondern 

auch deshalb, weil wir vom Baum des Lebens noch nicht gegessen haben. Sündig ist der Stand, in 

dem wir uns befinden, unabhängig von Schuld >>
668

, 

Diese grundlegende menschliche Situation wird in einem weiteren Kafka-Zitat beschrieben:    

<< Es gibt für uns zweierlei Wahrheit, so wie sie dargestellt wird durch den Baum der Erkenntnis 

und den Baum des Lebens. Die Wahrheit des Tätigen und die Wahrheit des Ruhenden. In der ersten 

teilt sich das Gute vom Bösen, die zweite ist nichts anderes als das Gute selbst, sie weiß weder vom 

Guten noch vom Bösen. Die erste Wahrheit ist uns wirklich gegeben, die zweite ahnungsweise. Das 

ist der traurige Anblick. Der fröhliche ist, daß die erste Wahrheit dem Augenblick, die zweite der 

Ewigkeit gehört, deshalb verlischt auch die erste Wahrheit im Licht der zweiten >>
669

. 

Die Wahrheit des Lebensbaumes ist diesbezüglich die Wahrheit der Aufhebung des Individuums in 

der Einheit des Göttlichen, dies sei die ewige Wahrheit
670

. Demgegenüber sei die Wahrheit des 

Erkenntnisbaumes die Wahrheit dieser Welt der getrennten Individuen, der Trennung zwischen Gut 

und Böse, die vorübergehende Wahrheit dieser Welt 
671

. 

An diesem entscheidenden Wendepunkt in der Analyse von Kafkas Texten stoßen wir auf die << 

Janusköpfigkeit der Erkenntnis >>
672

, aufdie Kafka ständig anspielt: es gibt eine Erkenntnis, 

welche am ewigen Leben hindert und diese ist die Erkenntnis des Erkenntnisbaumes. Auf der 

anderen Seite gibt es eine zweite bzw. ―echte‖ Erkenntnis, welche eine Stufe zum ewigen Leben 

darstellt, die die Erkenntnis des Lebensbaumes ist: << [die] Letztere [Erkenntnisform] führt auch 

nach Kafka zur Selbstauflösung >>
673

. 

5 – Bildung und Entzug von Bildung. Menschen, Tiere … und dann noch einmal die 

Bildung des/r Lesers*in. 

5.1 – “Bildungskollateralschaden” bei menschlichen und tierischen Figuren Kafkas 

Angenommen, man versteht unter Bildung ―eine intensive Auseinandersetzung mit Begebenheiten‖, 

die zu neuen, veränderten Einstellungs- und Handlungsmustern führt, also Bildung stets mit der 

Auseinandersetzung mit dem Fremden verknüpft ist, dann lässt sich vermuten, dass wir Menschen 

uns innerhalb einer zeitlichen Perspektive verändern und dass das wesentliche und unverzichtbare 

Gegenteil der Bildung, also der von Kafka beschriebene ―Entzug von Bildung‖, in 

doppelter Perspektive zu finden ist: 
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(a) Die Welt/der oder das andere entzieht sich; sie lässt sich weder begreifen noch entziffern und 

zeigt sich dem Forscher gegenüber in ihrer ganzen Fremdheit. 

(b) Das Subjekt entzieht sich; z.B. Selbstentzug durch Müdigkeit, die bei K. bei seiner 

entscheidenden Unterhaltung mit Bürgel übermannt; dadurch werden alle bis zu jedem Zeitpunkt 

von K. unternommenen Näherungsversuche an das Schloss zunichte gemacht werden. 

Das Verhältnis des Menschen zur Welt – und zweifellos auch zu sich selbst – erweist sich darum 

ambivalent und alles hängt im Grunde genommen von der Einstellung des Menschen zu ihr ab. 

Dieselbe Welt kann ihm Anlass zur richtigen oder auch zur falschen Erkenntnis sein. Genau dies 

ereignet sich bei Kafkas Prosa, in der sich diese Ambivalenz überall widerspiegelt
674

; immer 

hoffnungsvoll auf der Suche nach einer – angeblichen – Wahrheit, ändern die Protagonist*innen in 

Kafkas Texten ihr Verhältnis zu Erkenntnis und Bildung, so dass ihre Bildungsversuche häufig 

scheitern; der Bildungsprozess gelingt nicht, da (a) Die Welt/der oder das andere sich entzieht; (b) 

sich das Subjekt entzieht, siehe den Selbstentzug durch Müdigkeit. 

Kafkas Figuren ändern ihre Perspektive auf die Bildung immer wieder; in diesen Momenten des 

Perspektivwechsels scheinen die unternommenen Versuche wertvolle bzw. vielversprechende 

Versuche der Annährung an Erkenntnis und Bildung zu sein.  In diesen Textstellen scheint ein 

gelungener Bildungsprozesses für die Haupt- bzw. Nebenfiguren in Reichweite zu sein, und doch 

erreichen sie ihr Ziel nicht, sie streifen dieses nur. In diesen Momenten befinden sich Kafkas 

Protagonisten an einem Scheideweg: entweder schweben sie zwischen einem teilweise gelungenen 

bzw. teilweise nicht gelungenen Bildungsprozess oder sie scheitern fatal. 

_______________ 

   Kafkas Welt kehrt in diesen Situationen mit Wucht zurück, eine Welt, die sowohl von 

Menschen als auch von Tieren und komischen Kreaturen bevölkert wird.  Eine Welt, in der 

die Entwicklung in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit rückt wobei Bildung 

und Entwicklung für die tierischen und menschliche Figuren bzw. für die seltsame 

Geschöpfe eine jeweils andere Rolle spielen. Dass es einen Unterschied gibt und worin er 

besteht, haben wir bereits in den beiden vorhergehenden Kapiteln gesehen und wird m 

Folgenden noch einmal zusammengefasst.   Doch auch in Bezug auf den/die Leser*innen 

von Kafkas Texten ereignet sich etwas, das als Bildung bzw. Entwicklung beschrieben 
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werden kann: 

 

- Bei den menschlichen Figuren in Kafkas Prosa: 

 

 lässt sich keine Wissenserweiterung erkennen; 

 scheint keine Entwicklung stattzufinden; 

 Auch andere Vermutungen können angestellt werden bzw. lassen sich auch andere 

Aspekte erkennen: 

 Bildung (als erfolgreiche Entwicklung) 

 Zwischenstufen (teilweises Gelingen und teilweises Scheitern des 

Bildungsprozesses); 

 Antibildung (Scheitern, Versagen); 

 Kafka möchte den Leser*innen jene Momente und Umstände zeigen, in denen 

Menschen nicht bildungsfähig sind, d.h. unter welchen Umständen wir keine 

Entwicklung erwarten dürfen; 

 Die Frage nach der Bildung beschränkt sich nicht nur auf die Helden, sondern auch 

auf das restliche Umfeld. 

- Bei den tierischen Figuren in Kafkas Prosa: 

 Den Tieren hingegen scheint eine Zukunftskategorie als Entwicklungsmöglichkeit bewusst 

zu sein; 

 Kafkas tierische Figuren – zumindest einige von ihnen – scheinen auf eine gewisse Art und 

Weise wissensbegierig; 

 Sie wollen etwas kennenlernen bzw. entdecken, oder, anders ausgedrückt, bei ihnen läuft ein 

Erkenntnisprozess ab; 

 Im Gegensatz zu den menschlichen literarischen Figuren wollen einige der tierischen 

Figuren und nichtmenschliche Geschöpfe den Sinn der Existenz und der Welt ergründen, so 

z.B. das logische Tier (Der Bau), der sprechende tierischen Ich-Erzähler vom Volk der 

Mäuse (Josefine die Sängerin) sowie Odradeks ―Vater‖ (Die Sorge des Hausvaters); 



244 
 

 dies alles stellt ein Beweis dafür dar, dass bei Kafkas Tierfiguren und den 

nichtmenschlichen Geschöpfen, Bildungsprozesse stattfinden. 

In Anlehnung an diese wesentlichen Unterschiede zwischen Menschen und Tieren in Kafkas 

Prosastücken lassen sich zwei Schlussfolgerungen formulieren: 

1) die erste Schlussfolgerung: Nach der Analyse der unterschiedlichen Erzählerstimmen 

und Gedankengänge der tierischen Figuren auf der einen Seite und der menschlichen 

Figuren auf der anderen, lässt sich sagen: bei Kafka ist das animal rationale das Tier, 

das animal irrationale hingegen der Mensch.  Im Rahmen dieser Schlussfolgerung 

lässt sich also die gewöhnliche und konventionelle Meinung vom Menschen als 

rationales und vom Tier als weniger rationales Wesen nicht nur in Frage stellen, 

sondern sogar dementieren. 

2) die zweite Schlussfolgerung: a) Der normale Mensch wird zum Fremden, also zu 

einer Kreatur, die kein Bezug zur Welt hat, der keine Rückkehr zur Normalität 

gelingt; das animal irrationale ist tatsächlich der Mensch, dem die Waffen der 

Vernunft entbehren. In Kafkas Texten ist eine Rückkehr zur Normalität nicht mehr 

möglich: Josef K.s. Alltagsleben
675

 wird z.B. durch das unheimliche Strafverfahren 

und dessen Folgen über den Haufen geworfen; dieser Prozess zerstört Josefs 

bisherige Welt und seine Existenz; b) das fremde Tier wird zur Normalität, es ist 

nämlich das animal rationale;  im Gegensatz zum Menschen verfügt es über 

Vernunft, so dass es ihm gelingt, sich in der Konfrontation mit der Normalität zu 

entwickeln:  das nachdenkende Tier der Tiergeschichte Der Bau
676

 vermag sein 

Zuhause zu schützen; ebenso Josefine: das Singen von Josefine
677

 bleibt zwar 

unerklärlich für die anderen Mäuse, aber trotzdem hat es eine schützende und sogar 

hoffnungsvolle Wirkung, die das Mäusevolk vielleicht sogar retten wird
678

. 

 

5.2 – “Bildungskollateralschaden” bei dem kafkaschen Leser… auf dem Wege zur Trauerarbeit 

   Fehlt noch etwas im Fazit unserer Analyse? Erinnern wir uns daran, wie die Menschen in 

der antike genannt wurden: deloi brotoi.  Diese altgriechischen Redewendung bezeichnet die 

―elenden Sterblichen‖ gegenüber den luftig-leicht lebenden Göttern. Helden sterben nach 
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timé – ―Ehre‖ und werden gekränkt in ihrem thymòs  –  ―Mut‖: eben dieser Sterblichkeit, 

dieser Fragilität nähern sich die Leser*innen von Kafkas Texten an.  Durch Kafkas Texte 

haben sie die einzigartige Gelegenheit, in den Abgrund – vgl. Nietzsche – zu schauen, ohne 

folgendes bekannte Feststellung zu vergesen:  Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, 

blickt der Abgrund auch in dich hinein
679. 

 

Sterblichkeit war im Grunde genommen in der frühgriechischen Welt ein Synonym für 

Menschlichkeit. Der Mensch steht dabei im Kontrast zu den unsterblichen Göttern, denen er 

an Kraft und Wissen notwendig unterlegen ist. Die alten Griechen, die vom Menschlichen 

sehr viel mehr verstanden als wir heute, nannten sich selbst nicht zufällig „brotoi― – 

Sterbliche. Sie wussten, dass Endlichkeit bzw. Sterblichkeit Grundsignaturen eines erfüllten 

Menschseins sind, da sie den Horizont umreißen, der dem menschlichen Leben Würde und 

Größe verleiht
680

: 

 

<< Sterblichkeit ist in der frühgriechischen Welt nicht nur ein wesentliches Charakteristikum des 

Menschen, sondern geradezu ein Synonym von Menschlichkeit. Das Menschliche wird bestimmt, 

indem es mit dem Göttlichen kontrastiert wird, dessen Charakteristikum die Unsterblichkeit ist. Das 

Sein des Menschen ist in dieser Perspektive zuallererst durch einen Mangel gekennzeichnet: Als 

‚Sterbliche‗ (brotoi) sind die Menschen vergängliche, hinfällige, schwache Wesen und damit durch 

einen Abgrund von den ewigen, unsterblichen, starken Göttern getrennt. Ein Mensch zu sein, 

bedeutet, mit einer unheilbaren Schwäche geboren zu sein; […]Pindar beschreibt es so, dass das 

menschliche Vermögen gegenüber göttlicher Macht ein Nichts‗ (ouden) ist (Nemeische Oden, VI.1–

4). Und bei Demokrit heißt es trocken: „Man muss erkennen, dass das menschliche Leben schwach 

(aphaurēn) und kurz (oligochronion) ist und mit vielen Plagen und Schwierigkeiten einhergeht― 

(DK 68B 285). >>
681 

 

Leeten zufolge waren die begabtesten Philosophen jener Zeit die treibenden Kräfte hinter 

dieser Suche nach dem Sinn in der menschlichen Existenz. Leetens Meinung kann für 

unsere Analyse fruchtbar gemacht werden: Beim Lesen Kafkas werden auch die 

Leser*innen selbst zu ebenbürtigen Nachfolgern dieser berühmten Gelehrten. Denn in ihrer 

Auseinandersetzung mit Kafka suchen sie – nicht zuletzt – nach einem neuen Weg, mit der 

Endlichkeit menschlicher Existenz umzugehen. 
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   Das vorausgesetzt, stellen wir nun erneut die obige Frage: was lernt der/die Leser*in 

Kafkas also? Oder anders formuliert: ist derjenige, der mit dem Kafkalesen angefangen hat, 

derselbe Mensch, nachdem er Kafkas literarische Welt durchschritten hat? Die 

Beantwortung dieser Frage könnte folgendermaßen lauten: der/die Kafkaleser*in lernt 

tatsächlich, frei nach den alten griechischen Gelehrten, dass die Endlichkeit – und mit ihr 

verbunden: Beziehungslosigkeit, Grenzen, Schuld, Tod etc.  – als Grundphänomen des 

menschlichen Daseins zu begreifen ist.  Dies ist wohl die wichtigste Erfahrung in der 

Auseinandersetzung mit Kafkas. Am Ende dieser literarischen Erfahrung ereignet sich 

beim/bei der Leser*in also ein wesentlicher Bildungsprozess: 

 

<< Dabei schwingt mit, dass dem Menschen ein bestimmter Platz im kosmos zukommt und er sich 

in die Ordnung der Dinge einfügen sollte. Die delphische Weisheit ‚Erkenne dich selbst‗ (gnōthi 

sauton) könnte man in diesem Sinne lesen: als Aufforderung, sich darauf zu besinnen, was man ist 

und was einem folglich zukommt und was nicht. Dabei ist die Einsicht in das eigene Menschsein in 

erster Linie ein Wissen um die eigene Endlichkeit, Schwäche, Fehlbarkeit und Minderwertigkeit 

>>
682

 

 

Der Begriff Mashal bezeichnet eine starke und bahnbrechende Herausforderung – sowohl im 

jüdischen Denken als auch bei Kafka. Heidegger verwendet den Begriff brotoi, um darauf 

hinzuweisen, dass Menschen sowohl bluten als auch sterblich sind. Heinz Kohut unterscheidet 

zwischen schuldigen und tragischen Menschen. Da jedoch niemand dem unausweichlichen Tod 

entkommen kann, überwiegt im Laufe der Zeit das Tragische: Alle Menschen sind am Ende vor 

allem tragische Wesen. 

 

Sowohl Heidegger als auch Kohut drücken ihre Theorien nach Kafkas Tod aus, und ihre Ideen 

beziehen sich auf eine gewisse Art und Weise auf Kafkas Weltanschauung, und beide – mit Kafka 

und über Kafka hinaus – helfen uns, unsere These weiter zu untermauern: laut Heinz Kohut gibt es 

zwei Kategorien von Menschen. Heinz Kohut (1979) hat vorgeschlagen, die Psychoanalyse in zwei 

komplementäre Psychologien einzuteilen: die Psychologie des „Schuldigen― und die Psychologie 

des „Tragischen Menschen―. Kohut meint 1979, 

 

<< Mir scheint, daß insgesamt gesehen das Wirken des Menschen als auf zwei Ziele gerichtet 

betrachtet werden sollte. Ich benenne diese, indem ich vom Schuldigen Menschen spreche, wenn die 

Ziele auf Triebbefriedigung gerichtet sind, und vom Tragischen Menschen, wenn die Ziele sich auf 

die Erfüllung des Selbst richten >>
683

. 
 

Beide Gedanken stellen sich für die Analyse von Kafkas Texten als sehr wertvoll heraus, denn bei 

Kafka – und im Leben im allgemeinen, kann man eben hinzufügen – trifft man auf beide von Kohut 

hervorgehobene Kategorien von Menschen, bei Kafka ist der Mensch zweifellos schuldig, und 
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dabei erweist sich Grözinger als sehr hilfreich, wenn er darauf verweist, dass der „kafkasche 

Mensch― letztlich nur mit Schwindel und Täuschung entkommen kann
684

: tragisch wirkt er auf 

jeden Fall, denn er muss jeden Tag seiner irdischen Existenz mit der unvermeidbaren Möglichkeit 

des Todes als unvermeidliches Ergebnis seiner eigenen sterblichen Existenz rechnen. 

______________ 

   Die Leser*innen von Kafkas Erzählungen und Romanen betreiben also Trauerarbeit, während sie 

sich mit der Literatur des Prager Schriftstellers beschäftigen: 

- das Leben kann unglaublich kurz erscheinen
685

, 

- oder es kann großartig und hoffnungsvoll erscheinen. So erwartungsvoll und lang, dass die 

Zeit einer einzigen Existenz uns alles ermöglicht. Etwa, dass ein kindlicher Erzähler an 

einem Sommerabend von einer Schar anderer Kinder abgeholt wird. Obwohl er müde ist, 

beteiligt er sich an ihren ausgelassenen Spielen im Freien. Als die Nacht hereinbricht, laufen 

die Kinder zurück ins Dorf. Der Erzähler aber verabschiedet sich von seinen Kameraden und 

läuft allein wieder in den Wald zurück, denn sein Ziel ist die ferne Stadt im Süden, von der 

es heißt, dass dort „die Narren wohnen, die nicht schlafen―
686

. 

- Auf jeden Fall betrifft das Leben lediglich die „brotoi― – also die Sterblichen, und ein 

solches sterbliches Wissen, das um die eigene Endlichkeit, Schwäche, Fehlbarkeit und 

Minderwertigkeit dreht, ist den Menschen eigen. 

TEIL ZWEI 

6 – Ein Vater 

In Kafkas Odradek-Text – der weiter oben abgedruckt ist – nimmt der  Hausvater  die eigene 

Sterblichkeit bzw. das Sich-Konfrontieren mit seiner Sterblichkeit zwar als Bildungsprozess wahr, 

aber zugleich scheint ihm dies überhaupt nicht etwas völlig Unaushaltbares oder Vernichtendes bzw. 

Extremes, sondern „nur― als etwas ―fast Schmerzliches‖. 

Hier scheint wieder ein Rückgriff auf Heideggers Philosophie sinnvoll, in dessen Gedankengut der 

Begriff des Todes eine wesentliche Rolle spielt. Das Eintreffen des Ausstehenden, die Konfrontation 

mit dem Tod ist jedoch keine Vervollständigung des Daseins, sondern das Ende des Daseins. Im Tod 

fallen also zwei Dinge zusammen: einerseits ist alles verwirklicht, das Dasein ist „ganz―, 
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andererseits steht nichts mehr aus, das Dasein ist gänzlich zu Ende 
687

 
688. Wenn der Tod jedoch das 

Ende bedeutet, dann kann er nicht erfahren werden. Ein denkbarer Ausweg aus diesem Problem 

wäre, die Ganzheit des Daseins im Tode über den Tod anderer zu erfahren, jedoch wird dies von 

Heidegger selbst zurückgewiesen; zwar können im Mitsein (mit Anderen) bewegende Erfahrungen 

gesammelt werden, jedoch wird hierdurch der Tod niemals als der meine zugänglich
689

. Dies liegt 

an der Unvertretbarkeit des Todes: Die Anderen können das Dasein in vielen Dingen des Lebens 

vertreten, aber keiner kann dem Anderen sein Sterben abnehmen
690, 

oder anders ausgedrückt: 

niemand kann an meiner Stelle sterben
691. 

Zwar machen wir Erfahrungen mit dem Tod anderer im Übergang vom Dasein zum vorhandenem 

Körperding (der Leiche), aber dies läßt nicht den eigenen Tod erfahren. Auch die Erfahrung des 

eigenen Todes wäre jedoch eigentlich nur eine Erfahrung des Prozesses des Sterbens; um den Tod 

als Tod und nicht als Sterben in den richtigen Blick zu bekommen, beginnt Heidegger daher mit 

einer grundlegenden Analyse von Ende und Ganzheit, und ausgerechnet hier trennen sich meiner 

Meinung nach die Wege von Heidegger und von Kafka :  Kafkas Bildungsdenken scheint eher auf 

Endlichkeit/Sterblichkeit, Passivität oder Entzug gerichtet zu sein und der Tod als allgegenwärtige 

Perspektive erscheint uns dabei zu eng; außerdem klingt diese Deutung auch glaubwürdiger und 

richtiger, denn im Grunde genommen (wie schon oben bemerkt) betrifft das Leben lediglich die 

„brotoi― – also die Sterblichen, und ein solches sterblichesWissen, das sich um die eigene 

Endlichkeit, Schwäche, Fehlbarkeit und Minderwertigkeit dreht. 

____________ 

   Ausgehend von dieser „neuen― Kafka-Deutung könnte man noch einen Schritt weiterdenken:  

könnte es nicht sein, dass Kafkas Bildungsdenken ein Denken der existentiellen Passivität ist? Die 

Figuren sind zwar aktiv, doch nicht in entscheidender Hinsicht. Unter der These der ―Passivität‖ 

könnten wir eine Reihe von literarischen Motiven und Themen versammeln, die in den vorigen 

Kapiteln dieses Aufsatzes diskutiert wurden: Schuld, Endlichkeit, Müdigkeit, Einsamkeit, Alterität 

etc. Der Terminus Passivität verdeutlicht meiner Ansicht nach besser, warum den Protagonisten kein 

richtiger Bildungsprozess gelingt, warum sie so gehemmt, orientierungslos, festgelegt, statisch usw. 

wirken; und genau deswegen erweist sich Odradeks Hausvater die sterblich Zukunftsperspektive als 
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etwas ―fast Schmerzliches‖– und nicht als völlig „Schmerzliches‖, wie es wohl für die meisten 

Menschen gelten würde.  Es geht bei Kafka also weniger um den Tod seiner Figuren, um 

Sterblichkeit und Endlichkeit, sondern zentral ist das „Denken der existentiellen Passivität― und die 

Kategorien, die damit verknüpft sind 

Daraus folgt, dass das Verhältnis des Menschen zur Welt – und zweifellos auch zu sich selbst – ein 

ambivalentes ist und dieses von seiner Einstellung zu ihr abhängt. Dieselbe Welt kann dem 

Menschen Anlass zur richtigen oder auch zur falschen Erkenntnis sein. Genau dies geschieht in 

Kafkas Prosa, in seinen Texten spiegelt sich diese Ambivalenz wider
692

; immer hoffnungsvoll auf 

der Suche nach einer – angeblichen – Wahrheit,  ändern sich die Positionen von Kafkas 

Protagonisten der Bildung gegenüber. Am häufigsten stellen sich ihre Bildungsversuche als ein 

Scheitern heraus und der Bildungsprozess misslingt. Entweder passiert: (a) Die Welt/der oder das 

andere entzieht sich; oder (b) Das Subjekt entzieht sich; z.B. Selbstentzug durch Müdigkeit. 

In diesem Fazit wird deutlich, wie wesentlich die eben beschriebene These der existentiellen 

Passivität als Thema der Bildung bei Kafka ist. Die Passivität hält Menschen in schweren Krisen 

trotz großer Mühen und Anstrengungen  davon ab, einen Bildungsprozess einzugehen – also mit 

neuen, angepassten Strategien auf eine Herausforderung zu reagieren.  Die Subjekte schaffen es 

nicht, mit der Welt in Kontakt zu treten bzw. bedeutet existentielle Passivität für Kafkas Figuren, in 

ihrer Selbst- und Weltfremdheit zu verharren bzw. in ihr fixiert zu werden. 

Diese These scheint äußerst vielversprechend und dient uns als „roter Faden― durch die 

kafkasche[n] Welt[en].  Deshalb widmen wir uns an dieser Stelle verstärkt der Passivität bzw. den 

Passivitätskategorien bei Kafka. 

7- Passivität bei Kafka 

   Zwar ist der Tod als Kategorie in Kafkas literarischem Universums zwar stets präsent, und doch 

erscheint der oben genannte Todesbegriff für den Prager Schriftsteller zu eng; wie bereits oben 

hervorgehoben, scheint Kafkas Bildungsdenken mehr auf Endlichkeit, Sterblichkeit, Passivität oder 

Entzug gerichtet zu sein, als auf die Kategorie Tod. Der Begriff Passivität kann dabei durchaus die 

anderen erwähnten Kategorien eines beschränkten Lebens enthalten; dieses Kernmotiv der 

Passivität bei Kafka  kann in verschiedene Kategorien heruntergebrochen werden, um so seine 

vielschichtigen Poetologie zu erhellen. In der folgenden Tabelle können die unterschiedlichen 
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―Passivitäts-Kategorien― der Prosa Kafkas eingetragen werden. So wird auf einen Blick erkennbar, 

wo welche Kategorie zu finden ist bzw. als Kernmotiv wirkt: 

Kafkas 

Bildungsdenken 

als existentielle 

Passivität des  

Menschen 

Schuld Endlichkeit 

Sterblichkeit 

Müdigkeit 

 

Dort, wo den Protagonisten kein Bildungsprozess gelingt und sie gehemmt, orientierungslos oder 

festgelegt wirken, kann man kaum von Bildung sprechen. In diesem Zusammenhang zeigen die in 

der Tabelle enthaltenen „Passivitätsebenen― noch deutlicher, dass die These, der Mensch bzw. die 

menschlichen Figuren spiele in Kafkas Werk hauptsächlich eine passive Rolle, gerechtfertigt ist. 

Diese Passivität verweist auf zentrale Konzepte, die das Verhalten der Figuren bestimmen. 

8- Passivität als Hauptkategorie 

   Mithilfe von Auerochs und Engel herausgegebenen Band Kafka Handbuch – Leben – Werk – 

Wirkung, kann man diese These auch in Kafkas Frühwerk nachweisen.  Thematisch hat sich ein 

krisenhaftes  Lebensgefühl schon innerhalb Kafkas Frühwerk deutlich niedergeschlagen, vor allem 

in dem Symptomkomplex, den alle Protagonisten teilen: Lebens- und Willensschwäche, 

Entschlusslosigkeit, Selbstzweifel, Minderwertigkeitsgefühl, Lebensangst und Lebensekel, 

Einsamkeit aus Beziehungsunfähigkeit bei zugleich tiefer Sehnsucht nach Kontakten und 

Beziehungen, also ein Symptomkatalog, den man seiner Zeit gern unter dem Oberbegriff der  

―Décadence‖ zusammengefasst hat
693

. 

Das Kernmotiv der Desorientierung spiegelt sich etwa sowohl im zwanghaften 

Selbstbehauptungskampf des verunsicherten Protagonisten
694

 als auch vorwiegend bei der 

dramatischen Aufspaltung des Ich in unterschiedliche und selbständige Figuren
695

 wider. In der 

Erzählung Beschreibung eines Kampfes spielt dies u.a. eine bemerkenswerte Rolle, denn 

ausgerechnet das Selbst dieser Figur, des Ich-Erzählers, ist sehr fraktal und zerbrechlich.  Aufgrund 

einer tiefen Abspaltung bestimmter Persönlichkeitskomponenten erscheint demselben Ich sein 

eigenes Selbst als etwas völlig Unabhängiges und Fremdes. Genau an dieser Stelle scheinen die 
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Identitätsproblematik, die Selbstentfremdung und sogar eine zunehmende Auflösung einer stabilen 

Grenze zwischen dem Ich und der Welt, miteinander verbunden
696

. 

Diese Auseinandersetzung zwischen verschiedenen Ich-Komponenten
697

 und die damit verbundene 

Idee einer Identitätsauflösung und einer Ich-Dissoziation  –  die im Folgenden eine starke 

Instabilität des Ich auslösen, weisen bereits auf die Kategorie der Passivität hin. Sie hilft, die Frage 

zu beantworten, warum den Protagonisten Kafkas kein  echter Bildungsprozess gelingt.  Dass 

Kafkas Bildungsdenken ein Denken der existentiellen Passivität ist, lässt sich auch durch seine 

späteren, weiteren Prosatexte beweisen, z.B. ist dies im Text Die Verwandlung
698

 klar erkenntlich. 

Die meisterhafte Geschichte ist von zwei Kernmotiven gekennzeichnet, von Erkenntnislosigkeit als 

auch vom Schuld
699, wie auch die beiden Herausgeber von Kafkas Bände betonen: 

<< der grösste Teil der wissenschaftlichen Deutungen beschäftigt sich mit dem Sinn und der 

Bedeutung der Verwandlung Gregor Samsas in ein Ungeziefer […] um die Schuldfrage gehe, die im 

Roman Der Process im Mittelpunkt steht >>
700

 , 

So entsteht plötzlich eine unerwartete Verbindung zwischen der Tiergeschichte und einem der drei 

Romane. Doch ist diese Verbindung tragfähig?Auf der einen Seite steht die Tiergeschichte, auf der  

anderen Seite der Roman, dessen Hauptfigur ein Mensch und kein Tier ist. Doch durch diesen 

„Annäherungsversuch― wird deutlich, wie sowohl Gregor (als Mann nach einer Verwandlung, 

dessen Körper zwar nicht mehr menschlich aussieht, aber der in seinem Inneren immer ein Mensch 

geblieben ist bzw.  menschlich räsoniert  und überlegt) als auch der Bankprokurist Josef K. 

―Menschen in der Schulddimension‖ sind, und wie unter diesen gegebenen Umständen die oben 

vorgeschlagene Verbindung tatsächlich eine tragfähige ist. Auch Emrich und Politzer sind der 

Meinung, es gehe bereits in Die Verwandlung um genau jene Schuldfrage, die im Roman Der 

Process im Mittelpunkt stehe; ähnlich wie die Schuld Josef K.s bestehe auch diejenige Samsas in 

seiner Verantwortungslosigkeit und mangelnden Erkenntnisfähigkeit gegenüber sich selbst 
701

 . 

Wenn Entfremdung und Ent-Individualisierung Kennzeichen von Gregor und seinem Verhalten 

bezüglich seiner eigenen Verwandlung gegenüber sind
702

, vermag man seine Einstellung zweifellos 

als ―passiv‖ bezeichnen, wenn wir davon ausgehen, dass eine so gedachte Passivität zur Folge hat, 

dass Kafkas menschlichen Figuren zwar aktiv scheinen, doch nicht in den entscheidenden 
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Momenten bzw. in jeglicher Hinsicht.  Sowohl Gregor 
703

 als auch Josef 
704

 beweisen im Laufe der 

Geschichte[n] deutlich ihre mangelnde Fähigkeit zur Selbsterkenntnis
705

. Außerdem wird dem/der 

Leser*in von „Die Verwandlung― im Laufe der Erzählung immer klarer, dass dem harmlosen 

Gregor Samsa der Weg sowohl zur Selbsterkenntnis als auch zur Persönlichkeitsentwicklung 

versperrt bleiben
706

. 

_______________ 

   Wenn man sich mit Kafkas erstem großen Romanversuch
707

 auseinandersetzt, lässt sich auch die 

Geschichte des ―verschollenen‖ jungen Karl Roßmann kaum als Ausnahme betrachten, denn auch 

hierbei zeigt sich die menschliche  Hauptfigur auf Schritt und Tritt  ―passiv‖: Karl zeigt häufig << 

erschreckende Empathieunfähigkeit >>
708

 , und im Allgemeinen wird von den Forschern Karls 

Verhalten den Leuten und den Umständen gegenüber als ―Musterknabensyndrom‖ beschrieben
709

: 

Karl wird demgemäß immer alles besonders perfekt erledigen, << Um dies zu erreichen, ist Karl zu 

Lustverzicht […] durchaus bereit – so sehr es ihn auch  locken mag, an den Unterhaltungen der  

andern teilzunehmen […] Daher achtet er auch, ganz wie der Onkel, sorgfältig auf Wahrung seiner 

Ich-Grenzen >>
710

. 

Auch bei der Erzählung Ein Landarzt 
711

 ändert sich das vorhandene und wahrgenommene Schema 

kaum: man merkt unmittelbar, dass die Fremdheit bzw. die Fremdartigkeit ein wiederkehrendes 

Motiv ist
712

, ebenso wie die Erfahrung des Scheiterns. Der fehlgeschlagene Rettungsversuch des 

Kranken durch den Protagonisten, anders gesagt die Unmöglichkeit, ein Ziel zu erreichen und die 

Unfähigkeit des Menschen, der eigenen Natur (vgl. auch dem Determinismusbegriff) zu 

entkommen, lassen diese Erfahrung noch tiefgründiger erscheinen
713

. Dieses Gefühl des Scheiterns 

lässt sich sehr gut mit dem Begriff des ―Fehltritts‖ verknüpfen: << Auch das wie eine Strafe 

anmutende Schlussszenario scheint darauf hinzuweisen, dass im Laufe der Erzählung ein Fehler 
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begangen wurde, der nicht wieder gutzumachen ist […] Aber worin besteht dieser Fehler? […] Das 

Motiv der missglückten Rettung tritt insgesamt drei Mal auf  >>
714

. 

_______________ 

In der Erzählung Blumfeld, ein älterer Junggeselle
715

 tauchen dieselben oben genannten und 

analysierten Schattierungen dieser Passivität wieder auf:  Blumfeld verkörpert in Vielem einen 

prototypischen kafkaschen Held, der pflichtbewusst seiner, von ihm allein für bedeutungsvoll 

gehaltenen, Arbeit nachgeht, während er ein einsames, zurückgezogenes Alltagsleben in einer 

armseligen Wohnung führt
716

. Diese 1915 verfassteund postum veröffentlichte 

Junggesellenerzählung behandelt die skurrilen Schwierigkeiten des Junggesellen in seinem Privat- 

und Berufsleben. Im ironischen Ton wird die Kollision eines Sonderlings mit der Realität 

geschildert. 

Dieses bei Franz Kafka vielfach auftauchende Thema des Junggesellen, das seine eigene Angst vor 

Bindung und Familie widerspiegelt, diese lästige Kollision eines Sonderlings wie Blumenfelds mit 

der Wirklichkeit bzw. das völlig unabsehbare Einbrechen von komischen Elementen in das 

Alltagsdasein eines Durchschnittsmenschen stellt hierbei – wie häufig bei Kafkas Prosastücken – 

das Kollabieren dessen normaler und bürgerlicher Existenz dar. Laut Fingerhuts These, die wir 

bereits kennengelernt haben, spielt sich das Auftreten dieser Elemente in Kafkas Werk fast immer 

nach dem gleichen Schema ab: 

a- in das Alltagsdasein eines Menschen bricht auf einmal ein Tier bzw. ein ungewöhnliches 

„Etwas― ein, 

b- das sich in die Kategorien seiner Weltvorstellung nicht einfügt. 

c- der/die Leser*in erwartet sich nun ein deutliches Erstaunen, gar Erschrecken 

d- und ist hingegen dadurch befremdet, 

e- dass das Unverständliche hingenommen wird, als sei es integrierender Bestandteil des 

Normalen, anstatt abgelehnt oder hinterfragt zu werden.   

f- Dieses fremdartige und unvorhersehbare „Einbrechen des Ungewöhnlichen ins 

Gewöhnliche― erschüttert zwar das Gleichgewicht des Antihelden, 
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g-  aber das ungewöhnliche bzw. außergewöhnliche Geschehen wird nicht wirklich untersucht,  

der Protagonist geht dem überhaupt nicht auf den Grund, so dass dieses „Einbruch-Modell― 

keine positive und fruchtbare Entwicklung auslöst. 

<< Die Pointe der Erzählung liegt darin, dass gerade der kurz gehegte, aber dann wieder mit Gedanken an die eigene 

Bequemlichkeit wegrationalisierte Wunsch nach einem Begleiter mit dem Auftauchen der Bälle rätselhaft verbunden ist 

[…] Die zwei Bälle sind vital, […] hyperaktiv wie Kinder oder junge Tiere. Das manifestiert sich im Springen, was bei 

Zelluloid-Bällen auch ein aufreizendes Geräusch erzeugt. So stellt die Belebung vor allem eine Störung dar. Klar ist, 

dass jegliche Veränderung für den pedantischen Angestellten lästig ist >>
717

. 

Bei Blumfeld hängt im Grunde genommen der Status der Erzählung eng mit der Deutung der beiden 

Bälle zusammen; sie besitzen zweifellos märchenhaften Charakter, aber existieren sie wirklich oder 

sind sie die Produkte von Blumfelds Einbildung, d.h. entspringen sie letzten Endes seinem Wunsch 

nach einer Begleitung?
718

 Das, was abgesehen von allen möglichen – erwähnten oder nur 

vermuteten – Spekulationen einer/s Lesers/Leserin die entscheidende Rolle spielt, ist die 

Feststellung, dass sogar das komische Einbrechen der unheimlichen Bälle ins Blumfelds 

Alltagsleben nicht vermag, die Welt des Junggesellen und deren langweiligen Struktur bzw. penible 

Ordnung in Frage zu stellen
719

; die Bälle sind zwar ungewöhnlich, doch widersprechen sie 

physikalischen Gesetzen nur in Grenzen, stiften somit keine wirkliche Beunruhigung. << Ob es 

sich um „Lebensbegleiter― oder „Spielbälle― handelt, ist letzten Endes eine Frage der Meinung 

>>
720

, deren Schicksal es ist, eine solche [eine Frage der Meinung] zu bleiben, da Blumfeld der 

erste ist, der die Natur und die Herkunft dieser Bälle ergründen müsste. Doch er beschäftigt sich 

weder damit, noch hinterfragt er die Umstände. 

______________ 

      Geht man noch einen Schritt weiter, stößt man unumgänglich auf den dritten bzw. letzten 

großen Roman Kafkas
721

, und auch dabei lässt sich diese allgegenwärtige Passivität erkennen: sogar 

die feindseligen und zurückhaltenden Dorfbewohner*innen – oder zumindest die meisten unter 

diesen – halten K. in seinem Umgang mit dem Schloss für naiv und leisten in den Gesprächen << 

Aufklärungsarbeit, versuchen K.s Sichtweise zu verändern >>
722

 . Der Aufbau der Erzählung „Das 

Schloss― erweist sich  als etwas Ungewöhnliches, wenn nicht sogar Unheimliches, denn auf der 

einen Seite befindet sich ein „Held―, der kaum lernfähig ist und schicksalsergeben scheint, und auf 

der anderen Seite werden die Nebenfiguren bzw. genau diese Dorfbewohner*innen durch eine 
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kommunikative Strategie der Zurückhaltung relevanter Informationen gekennzeichnet
723

. Auf jeden 

Fall spiegelt sich diese Passivität bei dem Schloss-Roman vorwiegend dadurch, dass die 

Romanfiguren dem Protagonisten eine gewisse Einfältigkeit im Umgang mit dem Schloss und 

dessen Behörden vorwerfen: ihr häufiger Vorwurf dem Landvermesser gegenüber lautet, er 

verstünde die Vorgänge und im Allgemeinen die Umstände nicht
724

 
725

.  

8.1. Passivität als Schuld 

Nachdem als Ausgangspunkt die Annahme gewählt wurde, dass Kafkas Bildungsdenken sich eher 

auf Endlichkeit, Sterblichkeit, Passivität und Entzug konzentriert – wobei seinen Protagonisten 

kaum ein echter Bildungsprozess gelingt, da sie wenig lernfähig und nahezu schicksalsergeben 

erscheinen –, wurde nun in unserem Fazit klar, dass Kafkas Bildungsdenken als ein Denken der 

„existentiellen Passivität― verstanden werden kann. Anschließend habe ich, unter der 

übergeordneten Kategorie der Passivität verschiedene Themen gebündelt, darunter Schuld, 

Endlichkeit, Müdigkeit, Einsamkeit und Alterität. Nun ist es an der Zeit, eine spezifische Form 

dieser Passivität eingehender zu betrachten – nämlich die Passivität als Schuld. 

Die Kategorie der Schuld zieht sich durch die gesamte literarische Produktion Kafkas. Bei der 

Erzählung Hochzeitsvorbereitungen auf dem Lande 
726

 
727

, einer fragmentarischen Erzählung 

von Franz Kafka, die zwischen 1907 und 1909 entstand und postum veröffentlicht wurde, lässt sich 

dies deutlich ausmachen: die eigentliche Geschichte, nämlich die Fahrt des unglücklichen 

Bräutigams Raban zu seiner Braut aufs Land, ist eingebettet in minutiöse Beschreibungen des 

ganzen Umfeldes. Alle erzählten Ereignisse kreisen um Rabans Geschichte, dem Protagonisten, der 

sich mit Gepäck zum Bahnhof auf den Weg macht und mit dem Zug aufs Land fährt. Da er nicht 

erwartet wird, fährt er mit dem Bus ins Dorf. Als der Bus vor dem Gasthaus Halt macht, kann 

Raban sich nicht entschließen auszusteigen (an dieser Stelle bricht die Geschichte ab).  

Entscheidend ist die Feststellung, dass Raban mit seiner Rolle als Bräutigam unglücklich ist: die 

Braut erscheint ihm nicht anziehend, offensichtlich betrügt er sie auch mit einem Mädchen namens 

Elvy; aber auch unabhängig davon, bedrückt ihn der Aufenthalt am Land mit seinen zu erwartenden 

Geselligkeiten, die er nicht schätzt; die trübe Stimmung Rabans drückt sich z.B. in den immer 

weiter zunehmenden Regenfällen aus. Raban flüchtet sich auch in Tagträume, wie der Vorstellung, 

die Zeit im Winterschlaf als großes Insekt zu verbringen und nur seinen abgelösten Körper auf die 
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Reise zu schicken, und diese Vorstellung, ein unbehelligtes Insekt im Winterschlaf zu sein, wird in 

der 1915 erschienenen Erzählung Die Verwandlung weitergeführt: << Natürlich liegt hier die 

Keimzelle für Die Verwandlung >>
728

. Während jedoch dem Leser die Verwandlung des Gregor 

Samsa als schlimmes Schicksal erscheint, ist die Vorstellung von der (nur eingebildeten bzw. 

geträumten) Verwandlung für Raban eine tröstliche Flucht. Raban versucht so, der Angst vor dem 

Einbruch der äußeren in die innere Welt zu begegnen
729

, denn << Es gibt keinen Ausweg – ausser 

dem Käfer oder dem Verbleib in der Stadt >>
730

. 

Würde man sich die Frage stellen, worin Rabans Schuld liegt, könnte man darauf antworten, dass 

die innere Schuld Rabans ein unheimliches Gefühl von Ausweglosigkeit auslöst, die sich 

höchstwahrscheinlich auf eine schicksalsergebene und tatsächlich passive Seele des Protagonisten  

zurückführen lässt; die sogenannte ―Keimzelle der Schuld‖ dieses Fragments taucht später in der 

Verwandlung
731

 erneut auf.  Die mangelnde Erkenntnis des Helden als auch seine angebliche 

Schuld bilden dort die Kernmotive der Geschichte.   Die Verwandlung ist ebenso mit den Texten 

‖Das Urteil‖
732

 und dem ―Process-Roman‖
733

 verknüpft und auch bei diesen erweist sich die  

Schuldkategorie als zentral:  << Da das Schuldproblem wie auch in Das Urteil und Der Process 

nicht lösbar sei, enden alle drei Geschichten mit dem Tod des Protagonisten >>
734

. 

Sowohl bei Raban (Kafkas Der Kübelreiter) als auch bei Samsa (Kafkas Die Verwandlung) tritt 

zudem ein tiefes Gefühl der Entfremdung auf, das im Grunde genommen mit dem allgegenwärtigen 

Schuldgefühl korrespondiert.   

_________________ 

 

Geht man noch weiter, stößt man unweigerlich auf den „Process―, der als eine Art „Schnittpunkt 

unterschiedlicher Schuldkonzepte― betrachtet werden kann. Angenommen, das Schuldproblem sei – 

ähnlich wie in Das Urteil und Die Verwandlung – unlösbar, sodass alle drei Geschichten mit dem 

Tod des Protagonisten enden, könnte man theoretisch sagen, dass Der Process der Ort ist, an dem 

sich Gregor Samsa, Josef K. und Georg Bendemann gewissermaßen „verabredet― haben. Doch stellt 

sich die Frage: Handelt es sich hierbei um eine Zusammenkunft dreier schuldiger Verbrecher? 

Dreier Angeklagter? Schwer zu sagen. 
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Was jedoch die Geschichte des Bankprokuristen Josef K. Betrifft, so liegt das erste – und zentrale 

sowie umstrittene – Deutungsproblem in der Frage nach der Bedeutung des rätselhaften Gerichts 

uns  dessen Einbruchs in K.s Lebenswelt. Damit verbunden ist, zweitens, die Frage nach der Schuld 

des Angeklagten: ist Josef K. Opfer oder Täter
735

? 

Wer K. für schuldig hält, wird sich anschließend die Frage stellen müssen, ob es sich dabei um eine 

konkrete und vielleicht sogar vermeidbare Schuld handelt. Auf jeden Fall gibt es mehrere Szenen in 

der Handlung, wo deutlich wird, dass K.  schamlos lügt – nur sein Namensvetter K. aus dem 

Schloss wird ihn darin noch übertreffen
736

.  Beide ―Helden‖ stellen sich also als Lügner  bzw. 

Hochstapler heraus und ähneln sich außerdem durch ihre Fehleinschätzung ihrer beiden 

Situationen
737

, die verhindert, dass sie die Umstände richtig entziffern und den richtigen Weg für 

sich einschlagen
738

. 

Es handelt sich also auf jeden Fall um eine Art von ―Schuld‖. Nun stellt sich noch die Frage, ob es 

sich um eine konkrete und vielleicht sogar vermeidbare Schuld handelt, oder um eher um  

―Schuldgefühle‖ und ―Strafphantasien‖. Dieser Begriff taucht in der Erzählung In der 

Strafkolonie
739 auf. Dort also,wo der Gedanke einer unvordenklichen schmerzhaften Einschreibung, 

einer grausamen Festsetzung der Moral in Leib und Gedächtnis der Menschen eine zentrale Rolle 

spielt, denn: 

<< nur was nicht aufhört, wehzutun, bleibt im Gedächtnis >>
740

. 

 Engel und Auerochs betonen, wie in der Erzählung In der Strafkolonie das dem Reisenden 

sorgfältig bis in die kleinsten Details beschriebene Strafverfahren mit einem sehr komplizierten 

Foltergerät verknüpft ist, welches zunächst nur ―der Apparat‖, später dann auch die ―Maschine‖ 

genannt wird
741. Ausgerechnet durch dieses Gerät wird das Urteilvollzogen, so dass dieses Urteil 

durch den Apparat auf den Leib des Angeklagten mit feinen Nadeln eingraviert wird. Das 

Foltergerät ergibt also eine Art ―tödliche Ganzkörpertätowierung‖. Dieser Prozess nimmt mehrere 

Stunden in Anspruch und endet schließlich mit dem Tod des Verurteilten, 
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<< der allerdings zuvor, ab der sechsten Stunde, langsam die Schrift und damit sein Urteil auf 

seinem Leib entziffern lernt >>
742

, 

denn   

<< ―Die Schuld ist immer zweifellos‖ ist der Grundsatz, dem der Offizier [in der Erzählung] folgt 

>>
743

. Doch auch wenn dieser Grundsatz möglicherweise nicht zutrifft, bleibt die Schuld dennoch 

undurchschaubar: Sie lässt sich nicht entschlüsseln. Das Bildungsdenken bei Kafka, das ein Denken 

der existentiellen Passivität ist, wird zunehmend zu einer Art Sackgasse, die mehr zeigt, als sie 

wirklich zuzugeben vermag. Diese „komische, irreführende Bewegung― des nur scheinbaren 

Zeigens, bei dem das eigentliche Gesuchte verborgen bleibt, lässt sich auch in Kafkas typischer 

Auseinandersetzung mit der Mythologie erkennen: 

<< in den Zürauer Aphorismen […]  das gilt auch für seinen Umgang mit Mythologemen, die 

zumeist dem jüdisch-christlichen, mitunter auch dem griechischen […] Bereich entstammen. Dieser 

kontrafaktische Umgang mit Mythen prägt auch die eingelagerten Erzähltexte Die Wahrheit über 

Sancho Pansa, Das Schweigen der Sirenen und Prometheus >>
744

: hierbei erweist sich die 

Auseinandersetzung Kafkas mit der Mythologie als ein ―Suchen-ohne-zu-finden‖, denn Kafkas 

unternommene Versuche, das Unerklärliche zu erklären, endet  erneut  frustrierend im 

Unerklärlichen. 

8.2. Passivität als Endlichkeit-Sterblichkeit 

   Endlichkeit – oder auch Sterblichkeit – stellt eine andere Kategorie jener Passivität dar, die wir in 

unserer Analyse finden können: sowohl Endlichkeit als auch Sterblichkeit zeigen einen kafkaschen 

Menschen, der immer wieder auf seinen Zustand als Mängelwesen stößt und zurückgeführt (quasi 

zurückgeworfen) wird. Ein Grenzgänger also, der diese Grenzen bzw. die Endlichkeit ständig 

austestet, ohne diese überschreiben zu vermögen. 

Zudem vermittelt Kafka bereits in seinem Frühwerk und in der Prosasammlung Betrachtung
745

die 

Identitätskrise seiner Zeitgenossen
746

, die ihm selbst sicherlich sehr vertraut vorkam: innerhalb 

dieses Werkes lassen sich außerdem Strategien der Verfremdung ausfindig machen
747

, aber 

Scheitelpunkt dieser Prosasammlung verkörpert zweifellos eine der unheimlichsten Erzählungen 

                                                           
742

 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 209. 
743

 Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 210. 
744

 Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 289-90. 
745

 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 111. 
746

 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 112. 
747

 Vgl. Manfred Engel/Bernd Auerochs (Hrsg.), Kafka Handbuch, S. 114. 



259 
 

Kafkas: Die Sorge des Hausvaters
748

. Diese wird von einer zwar ambivalenten, aber erfolgreichen 

Desorientierungsstrategie
749

, die sich auch als Doppelstrategie << des Zeigens und 

Verbergens>>
750

 erweist, dominiert. Der Hausvater, der seine persönliche Betroffenheit und 

Verunsicherung angesichts der Konfrontation mit der eigenen Endlichkeit zunächst zu vertuschen 

versucht, indem er sich hinter einem diffusen man verschanzt, tritt erst ganz am Ende als besorgtes 

Ich ungeschützt hervor. 

______________ 

   Diese Endlichkeit lässt sich auch bei anderen Prosastücken Kafkas bemerken: in der 

Verwandlung, wo Gregor kraft seiner stattgefundenen Metamorphose die Symptome einer 

wachsenden Selbstauflösung zeigt
751

, oder in dem Process, anlässlich K.s deutlicher 

Fehleinschätzung der Situation und der Vorfälle
752

. Endlichkeit und Sterblichkeit tauchen aber auch 

in der Erzählung In der Strafkolonie durch das Foltergerät und durch die auf den Rücken des 

Verurteilten eingravierten Schuld auf, die mit dem Augenblick des Todes des Angeklagten 

zusammenhängt 
753

 
754

 ; und dieselben wesentlichen Begriffe, die im allgemeinen auf die Passivität 

zurückgeführt werden können, bilden das Kernmotiv des  Szenarios, das aus den zwei Texten bzw. 

aus dem Fragment Beim Bau der chinesischen Mauer und der Erzählung Ein altes Blatt 

besteht
755756757

. Der dritte  Text in dieser Reihe ist Eine Kaiserliche Botschaft
758

; diese drei Texte 

können durch ihre inhaltlichen und atmosphärischen Ähnlichkeiten nebeneinandergestellt 

werden
759

.  So halte ich es für hilfreich, die drei Texte hier unter hintereinander vorzustellen: 

Beim Bau der Chinesischen Mauer - Die Chinesische Mauer ist an ihrer nördlichsten Stelle beendet worden. 

Von Südosten und Südwesten wurde der Bau herangeführt und hier vereinigt. Dieses System des Teilbaues wurde auch 

im Kleinen innerhalb der zwei großen Arbeitsheere, des Ost- und des Westheeres, befolgt. Es geschah das so, daß 

Gruppen von etwa zwanzig Arbeitern gebildet wurden, welche eine Teilmauer von etwa fünfhundert Metern Länge 

aufzuführen hatten, eine Nachbargruppe baute ihnen dann eine Mauer von gleicher Länge entgegen. Nachdem dann 

aber die Vereinigung vollzogen war, wurde nicht etwa der Bau am Ende dieser tausend Meter wieder fortgesetzt, 

vielmehr wurden die Arbeitergruppen wieder in ganz andere Gegenden zum Mauerbau verschickt. Natürlich entstanden 

auf diese Weise viele große Lücken, die erst nach und nach langsam ausgefüllt wurden, manche sogar erst, nachdem der 

Mauerbau schon als vollendet verkündigt worden war. Ja, es soll Lücken geben, die überhaupt nicht verbaut worden 

sind, eine Behauptung allerdings, die möglicherweise nur zu den vielen Legenden gehört, die um den Bau entstanden 
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sind, und die, für den einzelnen Menschen wenigstens, mit eigenen Augen und eigenem Maßstab infolge der 

Ausdehnung des Baues unnachprüfbar sind. 

Nun würde man von vornherein glauben, es wäre in jedem Sinne vorteilhafter gewesen, zusammenhängend zu bauen 

oder wenigstens zusammenhängend innerhalb der zwei Hauptteile. Die Mauer war doch, wie allgemein verbreitet wird 

und bekannt ist, zum Schutze gegen die Nordvölker gedacht. Wie kann aber eine Mauer schützen, die nicht 

zusammenhängend gebaut ist. Ja, eine solche Mauer kann nicht nur nicht schützen, der Bau selbst ist in fortwährender 

Gefahr. Diese in öder Gegend verlassen stehenden Mauerteile können immer wieder leicht von den Nomaden zerstört 

werden, zumal diese damals, geängstigt durch den Mauerbau, mit unbegreiflicher Schnelligkeit wie Heuschrecken ihre 

Wohnsitze wechselten und deshalb vielleicht einen besseren Überblick über die Baufortschritte hatten als selbst wir, die 

Erbauer. Trotzdem konnte der Bau wohl nicht anders ausgeführt werden, als es geschehen ist. Um das zu verstehen, 

muß man folgendes bedenken: Die Mauer sollte zum Schutz für die Jahrhunderte werden; sorgfältigster Bau, Benützung 

der Bauweisheit aller bekannten Zeiten und Völker, dauerndes Gefühl der persönlichen Verantwortung der Bauenden 

waren deshalb unumgängliche Voraussetzung für die Arbeit. Zu den niederen Arbeiten konnten zwar unwissende 

Taglöhner aus dem Volke, Männer, Frauen, Kinder, wer sich für gutes Geld anbot, verwendet werden; aber schon zur 

Leitung von vier Taglöhnern war ein verständiger, im Baufach gebildeter Mann nötig; ein Mann, der imstande war, bis 

in die Tiefe des Herzens mitzufühlen, worum es hier ging. Und je höher die Leistung, desto größer die Anforderungen. 

Und solche Männer standen tatsächlich zur Verfügung, wenn auch nicht in jener Menge, wie sie dieser Bau hätte 

verbrauchen können, so doch in großer Zahl. 

Man war nicht leichtsinnig an das Werk herangegangen. Fünfzig Jahre vor Beginn des Baues hatte man im ganzen 

China, das ummauert werden sollte, die Baukunst, insbesondere das Maurerhandwerk, zur wichtigsten Wissenschaft 

erklärt und alles andere nur anerkannt, soweit es damit in Beziehung stand. Ich erinnere mich noch sehr wohl, wie wir 

als kleine Kinder, kaum unserer Beine sicher, im Gärtchen unseres Lehrers standen, aus Kieselsteinen eine Art Mauer 

bauen mußten, wie der Lehrer den Rock schützte, gegen die Mauer rannte, natürlich alles zusammenwarf, und uns 

wegen der Schwäche unseres Baues solche Vorwürfe machte, daß wir heulend uns nach allen Seiten zu unseren Eltern 

verliefen. Ein winziger Vorfall, aber bezeichnend für den Geist der Zeit. 

Ich hatte das Glück, daß, als ich mit zwanzig Jahren die oberste Prüfung der untersten Schule abgelegt hatte, der Bau 

der Mauer gerade begann. Ich sage Glück, denn viele, die früher die oberste Höhe der ihnen zugänglichen Ausbildung 

erreicht hatten, wußten jahrelang mit ihrem Wissen nichts anzufangen, trieben sich, im Kopf die großartigsten 

Baupläne, nutzlos herum und verlotterten in Mengen. Aber diejenigen, die endlich als Bauführer, sei es auch untersten 

Ranges, zum Bau kamen, waren dessen tatsächlich würdig. Es waren Maurer, die viel über den Bau nachgedacht hatten 

und nicht aufhörten, darüber nachzudenken, die sich mit dem ersten Stein, den sie in den Boden einsenken ließen, dem 

Bau verwachsen fühlten. Solche Maurer trieb aber natürlich, neben der Begierde, gründlichste Arbeit zu leisten, auch 

die Ungeduld, den Bau in seiner Vollkommenheit endlich erstehen zu sehen. Der Taglöhner kennt diese Ungeduld nicht, 

den treibt nur der Lohn, auch die oberen Führer, ja selbst die mittleren Führer sehen von dem vielseitigen Wachsen des 

Baues genug, um sich im Geiste dadurch kräftig zu halten. Aber für die unteren, geistig weit über ihrer äußerlich 

kleinen Aufgabe stehenden Männer, mußte anders vorgesorgt werden. Man konnte sie nicht zum Beispiel in einer 

unbewohnten Gebirgsgegend, hunderte Meilen von ihrer Heimat, Monate oder gar Jahre lang Mauerstein an Mauerstein 

fügen lassen; die Hoffnungslosigkeit solcher fleißigen, aber selbst in einem langen Menschenleben nicht zum Ziel 

führenden Arbeit hätte sie verzweifelt und vor allem wertloser für die Arbeit gemacht. Deshalb wählte man das System 

des Teilbaues. Fünfhundert Meter konnten etwa in fünf Jahren fertiggestellt werden, dann waren freilich die Führer in 

der Regel zu erschöpft, hatten alles Vertrauen zu sich, zum Bau, zur Welt verloren. Drum wurden sie dann, während sie 

noch im Hochgefühl des Vereinigungsfestes der tausend Meter Mauer standen, weit, weit verschickt, sahen auf der 

Reise hier und da fertige Mauerteile ragen, kamen an Quartieren höherer Führer vorüber, die sie mit Ehrenzeichen 

beschenkten, hörten den Jubel neuer Arbeitsheere, die aus der Tiefe der Länder herbeiströmten, sahen Wälder 

niederlegen, die zum Mauergerüst bestimmt waren, sahen Berge in Mauersteine zerhämmern, hörten auf den heiligen 

Stätten Gesänge der Frommen Vollendung des Baues erflehen. Alles dieses besänftigte ihre Ungeduld. Das ruhige 

Leben der Heimat, in der sie einige Zeit verbrachten, kräftigte sie, das Ansehen, in dem alle Bauenden standen, die 

gläubige Demut, mit der ihre Berichte angehört wurden, das Vertrauen, das der einfache, stille Bürger in die einstige 

Vollendung der Mauer setzte, alles dies spannte die Saiten der Seele. Wie ewig hoffende Kinder nahmen sie dann von 

der Heimat Abschied, die Lust, wieder am Volkswerk zu arbeiten, wurde unbezwinglich. Sie reisten früher von Hause 

fort, als es nötig gewesen wäre, das halbe Dorf begleitete sie lange Strecken weit. Auf allen Wegen Gruppen, Wimpel, 

Fahnen, niemals hatten sie gesehen, wie groß und reich und schön und liebenswert ihr Land war. Jeder Landmann war 

ein Bruder, für den man eine Schutzmauer baute, und der mit allem, was er hatte und war, sein Leben lang dafür dankte. 

Einheit! Einheit! Brust an Brust, ein Reigen des Volkes, Blut, nicht mehr eingesperrt im kärglichen Kreislauf des 

Körpers, sondern süß rollend und doch wiederkehrend durch das unendliche China. 

Dadurch also wird das System des Teilbaues verständlich; aber es hatte doch wohl noch andere Gründe. Es ist auch 

keine Sonderbarkeit, daß ich mich bei dieser Frage so lange aufhalte, es ist eine Kernfrage des ganzen Mauerbaues, so 

unwesentlich sie zunächst scheint. Will ich den Gedanken und die Erlebnisse jener Zeit vermitteln und begreiflich 

machen, kann ich gerade dieser Frage nicht tief genug nachbohren. 
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Zunächst muß man sich doch wohl sagen, daß damals Leistungen vollbracht worden sind, die wenig hinter dem 

Turmbau von Babel zurückstehen, an Gottgefälligkeit allerdings, wenigstens nach menschlicher Rechnung, geradezu 

das Gegenteil jenes Baues darstellen. Ich erwähne dies, weil in den Anfangszeiten des Baues ein Gelehrter ein Buch 

geschrieben hat, in welchem er diese Vergleiche sehr genau zog. Er suchte darin zu beweisen, daß der Turmbau zu 

Babel keineswegs aus den allgemein behaupteten Ursachen nicht zum Ziele geführt hat, oder daß wenigstens unter 

diesen bekannten Ursachen sich nicht die allerersten befinden. Seine Beweise bestanden nicht nur aus Schriften und 

Berichten, sondern er wollte auch am Orte selbst Untersuchungen angestellt und dabei gefunden haben, daß der Bau an 

der Schwäche des Fundamentes scheiterte und scheitern mußte. In dieser Hinsicht allerdings war unsere Zeit jener 

längst vergangenen weit überlegen. Fast jeder gebildete Zeitgenosse war Maurer vom Fach und in der Frage der 

Fundamentierung untrüglich. Dahin zielte aber der Gelehrte gar nicht, sondern er behauptete, erst die große Mauer 

werde zum erstenmal in der Menschenzeit ein sicheres Fundament für einen neuen Babelturm schaffen. Also zuerst die 

Mauer und dann der Turm. Das Buch war damals in aller Hände, aber ich gestehe ein, daß ich noch heute nicht genau 

begreife, wie er sich diesen Turmbau dachte. Die Mauer, die doch nicht einmal einen Kreis, sondern nur eine Art 

Viertel- oder Halbkreis bildete, sollte das Fundament eines Turmes abgeben? Das konnte doch nur in geistiger Hinsicht 

gemeint sein. Aber wozu dann die Mauer, die doch etwas Tatsächliches war, Ergebnis der Mühe und des Lebens von 

Hunderttausenden? Und wozu waren in dem Werk Pläne, allerdings nebelhafte Pläne, des Turmes gezeichnet und 

Vorschläge bis ins einzelne gemacht, wie man die Volkskraft in dem kräftigen neuen Werk zusammenfassen solle? 

Es gab – dieses Buch ist nur ein Beispiel – viel Verwirrung der Köpfe damals, vielleicht gerade deshalb, weil sich so 

viele möglichst auf einen Zweck hin zu sammeln suchten. Das menschliche Wesen, leichtfertig in seinem Grund, von 

der Natur des auffliegenden Staubes, verträgt keine Fesselung; fesselt es sich selbst, wird es bald wahnsinnig an den 

Fesseln zu rütteln anfangen und Mauer, Kette und sich selbst in alle Himmelsrichtungen zerreißen. 

Es ist möglich, daß auch diese, dem Mauerbau sogar gegensätzlichen Erwägungen von der Führung bei der 

Festsetzung des Teilbaues nicht unberücksichtigt geblieben sind. Wir – ich rede hier wohl im Namen vieler – haben 

eigentlich erst im Nachbuchstabieren der Anordnungen der obersten Führerschaft uns selbst kennengelernt und 

gefunden, daß ohne die Führerschaft weder unsere Schulweisheit noch unser Menschenverstand für das kleine Amt, das 

wir innerhalb des großen Ganzen hatten, ausgereicht hätte. In der Stube der Führerschaft – wo sie war und wer dort saß, 

weiß und wußte niemand, den ich fragte – in dieser Stube kreisten wohl alle menschlichen Gedanken und Wünsche und 

in Gegenkreisen alle menschlichen Ziele und Erfüllungen. Durch das Fenster aber fiel der Abglanz der göttlichen 

Welten auf die Pläne zeichnenden Hände der Führerschaft. 

Und deshalb will es dem unbestechlichen Betrachter nicht eingehen, daß die Führerschaft, wenn sie es ernstlich 

gewollt hätte, nicht auch jene Schwierigkeiten hätte überwinden können, die einem zusammenhängenden Mauerbau 

entgegenstanden. Bleibt also nur die Folgerung, daß die Führerschaft den Teilbau beabsichtigte. Aber der Teilbau war 

nur ein Notbehelf und unzweckmäßig. Bleibt die Folgerung, daß die Führerschaft etwas Unzweckmäßiges wollte. – 

Sonderbare Folgerung! – Gewiß, und doch hat sie auch von anderer Seite manche Berechtigung für sich. Heute kann 

davon vielleicht ohne Gefahr gesprochen werden. Damals war es geheimer Grundsatz Vieler, und sogar der Besten: 

Suche mit allen deinen Kräften die Anordnungen der Führerschaft zu verstehen, aber nur bis zu einer bestimmten 

Grenze, dann höre mit dem Nachdenken auf. Ein sehr vernünftiger Grundsatz, der übrigens noch eine weitere 

Auslegung in einem später oft wiederholten Vergleich fand: Nicht weil es dir schaden könnte, höre mit dem weiteren 

Nachdenken auf, es ist auch gar nicht sicher, daß es dir schaden wird. Man kann hier überhaupt weder von Schaden 

noch Nichtschaden sprechen. Es wird dir geschehen wie dem Fluß im Frühjahr. Er steigt, wird mächtiger, nährt kräftiger 

das Land an seinen langen Ufern, behält sein eignes Wesen weiter ins Meer hinein und wird dem Meere ebenbürtiger 

und willkommener. – So weit denke den Anordnungen der Führerschaft nach. – Dann aber übersteigt der Fluß seine 

Ufer, verliert Umrisse und Gestalt, verlangsamt seinen Abwärtslauf, versucht gegen seine Bestimmung kleine Meere ins 

Binnenland zu bilden, schädigt die Fluren, und kann sich doch für die Dauer in dieser Ausbreitung nicht halten, sondern 

rinnt wieder in seine Ufer zusammen, ja trocknet sogar in der folgenden heißen Jahreszeit kläglich aus. – So weit denke 

den Anordnungen der Führerschaft nicht nach. 

Nun mag dieser Vergleich während des Mauerbaues außerordentlich treffend gewesen sein, für meinen jetzigen 

Bericht hat er doch zum mindesten nur beschränkte Geltung. Meine Untersuchung ist doch nur eine historische; aus den 

längst verflogenen Gewitterwolken zuckt kein Blitz mehr, und ich darf deshalb nach einer Erklärung des Teilbaues 

suchen, die weitergeht als das, womit man sich damals begnügte. Die Grenzen, die meine Denkfähigkeit mir setzt, sind 

ja eng genug, das Gebiet aber, das hier zu durchlaufen wäre, ist das Endlose. 

Gegen wen sollte die große Mauer schützen? Gegen die Nordvölker. Ich stamme aus dem südöstlichen China. Kein 

Nordvolk kann uns dort bedrohen. Wir lesen von ihnen in den Büchern der Alten, die Grausamkeiten, die sie ihrer Natur 

gemäß begehen, machen uns aufseufzen in unserer friedlichen Laube. Auf den wahrheitsgetreuen Bildern der Künstler 

sehen wie diese Gesichter der Verdammnis, die aufgerissenen Mäuler, die mit hoch zugespitzten Zähnen besteckten 

Kiefer, die verkniffenen Augen, die schon nach dein Raub zu schielen scheinen, den das Maul zermalmen und zerreißen 

wird. Sind die Kinder böse, halten wir ihnen diese Bilder hin und schon fliegen sie weinend an unsern Hals. Aber mehr 

wissen wir von diesen Nordländern nicht. Gesehen haben wir sie nicht, und bleiben wir in unserem Dorf, werden wir sie 
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niemals sehen, selbst wenn sie auf ihren wilden Pferden geradeaus zu uns hetzen und jagen, – zu groß ist das Land und 

läßt sie nicht zu uns, in die leere Luft werden sie sich verrennen. 

Warum also, da es sich so verhält, verlassen wir die Heimat, den Fluß und die Brücken, die Mutter und den Vater, das 

weinende Weib, die lehrbedürftigen Kinder und ziehen weg zur Schule nach der fernen Stadt und unsere Gedanken sind 

noch weiter bei der Mauer im Norden? Warum? Frage die Führerschaft. Sie kennt uns. Sie, die ungeheure Sorgen wälzt, 

weiß von uns, kennt unser kleines Gewerbe, sieht uns alle zusammensitzen in der niedrigen Hütte und das Gebet, das 

der Hausvater am Abend im Kreise der Seinigen sagt, ist ihr wohlgefällig oder mißfällt ihr. Und wenn ich mir einen 

solchen Gedanken über die Führerschaft erlauben darf, so muß ich sagen, meiner Meinung nach bestand die 

Führerschaft schon früher, kam nicht zusammen, wie etwa hohe Mandarinen, durch einen schönen Morgentraum 

angeregt, eiligst eine Sitzung einberufen, eiligst beschließen, und schon am Abend die Bevölkerung aus den Betten 

trommeln lassen, um die Beschlüsse auszuführen, sei es auch nur um eine Illumination zu Ehren eines Gottes zu 

veranstalten, der sich gestern den Herren günstig gezeigt hat, um sie morgen, kaum sind die Lampions verlöscht, in 

einem dunklen Winkel zu verprügeln. Vielmehr bestand die Führerschaft wohl seit jeher und der Beschluß des 

Mauerbaues gleichfalls. Unschuldige Nordvölker, die glaubten, ihn verursacht zu haben, verehrungswürdiger, 

unschuldiger Kaiser, der glaubte, er hätte ihn angeordnet. Wir vom Mauerbau wissen es anders und schweigen. 

Ich habe mich, schon damals während des Mauerbaues und nachher bis heute, fast ausschließlich mit vergleichender 

Völkergeschichte beschäftigt – es gibt bestimmte Fragen, denen man nur mit diesem Mittel gewissermaßen an den Nerv 

herankommt -und ich habe dabei gefunden, daß wir Chinesen gewisse volkliche und staatliche Einrichtungen in 

einzigartiger Klarheit, andere wieder in einzigartiger Unklarheit besitzen. Den Gründen, insbesondere der letzten 

Erscheinung, nachzuspüren, hat mich immer gereizt, reizt mich noch immer, und auch der Mauerbau ist von diesen 

Fragen wesentlich betroffen. 

Nun gehört zu unseren allerundeutlichsten Einrichtungen jedenfalls das Kaisertum. In Peking natürlich, gar in der 

Hofgesellschaft, besteht darüber einige Klarheit, wiewohl auch diese eher scheinbar als wirklich ist. Auch die Lehrer 

des Staatsrechtes und der Geschichte an den hohen Schulen geben vor, über diese Dinge genau unterrichtet zu sein und 

diese Kenntnis den Studenten weitervermitteln zu können. Je tiefer man zu den unteren Schulen herabsteigt, desto mehr 

schwinden begreiflicherweise die Zweifel am eigenen Wissen, und Halbbildung wogt bergehoch um wenige seit 

Jahrhunderten eingerammte Lehrsätze, die zwar nichts an ewiger Wahrheit verloren haben, aber in diesem Dunst und 

Nebel auch ewig unerkannt bleiben. 

Gerade über das Kaisertum aber sollte man meiner Meinung nach das Volk befragen, da doch das Kaisertum seine 

letzten Stützen dort hat. Hier kann ich allerdings wieder nur von meiner Heimat sprechen. Außer den Feldgottheiten und 

ihrem das ganze Jahr so abwechslungsreich und schön erfüllenden Dienst gilt unser Denken nur dem Kaiser. Aber nicht 

dem gegenwärtigen; oder vielmehr es hätte dem gegenwärtigen gegolten, wenn wir ihn gekannt, oder Bestimmtes von 

ihm gewußt hätten. Wir waren freilich – die einzige Neugierde, die uns erfüllte – immer bestrebt, irgend etwas von der 

Art zu erfahren, aber so merkwürdig es klingt, es war kaum möglich, etwas zu erfahren, nicht vom Pilger, der doch viel 

Land durchzieht, nicht in den nahen, nicht in den fernen Dörfern, nicht von den Schiffern, die doch nicht nur unsere 

Flüßchen, sondern auch die heiligen Ströme befahren. Man hörte zwar viel, konnte aber dem Vielen nichts entnehmen. 

So groß ist unser Land, kein Märchen reicht an seine Größe, kaum der Himmel umspannt es – und Peking ist nur ein 

Punkt und das kaiserliche Schloß nur ein Pünktchen. Der Kaiser als solcher allerdings wiederum groß durch alle 

Stockwerke der Welt. Der lebendige Kaiser aber, ein Mensch wie wir, liegt ähnlich wie wir auf einem Ruhebett, das 

zwar reichlich bemessen, aber doch möglicherweise nur schmal und kurz ist. Wie wir streckt er manchmal die Glieder, 

und ist er sehr müde, gähnt er mit seinem zartgezeichneten Mund. Wie aber sollten wir davon erfahren – tausende 

Meilen im Süden –, grenzen wir doch schon fast ans tibetanischc Hochland. Außerdem aber käme jede Nachricht, selbst 

wenn sie uns erreichte, viel zu spät, wäre längst veraltet. Um den Kaiser drängt sich die glänzende und doch dunkle 

Menge des Hofstaates – Bosheit und Feindschaft im Kleid der Diener und Freunde –, das Gegengewicht des 

Kaisertums, immer bemüht, mit vergifteten Pfeilen den Kaiser von seiner Wagschale abzuschießen. Das Kaisertum ist 

unsterblich, aber der einzelne Kaiser fällt und stürzt ab, selbst ganze Dynastien sinken endlich nieder und veratmen 

durch ein einziges Röcheln. Von diesen Kämpfen und Leiden wird das Volk nie erfahren, wie Zu-spät-gekommene, wie 

Stadtfremde stehen sie am Ende der dichtgedrängten Seitengassen, ruhig zehrend vom mitgebrachten Vorrat, während 

auf dem Marktplatz in der Mitte weit vorn die Hinrichtung ihres Herrn vor sich geht. 

Es gibt eine Sage, die dieses Verhältnis gut ausdrückt. Der Kaiser, so heißt es, hat Dir, dem Einzelnen, dem 

jämmerlichen Untertanen, dem winzig vor der kaiserlichen Sonne in die fernste Ferne geflüchteten Schatten, gerade Dir 

hat der Kaiser von seinem Sterbebett aus eine Botschaft gesendet. Den Boten hat er beim Bett niederknien lassen und 

ihm die Botschaft zugeflüstert; so sehr war ihm an ihr gelegen, daß er sich sie noch ins Ohr wiedersagen ließ. Durch 

Kopfnicken hat er die Richtigkeit des Gesagten bestätigt. Und vor der ganzen Zuschauerschaft seines Todes – alle 

hindernden Wände werden niedergebrochen und auf den weit und hoch sich schwingenden Freitreppen stehen im Ring 

die Großen des Reiches – vor allen diesen hat er den Boten abgefertigt. Der Bote hat sich gleich auf den Weg gemacht; 

ein kräftiger, ein unermüdlicher Mann; einmal diesen, einmal den andern Arm vorstreckend, schafft er sich Bahn durch 

die Menge; findet er Widerstand, zeigt er auf die Brust, wo das Zeichen der Sonne ist; er kommt auch leicht vorwärts 

wie kein anderer. Aber die Menge ist so groß; ihre Wohnstätten nehmen kein Ende. Öffnete sich freies Feld, wie würde 
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er fliegen und bald wohl hörtest Du das herrliche Schlagen seiner Fäuste an Deiner Tür. Aber statt dessen, wie nutzlos 

müht er sich ab; immer noch zwängt er sich durch die Gemächer des innersten Palastes; niemals wird er sie überwinden; 

und gelänge ihm dies, nichts wäre gewonnen; die Treppen hinab müßte er sich kämpfen; und gelänge ihm dies, nichts 

wäre gewonnen; die Höfe wären zu durchmessen; und nach den Höfen der zweite umschließende Palast; und wieder 

Treppen und Höfe; und wieder ein Palast; und so weiter durch Jahrtausende; und stürzte er endlich aus dem äußersten 

Tor – aber niemals, niemals kann es geschehen –, liegt erst die Residenzstadt vor ihm, die Mitte der Welt, 

hochgeschüttet voll ihres Bodensatzes. Niemand dringt hier durch und gar mit der Botschaft eines Toten. – Du aber sitzt 

an Deinem Fenster und erträumst sie Dir, wenn der Abend kommt. 

Genau so, so hoffnungslos und hoffnungsvoll, sieht unser Volk den Kaiser. Es weiß nicht, welcher Kaiser regiert, und 

selbst über den Namen der Dynastie bestehen Zweifel. In der Schule wird vieles dergleichen der Reihe nach gelernt, 

aber die allgemeine Unsicherheit in dieser Hinsicht ist so groß, daß auch der beste Schüler mit in sie gezogen wird. 

Längst verstorbene Kaiser werden in unseren Dörfern auf den Thron gesetzt, und der nur noch im Liede lebt, hat vor 

kurzem eine Bekanntmachung erlassen, die der Priester vor dem Altare verliest. Schlachten unserer ältesten Geschichte 

werden jetzt erst geschlagen und mit glühendem Gesicht fällt der Nachbar mit der Nachricht dir ins Haus. Die 

kaiserlichen Frauen, überfüttert in den seidenen Kissen, von schlauen Höflingen der edlen Sitten entfremdet, 

anschwellend in Herrschsucht, auffahrend in Gier, ausgebreitet in Wollust, verüben ihre Untaten immer wieder von 

neuem. Je mehr Zeit schon vergangen ist, desto schrecklicher leuchten alle Farben, und mit lautem Wehgeschrei erfährt 

einmal das Dorf, wie eine Kaiserin vor Jahrtausenden in langen Zügen ihres Mannes Blut trank. 

So verfährt also das Volk mit den vergangenen, die gegenwärtigen Herrscher aber mischt es unter die Toten. Kommt 

einmal, einmal in einem Menschenalter, ein kaiserlicher Beamter, der die Provinz bereist, zufällig in unser Dorf, stellt 

im Namen der Regierenden irgendwelche Forderungen, prüft die Steuerlisten, wohnt dem Schulunterricht bei, befragt 

den Priester über unser Tun und Treiben, und faßt dann alles, ehe er in seine Sänfte steigt, in langen Ermahnungen an 

die herbeigetriebene Gemeinde zusammen, dann geht ein Lächeln über alle Gesichter, einer blickt verstohlen zum 

andern und beugt sich zu den Kindern hinab, um sich vom Beamten nicht beobachten zu lassen. Wie, denkt man, er 

spricht von einem Toten wie von einem Lebendigen, dieser Kaiser ist doch schon längst gestorben, die Dynastie 

ausgelöscht, der Herr Beamte macht sich über uns lustig, aber wir tun so, als ob wir es nicht merkten, um ihn nicht zu 

kränken. Ernstlich gehorchen aber werden wir nur unserem gegenwärtigen Herrn, denn alles andere wäre Versündigung. 

Und hinter der davoneilenden Sänfte des Beamten steigt irgendein willkürlich aus schon zerfallener Urne Gehobener 

aufstampfend als Herr des Dorfes auf. 

Ähnlich werden die Leute bei uns von staatlichen Umwälzungen, von zeitgenössischen Kriegen in der Regel wenig 

betroffen. Ich erinnere mich hier an einen Vorfall aus meiner Jugend. In einer benachbarten, aber immerhin sehr weit 

entfernten Provinz war ein Aufstand ausgebrochen. Die Ursachen sind mir nicht mehr erinnerlich, sie sind hier auch 

nicht wichtig, Ursachen für Aufstände ergeben sich dort mit jedem neuen Morgen, es ist ein aufgeregtes Volk. Und nun 

wurde einmal ein Flugblatt der Aufständischen durch einen Bettler, der jene Provinz durchreist hatte, in das Haus 

meines Vaters gebracht. Es war gerade ein Feiertag, Gäste füllten unsere Stuben, in der Mitte saß der Priester und 

studierte das Blatt. Plötzlich fing alles zu lachen an, das Blatt wurde im Gedränge zerrissen, der Bettler, der allerdings 

schon reichlich beschenkt worden war, wurde mit Stößen aus dem Zimmer gejagt, alles zerstreute sich und lief in den 

schönen Tag. Warum? Der Dialekt der Nachbarprovinz ist von dem unseren wesentlich verschieden, und dies drückt 

sich auch in gewissen Formen der Schriftsprache aus, die für uns einen altertümlichen Charakter haben. Kaum hatte nun 

der Priester zwei derartige Seiten gelesen, war man schon entschieden. Alte Dinge, längst gehört, längst verschmerzt. 

Und obwohl – so scheint es mir in der Erinnerung – aus dem Bettler das grauenhafte Leben unwiderleglich sprach, 

schüttelte man lachend den Kopf und wollte nichts mehr hören. So bereit ist man bei uns, die Gegenwart auszulöschen. 

Wenn man aus solchen Erscheinungen folgern wollte, daß wir im Grunde gar keinen Kaiser haben, wäre man von der 

Wahrheit nicht weit entfernt. Immer wieder muß ich sagen: Es gibt vielleicht kein kaisertreueres Volk als das unsrige im 

Süden, aber die Treue kommt dem Kaiser nicht zugute. Zwar steht auf der kleinen Säule am Dorfausgang der heilige 

Drache und bläst huldigend seit Menschengedenken den feurigen Atem genau in die Richtung von Peking – aber Peking 

selbst ist den Leuten im Dorf viel fremder als das jenseitige Leben. Sollte es wirklich ein Dorf geben, wo Haus an Haus 

steht, Felder bedeckend, weiter als der Blick von unserem Hügel reicht und zwischen diesen Häusern stünden bei Tag 

und bei Nacht Menschen Kopf an Kopf? Leichter als eine solche Stadt sich vorzustellen ist es uns, zu glauben, Peking 

und sein Kaiser wäre eines, etwa eine Wolke, ruhig unter der Sonne sich wandelnd im Laufe der Zeiten. 

Die Folge solcher Meinungen ist nun ein gewissermaßen freies, unbeherrschtes Leben. Keineswegs sittenlos, ich 

habe solche Sittenreinheit, wie in meiner Heimat, kaum jemals angetroffen auf meinen Reisen. – Aber doch ein Leben, 

das unter keinem gegenwärtigen Gesetze steht und nur der Weisung und Warnung gehorcht, die aus alten Zeiten zu uns 

herüberreicht. 

Ich hüte mich vor Verallgemeinerungen und behaupte nicht, daß es sich in allen zehntausend Dörfern unserer Provinz 

so verhält oder gar in allen fünfhundert Provinzen Chinas. Wohl aber darf ich vielleicht auf Grund der vielen Schriften, 

die ich über diesen Gegenstand gelesen habe, sowie auf Grund meiner eigenen Beobachtungen – besonders bei dem 

Mauerbau gab das Menschenmaterial dem Fühlenden Gelegenheit, durch die Seelen fast aller Provinzen zu reisen – auf 

Grund alles dessen darf ich vielleicht sagen, daß die Auffassung, die hinsichtlich des Kaisers herrscht, immer wieder 
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und überall einen gewissen und gemeinsamen Grundzug mit der Auffassung in meiner Heimat zeigt. Die Auffassung 

will ich nun durchaus nicht als eine Tugend gelten lassen, im Gegenteil. Zwar ist sie in der Hauptsache von der 

Regierung verschuldet, die im ältesten Reich der Erde bis heute nicht imstande war oder dies über anderem 

vernachlässigte, die Institution des Kaisertums zu solcher Klarheit auszubilden, daß sie bis an die fernsten Grenzen des 

Reiches unmittelbar und unablässig wirke. Andererseits aber liegt doch auch darin eine Schwäche der Vorstellungs- 

oder Glaubenskraft beim Volke, welches nicht dazu gelangt, das Kaisertum aus der Pekinger Versunkenheit in aller 

Lebendigkeit und Gegenwärtigkeit an seine Untertanenbrust zu ziehen, die doch nichts besseres will, als einmal diese 

Berührung zu fühlen und an ihr zu vergehen. 

Eine Tugend ist also diese Auffassung wohl nicht. Um so auffälliger ist es, daß gerade diese Schwäche eines der 

wichtigsten Einigungsmittel unseres Volkes zu sein scheint; ja, wenn man sich im Ausdruck soweit vorwagen darf, 

geradezu der Boden, auf dem wir leben. Hier einen Tadel ausführlich begründen, heißt nicht an unserem Gewissen, 

sondern, was viel ärger ist, an unseren Beinen rütteln. Und darum will ich in der Untersuchung dieser Frage vorderhand 

nicht weiter gehen. 

Ein altes Blatt- Es ist, als wäre viel vernachlässigt worden in der Verteidigung unseres Vaterlandes. Wir haben uns 

bisher nicht darum gekümmert und sind unserer Arbeit nachgegangen; die Ereignisse der letzten Zeit machen uns aber 

Sorgen. 

Ich habe eine Schusterwerkstatt auf dem Platz vor dem kaiserlichen Palast. Kaum öffne ich in der Morgendämmerung 

meinen Laden, sehe ich schon die Eingänge aller hier einlaufenden Gassen von Bewaffneten besetzt. Es sind aber nicht 

unsere Soldaten, sondern offenbar Nomaden aus dem Norden. Auf eine mir unbegreifliche Weise sind sie bis in die 

Hauptstadt gedrungen, die doch sehr weit von der Grenze entfernt ist. Jedenfalls sind sie also da; es scheint, daß jeden 

Morgen mehr werden. 

Ihrer Natur entsprechend lagern sie unter freiem Himmel, denn Wohnhäuser verabscheuen sie. Sie beschäftigen sich mit 

dem Schärfen der Schwerter, dem Zuspitzen der Pfeile, mit Übungen zu Pferde. Aus diesem stillen, immer ängstlich 

rein gehaltenen Platz haben sie einen wahren Stall gemacht. Wir versuchen zwar manchmal aus unseren Geschäften 

hervorzulaufen und wenigstens den ärgsten Unrat wegzuschaffen, aber es geschieht immer seltener, denn die 

Anstrengung ist nutzlos und bringt uns überdies in die Gefahr, unter die wilden Pferde zu kommen oder von den 

Peitschen verletzt zu werden. 

Sprechen kann man mit den Nomaden nicht. Unsere Sprache kennen sie nicht, ja sie haben kaum eine eigene. 

Untereinander verständigen sie sich ähnlich wie Dohlen. Immer wieder hört man diesen Schrei der Dohlen. Unsere 

Lebensweise, unsere Einrichtungen sind ihnen ebenso unbegreiflich wie gleichgültig. Infolgedessen zeigen sie sich auch 

gegen jede Zeichensprache ablehnend. Du magst dir die Kiefer verrenken und die Hände aus den Gelenken winden, sie 

haben dich doch nicht verstanden und werden dich nie verstehen. Oft machen sie Grimassen; dann dreht sich das Weiß 

ihrer Augen und Schaum schwillt aus ihrem Munde, doch wollen sie damit weder etwas sagen noch auch erschrecken; 

sie tun es, weil es so ihre Art ist. Was sie brauchen, nehmen sie. Man kann nicht sagen, daß sie Gewalt anwenden. Vor 

ihrem Zugriff tritt man beiseite und überläßt ihnen alles. 

Auch von meinen Vorräten haben sie manches gute Stück genommen. Ich kann aber darüber nicht klagen, wenn ich 

zum Beispiel zusehe, wie es dem Fleischer gegenüber geht. Kaum bringt er seine Waren ein, ist ihm schon alles 

entrissen und wird von den Nomaden verschlungen. Auch ihre Pferde fressen Fleisch; oft liegt ein Reiter neben seinem 

Pferd und beide nähren sich vom gleichen Fleischstück, jeder an einem Ende. Der Fleischhauer ist ängstlich und wagt 

es nicht, mit den Fleischlieferungen aufzuhören. Wir verstehen das aber, schießen Geld zusammen und unterstützen ihn. 

Bekämen die Nomaden kein Fleisch, wer weiß, was ihnen zu tun einfiele; wer weiß allerdings, was ihnen einfallen 

wird, selbst wenn sie täglich Fleisch bekommen. 

Letzthin dachte der Fleischer, er könne sich wenigstens die Mühe des Schlachtens sparen, und brachte am Morgen einen 

lebendigen Ochsen. Das darf er nicht mehr wiederholen. Ich lag wohl eine Stunde ganz hinten in meiner Werkstatt platt 

auf dem Boden und alle meine Kleider, Decken und Polster hatte ich über mir aufgehäuft, nur um das Gebrüll des 

Ochsen nicht zu hören, den von allen Seiten die Nomaden ansprangen, um mit den Zähnen Stücke aus seinem warmen 

Fleisch zu reißen. Schon lange war es still, ehe ich mich auszugehen getraute; wie Trinker um ein Weinfaß lagen sie 

müde um die Reste des Ochsen. 

Gerade damals glaubte ich den Kaiser selbst in einem Fenster des Palastes gesehen zu haben; niemals sonst kommt er in 

diese äußeren Gemächer, immer nur lebt er in dem innersten Garten; diesmal aber stand er, so schien es mir wenigstens, 

an einem der Fenster und blickte mit gesenktem Kopf auf das Treiben vor seinem Schloß. 

„Wie wird es werden?―, fragen wir uns alle. „Wie lange werden wir diese Last und Qual ertragen? Der kaiserliche 

Palast hat die Nomaden angelockt, versteht es aber nicht, sie wieder zu vertreiben. Das Tor bleibt verschlossen; die 

Wache, früher immer festlich ein und ausmarschierend, hält sich hinter vergitterten Fenstern. Uns Handwerkern und 

Geschäftsleuten ist die Rettung des Vaterlandes anvertraut; wir sind aber einer solchen Aufgabe nicht gewachsen; haben 

uns doch auch nie gerühmt, dessen fähig zu sein. Ein Mißverständnis ist es; und wir gehen daran zugrunde.― 
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Eine Kaiserliche Botschaft - Der Kaiser — so heißt es — hat dir, dem Einzelnen, dem jämmerlichen Untertanen, 

dem winzig vor der kaiserlichen Sonne in die fernste Ferne geflüchteten Schatten, gerade dir hat der Kaiser von seinem 

Sterbebett aus eine Botschaft gesendet. Den Boten hat er beim Bett niederknien lassen und ihm die Botschaft ins Ohr 

geflüstert; so sehr war ihm an ihr gelegen, daß er sich sie noch ins Ohr wiedersagen ließ. Durch Kopfnicken hat er die 

Richtigkeit des Gesagten bestätigt.Und vor der ganzen Zuschauerschaft seines Todes — alle hindernden Wände werden 

niedergebrochen und auf den weit und hoch sich schwingenden Freitreppen stehen im Ring die Großen des Reichs — 

vor allen diesen hat er den Boten abgefertigt. Der Bote hat sich gleich auf den Weg gemacht; ein kräftiger, ein 

unermüdlicher Mann; einmal diesen, einmal den andern Arm vorstreckend schafft er sich Bahn durch die Menge; findet 

er Widerstand, zeigt er auf die Brust, wo das Zeichen der Sonne ist; er kommt auch leicht vorwärts, wie kein anderer. 

Aber die Menge ist so groß; ihre Wohnstätten nehmen kein Ende. Öffnete sich freies Feld, wie würde er fliegen und 

bald wohl hörtest du das herrliche Schlagen seiner Fäuste an deiner Tür. Aber statt dessen, wie nutzlos müht er sich ab; 

immer noch zwängt er sich durch die Gemächer des innersten Palastes; niemals wird er sie überwinden; und gelänge 

ihm dies, nichts wäre gewonnen; die Treppen hinab müßte er sich kämpfen; und gelänge ihm dies, nichts wäre 

gewonnen; die Höfe wären zu durchmessen; und nach den Höfen der zweite umschließende Palast; und wieder Treppen 

und Höfe; und wieder ein Palast; und so weiter durch Jahrtausende; und stürzte er endlich aus dem äußersten Tor — 

aber niemals, niemals kann es geschehen —, liegt erst die Residenzstadt vor ihm, die Mitte der Welt, hochgeschüttet 

voll ihres Bodensatzes. Niemand dringt hier durch und gar mit der Botschaft eines Toten. — Du aber sitzt an deinem 

Fenster und erträumst sie dir, wenn der Abend kommt. 

Sowohl in Beim Bau der Chinesischen Mauer als auch in Ein altes Blatt stellt Kafka fiktionale 

Berichte vor; beide Werke befassen sich mit der Gefahr eines Angriffs durch Fremde, deren 

Herkunft aber unbekannt ist; der erste Text betont zwar das Ziel dieses Baus: <<Die Mauer war 

doch, wie allgemein verbreitet wird und bekannt ist, zum Schutze gegen die Nordvölker gedacht. >> 

, lässt aber zugleich an dem Bericht und an den Worten des Verfassers aufkommen :<< Wie kann 

aber eine Mauer schützen, die nicht zusammenhängend gebaut ist >>.   Im zweiten, kürzeren 

Texthandelt es sich um das Opfer eines Nomadenüberfalls << Ich habe eine Schusterwerkstatt auf 

dem Platz vor dem kaiserlichen Palast. Kaum öffne ich in der Morgendämmerung meinen Laden, 

sehe ich schon die Eingänge aller hier einlaufenden Gassen von Bewaffneten besetzt. Es sind aber 

nicht unsere Soldaten, sondern offenbar Nomaden aus dem Norden. Auf eine mir unbegreifliche 

Weise sind sie bis in die Hauptstadt gedrungen, die doch sehr weit von der Grenze entfernt ist. 

Jedenfalls sind sie also da; es scheint, daß jeden Morgen mehr werden > . Dabei wird also die 

Weitwinkelperspektive des über das ganze Reich und dessen Grenzen hinaus schweifenden Blicks 

des gebildeten Architekten
760

 durch die Nahperspektive des halbgebildeten Schusters
761

 ersetzt, der 

in dem zweiten Text sowohl als Augenzeuge als auch als Berichtsverfasser gilt. 

Alle drei Geschichten sind inhaltlich und atmosphärisch miteinander verknüpft, so dass sie als drei  

Facetten einer einzigen Geschichte erscheinen. Während im ersten Text mit folgenden Worten: << 

So groß ist unser Land, kein Märchen reicht an seine Größe, kaum der Himmel umspannt es – und 

Peking ist nur ein Punkt und das kaiserliche Schloß nur ein Pünktchen. >>die Endlichkeit der 

Bevölkerung und die unsichere Zukunftsaussichten beschrieben wird, und mit folgenden Worten: 

<< Der Kaiser als solcher allerdings wiederum groß durch alle Stockwerke der Welt. Der lebendige 

Kaiser aber, ein Mensch wie wir, liegt ähnlich wie wir auf einem Ruhebett, das zwar reichlich 
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bemessen, aber doch möglicherweise nur schmal und kurz ist. Wie wir streckt er manchmal die 

Glieder, und ist er sehr müde, gähnt er mit seinem zartgezeichneten Mund. Wie aber sollten wir 

davon erfahren – tausende Meilen im Süden –, grenzen wir doch schon fast ans tibetanisch 

Hochland. Außerdem aber käme jede Nachricht, selbst wenn sie uns erreichte, viel zu spät, wäre 

längst veraltet. >>
762,dieselbe Passivität und Endlichkeit des nur scheinbar übermächtigen Kaisers 

geschildert werden, so dass den/die Leser*in eine durch und durch starke Hoffnungslosigkeit 

überkommt, ändert sich im zweiten Text die dargestellte Perspektive kaum. Die Endlichkeit und das 

labile, unsichere Schicksal der Menschen bzw. der Bevölkerung als auch (sogar) der Hauptfigur des 

Reiches (d.h. des Kaisers) werden stark hervorgehoben < „Wie wird es werden?―, fragen wir uns 

alle. „Wie lange werden wir diese Last und Qual ertragen? Der kaiserliche Palast hat die Nomaden 

angelockt, versteht es aber nicht, sie wieder zu vertreiben. Das Tor bleibt verschlossen; die Wache, 

früher immer festlich ein und ausmarschierend, hält sich hinter vergitterten Fenstern. Uns 

Handwerkern und Geschäftsleuten ist die Rettung des Vaterlandes anvertraut; wir sind aber einer 

solchen Aufgabe nicht gewachsen; haben uns doch auch nie gerühmt, dessen fähig zu sein. Ein 

Mißverständnis ist es; und wir gehen daran zugrunde.― >>
763

. 

Der letzte Teil dieser ―kaiserlichen Trilogie‖, lautet Eine Kaiserliche Botschaft
764

.  Der Text, der 

diese Erzählung in drei Teilen ergänzt, spitzt die unheimliche Atmosphäre in den vorhergehenden 

zwei Berichten noch einmal zu, denn nach einem Exkurs über die, eher  imaginäre als reale, 

Nomadengefahr 
765

 wendet sich der (letzte) Bericht der kaiserlichen Gestalt zu; 

<<Der Bote hat sich gleich auf den Weg gemacht; ein kräftiger, ein unermüdlicher Mann; einmal 

diesen, einmal den andern Arm vorstreckend schafft er sich Bahn durch die Menge; findet er 

Widerstand, zeigt er auf die Brust, wo das Zeichen der Sonne ist; er kommt auch leicht vorwärts, 

wie kein anderer. Aber die Menge ist so groß; ihre Wohnstätten nehmen kein Ende. Öffnete sich 

freies Feld, wie würde er fliegen und bald wohl hörtest du das herrliche Schlagen seiner Fäuste an 

deiner Tür. Aber statt dessen, wie nutzlos müht er sich ab; immer noch zwängt er sich durch die 

Gemächer des innersten Palastes; niemals wird er sie überwinden; und gelänge ihm dies, nichts 

wäre gewonnen; die Treppen hinab müßte er sich kämpfen; und gelänge ihm dies, nichts wäre 

gewonnen; die Höfe wären zu durchmessen; und nach den Höfen der zweite umschließende Palast; 

und wieder Treppen und Höfe; und wieder ein Palast; und so weiter durch Jahrtausende; und 

stürzte er endlich aus dem äußersten Tor — aber niemals, niemals kann es geschehen —, liegt erst 

die Residenzstadt vor ihm, die Mitte der Welt, hochgeschüttet voll ihres Bodensatzes. Niemand 
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dringt hier durch und gar mit der Botschaft eines Toten. — Du aber sitzt an deinem Fenster und 

erträumst sie dir, wenn der Abend kommt. >> 

Diese Schlussbewegung lässt verstärkt an Unsicherheit, Endlichkeit und Hoffnungslosigkeit denken 

und verstärkt ebenso die Zweifel an einem möglicherweise verspäteten, aber immerhin 

beginnenden, wie auch immer gearteten, Bildungsprozess. 

8.3. Passivität als Müdigkeit 

   Passivität lässt sich innerhalb der literarischen Produktion Kafkas auch als Kategorie der 

Müdigkeit ausfindig machen: vor einem bahnbrechenden Scheideweg wirken die Helden stets 

müde, und auch sonst schleppen sie sich eher durch die Erzählungen und Romane, als dass sie 

dynamisch, aktiv und unternehmungsfreudig auftreten, und gerade dann, wenn sie aufgeweckt sein 

sollten – z.B.  wenn sie an einem vielversprechenden Gespräch beteiligt sind, das sich für sie als 

hilfreich, ja sogar entscheidend herausstellen könnte, ja genau dann sind sie todmüde, zu müde; 

ständig fehl am Platz unternehmen sie nichts, wenn sie unbedingt sollten, oder sie unternehmen 

zwar etwas, aber das falsche. Ihr eingeschlagener Weg erweist sich als Sackgasse. 

Auch in Bezug auf diese Kategorie kann man an dieser Stelle auf mehrere Beispiele verweisen: der 

Held der Erzählung Hochzeitsvorbereitungen auf dem Lande, Eduard Raban, wird als müde 

beschrieben, schon bevor  seine Zugreise beginnt
766;  Kafkas literarische Figuren scheinen im 

Allgemeinen schläfrig, unkonzentriert und sogar schwer vom Begriff; aber meist sind es die Helden 

bzw. Antihelden, die gänzlich passiv wirken: nur wenige Figuren können sich dieser Passivität 

entziehen,  scheinbar nur eine einzige und ganz bestimmte Minderheit, die in der Erzählung Kinder 

auf der Landstrasse erwähnt wird: 

<< So sangen wir, den Wald im Rücken, den fernen Reisenden in die Ohren. Die Erwachsenen wachten noch im Dorfe, 

die Mütter richteten die Betten für die Nacht.Es war schon Zeit. Ich küßte den, der bei mir stand, reichte den drei 

Nächsten nur so die Hände, begann, den Weg zurückzulaufen, keiner rief mich. Bei der ersten Kreuzung, wo sie mich 

nicht mehr sehen konnten, bog ich ein und lief auf Feldwegen wieder in den Wald. Ich strebte zu der Stadt im Süden hin, 

von der es in unserem Dorfe hieß: „Dort sind Leute! Denkt euch, die schlafen nicht!― „Und warum denn nicht?― „Weil 

sie nicht müde werden.― „Und warum denn nicht?― „Weil sie Narren sind.― „Werden denn Narren nicht müde?― „Wie 

könnten Narren müde werden!― >>
767. 

 

Dies gilt also für die Erzählungen – und ganz Ähnliches gilt für die großen Romane Kafkas, wo die 

Reaktion der Protagonist*innen gänzlich ähnlich ist. Im Fall des Bankprokuristen Josef K. wurde in 

dieser Analyse detailliert nachvollzogen, dass der Prozess den Helden zerstreut und zusehends 
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ermüdet
768

. Das Verfahren lenkt Josef K. von der bisher sein Leben einseitig bestimmenden 

Fixierung auf die Geschäftswelt ab, so dass seine Stellung in der Bank zunehmend von seinem 

Erzrivalen, dem Direktor-Stellvertreter, unterminiert wird. So befallen ihn vermehrt Zweifel, sogar 

was seine eigene Schuldlosigkeit betrifft. 

Nicht nur in den Erzählungen und Romanen Kafkas begegnet man müden bzw. statischen 

Menschen, sondern auch das einzige verfasste Theaterstück des Prager Schriftstellers, Der 

Gruftwächter
769

, ist ein Beweis, dass diese Kategorie der Passivität für Kafkas Werk allgemeine 

Gültigkeit hat. Der Text ist das einzige von Franz Kafka verfasste Drama. Es entstand in den Jahren 

zwischen 1916 und 1917, aber wurde postum veröffentlicht. Das Drama behandelt die 

undurchsichtigen Machtverhältnisse und -verschiebungen am Hof eines Fürsten, wobei reale und 

irrationale Kräfte und Strömungen beschrieben werden. Das Stück beginnt mit einer Unterhaltung 

des Fürsten und seines Kammerherrn. Sie sprechen darüber, ob im Park bei der Familiengruft 

zusätzlich zum altgedienten Gruftwächter ein weiterer eingestellt werden soll. Der Kammerherr ist 

dagegen, der Fürst ist aber dafür, er setzt sich aber nicht einfach über die Argumente des ersteren 

hinweg. Der bisherige Gruftwächter, ein alter, gebrechlicher Mann, wird schließlich herbeigeholt: er 

ist sehr erregt und erst als der Kammerherr weggeschickt wird, vertraut dieser dem von ihm hoch 

verehrten Fürsten sein schweres Los an. Er erzählt, dass er jede Nacht mit den Gruftherren, darunter 

der Vorfahre Herzog Friedrich und ein Mädchen namens Isabella, ringen muss – ansonsten würden 

sie aus dem Park entschwinden und den Fürsten Leo heimsuchen. Die Schilderung des schweren 

und unheimlichen Nachdiensts des Alten, in dem er trotz seines Alters und seiner unwiderstehlichen 

Müdigkeit gegen um Mitternacht erscheinende Tote kämpft, bildet den Kern dieses Entwurfs
770

. 

______________ 

   Der ältere Junggeselle Blumfeld, Protagonist des gleichnamigen Textes, wirkt ebenfalls müde – 

vor allem wegen seiner Unfähigkeit, mit den zwei unheimlichen Zelluloid-Bällen 

zurechtzukommen, die eine Bedrohung für sein zwar langweiliges, aber regelmäßiges Alltagsleben 

darstellen
771

; extrem müde ist auch der Protagonist aus "Der Jäger Gracchus", eine fragmentarische 

Erzählung von Franz Kafka, die 1917 entstand und postum veröffentlicht wurde. Sie beschreibt 

einen Toten, den Jäger Gracchus, der nicht zur Ruhe kommen kann, denn: 

<< „Das kann ich noch nicht sagen―, antwortete der Bürgermeister. „Sind Sie tot?― 

„Ja―, sagte der Jäger, „wie Sie sehen. Vor vielen Jahren, es müssen aber ungemein viel Jahre sein,  stürzte ich im 

Schwarzwald – das ist in Deutschland – von einem Felsen, als ich eine Gemse verfolgte. Seitdem bin ich tot.― 
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„Aber Sie leben doch auch―, sagte der Bürgermeister. 

„Gewissermaßen―, sagte der Jäger, „gewissermaßen lebe ich auch. Mein Todeskahn verfehlte die Fahrt, eine falsche 

Drehung des Steuers, ein Augenblick der Unaufmerksamkeit des Führers, eine Ablenkung durch meine wunderschöne 

Heimat, ich weiß nicht, was es war, nur das weiß ich, daß ich auf der Erde blieb und daß mein Kahn seither die 

irdischen Gewässer befahrt. So reise ich, der nur in seinen Bergen leben wollte, nach meinem Tode durch alle Länder 

der Erde.― 

„Und Sie haben keinen Teil am Jenseits?― fragte der Bürgermeister mit gerunzelter Stirne. 

„Ich bin―, antwortete der Jäger, „immer auf der großen Treppe, die hinaufführt. Auf dieser unendlich weiten Freitreppe 

treibe ich mich herum, bald oben, bald unten, bald rechts, bald links, immer in Bewegung. Aus dem Jäger ist ein 

Schmetterling geworden. Lachen Sie nicht.― 

„Ich lache nicht―, verwahrte sich der Bürgermeister. >>
772

. 

Der verstorbene und zugleich lebendige Gracchus befindet sich auf der Suche nach dem 

―verlorenen Paradies‖. Er wurde in einem Zwischenbereich zwischen Leben und Tod (vom 

Schicksal?) im Stich gelassen: die erwünschte, befriedigende Ruhe könnte nur das Beenden dieses 

Zwischenzustandes auslösen, aber das passiert nicht, und so bleibt der Jäger müde und 

hoffnungslos
773

. 

9- Passivität als … 

   Sind wir nach dieser Reise durch Kafkas literarisches Werk schließlich imstande, ein Fazit zu 

ziehen und befriedigende Schlussfolgerungen zu formulieren – wenn auch nicht im eigentlichen 

Sinne ―endgültige‖, da Kafkas Welt immer wieder ein offenes Feld ist und stets neue 

Herausforderungen anbietet? 

Wesentlich ist, dass sich die menschlichen und die tierischen Figuren in Kafkas literarischem 

Universum entscheidend voneinander unterscheiden:   wenn die existentielle Passivität bedeutet, in 

der Selbst- und Weltfremdheit zu verharren bzw. in ihr fixiert zu werden, fällt auf, dass Kafkas 

tierische Figuren dieses Problem nicht zu haben scheinen. Sie wirken immer auf sich (körperlich 

wie reflexiv) und gleichzeitig auf die Welt bezogen, in der sie überleben und gut leben wollen. Das 

also, was den Helden bzw. Antihelden nicht passiert, geschieht den Protagonist*innen der 

kafkaschen Tiergeschichten. Die tierischen Figuren, (siehe oben, Kap. 3, ―Tiere‖) stellen sich nicht 

nur eine Zukunft vor, sondern handeln – im Gegenteil zu den Menschen – wissbegierig und planen 

zielstrebig. Wenn Kafkas Bildungsbegriff ein Denken der existentiellen Passivität ist – die Figuren 

also in entscheidender Hinsicht nicht aktiv werden – könnte man auf den ersten Blick 

schlussfolgern, dass sich eine erfolgreiche Entwicklung und ein erfolgreiches Analysieren bzw. 

Forschen nicht ereignen, zumindest nicht in der von Engel und Auerochs ausgedrückten und 
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beschriebenen Art und Weise. So könnte das Fazit also lauten, dass ohne Analyseprozess kein 

Bildungsprozess gelingen vermag. Doch es müsste hingegen wohl eher heißen, dass trotz Forschung 

in schwierigen, einen Entwicklungsprozess nahelegenden Situationen, Bildungsprozesse nicht in 

Gang kommen, wenn das Individuum sich selbst zu fremd erscheint oder auch die Welt als zu 

fremd erfahren wird. Engel und Auerochs, die sich detailliert mit Kafka und dessen literarischen 

Werk auseinandersetzten, heben häufig hervor: 

<< Forschen heisst: sich tief in einen Gegenstand einbohren, grübeln, bohren, wühlen, etwas 

aufdecken oder untersuchen (darunter suchen) >>
774

. An dieser Stellemüsste man 

nichtsdestoweniger hinzufügen, dass (wenn) das Individuum sich selbst zu fremd erscheint, oder 

auch die Welt als zu fremd  

erfahren wird, dieses Grübeln, Bohren, Wühlen oder Untersuchen nicht zwingend bedeutet, sich 

weiterzuentwickeln.  Dies sind die Rahmenbedingungen, gegen die Kafkas literarische Figuren 

kämpfen – oder denen sie sich schlussendlich ergeben. 
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